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  Geister der Nacht, haltet Wacht!


  


  


  Jeder, der Horrorfilme kennt, weiß, dass man sich nicht abends und ganz allein auf einer dunklen Straße herumtreibt. Schon gar nicht, wenn man dabei auch noch zu Fuß unterwegs ist, weil der Wagen eine Panne und das Handy komischerweise keinen Empfang hat.


  


  


  


  


  'Wieso ausgerechnet heute?', fragte sich Daniel zum hundertsten Mal und schob seine Hände tiefer in die Manteltaschen, wo er neben seinem nutzlosen Handy und dem Hausschlüssel noch den Wagenschlüssel fühlen konnte, der genauso nutzlos war. Wieso hatte er auch diese verdammte Abkürzung fahren müssen, um noch rechtzeitig da zu sein? Und warum in Dreiteufelsnamen hatte ausgerechnet in diesem dunklen Waldstück der Motor verrecken müssen? Und als wäre das nicht schon genug, hatte er hier draußen keinen Handyempfang und konnte Connor noch nicht mal Bescheid geben, dass er zu seiner Geburtstagsparty später kommen würde.


  „Wieso bin ich nicht gleich mit Will mitgefahren, als der vorhin die letzten Partysachen besorgt hat?“, fluchte er vor sich hin und stapfte wütend die dunkle Straße entlang. „Aber nein, ich wollte unbedingt noch die Abrechnungen in der Bank fertigmachen, die genauso gut bis nächste Woche hätten warten können.“


  Nur wegen seiner eigenen Sturheit, musste er nun den Rest zu Fuß nach Cumberland laufen. Spätabends und auf einer Waldstraße, auf der um die Uhrzeit kein Mensch mehr unterwegs war, der ihn hätte mitnehmen können. Daniel verfluchte sich im Stillen selbst. Dabei hatte sein Chef ihm sogar angeboten, wegen der Geburtstagsparty für Connor früher Feierabend zu machen. Nächstes Mal würde er das Angebot annehmen, soviel stand fest.


  „Falls mich nicht ein Bär frisst, dann gibt es kein nächstes Mal“, murmelte Daniel vor sich hin und zog seinen Mantel enger um sich. Der eisige Wind wurde langsam unangenehm und ließ ihn immer stärker frieren.


  Er wünschte sich Connor an seine Seite, damit er sich an ihn lehnen konnte, um sich zu wärmen, und dann gemeinsam mit ihm das letzte Stück durch den Wald zu gehen. Es war unheimlich hier draußen. Die Bäume warfen merkwürdige Schatten und die blattlosen, laut knarzenden Äste trugen auch nicht gerade zu seiner Beruhigung bei. Seufzend zog Daniel sein Handy aus der Tasche und warf einen Blick auf den Display. Immer noch nichts. Wozu hatte er sich von Connor eigentlich überreden lassen, sich so ein Teil anzuschaffen? Jetzt, wo er es gebraucht hätte, hatte er keinen Empfang.


  Murrend steckte Daniel das Handy wieder in die Tasche und ging weiter, um kurz darauf zu stutzen. Der Wind war weg. Komplett weg. Das war jetzt wirklich gruselig. Er zuckte zusammen, als es einige Meter rechts von ihm im Unterholz knackte und blieb mitten auf der Straße stehen, um zu lauschen, ob da etwas war oder nicht. Aber zu hören war nichts mehr. Daniel wollte schon weitergehen, als urplötzlich ein heftiger Windstoß in seinen hochgeschlagenen Mantelkragen fuhr und es sich für einen Moment anfühlte, als hätte ihm jemand gegen den Nacken gehaucht. Er bekam eine dicke Gänsehaut und drehte sich langsam einmal um die eigene Achse. Nichts. Daniel atmete tief ein und schüttelte dann den Kopf.


  „Komm schon, Dan, mach' dich jetzt nicht verrückt. Hier ist kein Mensch“, sprach er sich Mut zu und setzte sich wieder in Bewegung. In der Ferne konnte er schon erste Lichter sehen. Ein paar Minuten noch, dann war er hier raus.


  Allerdings konnten ein paar Minuten zu einer halben Ewigkeit werden, wenn man sich die Umgebung plötzlich genauer ansah, so wie Daniel es dann tat. Und wieso wurde es eigentlich von Sekunde zu Sekunde um gefühlte zehn Grad kälter? Der Wind hatte überall um ihn herum Laub auf die Straße geweht, das tagsüber bestimmt in den herrlichsten Rot-, Gelb-, und Brauntönen leuchtete. Aber hier und jetzt war es einfach nur eine dicke schwarze Schicht, die ihm das Laufen erschwerte, weil es heute Nachmittag geregnet hatte. Daniel sah sich immer wieder misstrauisch um und als dann auch noch Nebel quer über die Straße zu wabern begann, beschleunigte er instinktiv seine Schritte.


  Dicke Wolken zogen über den Himmel und verdeckten immer wieder den Mond. Daniel kam sich langsam vor wie an Halloween. Er hasste Halloween. Aber im Moment wären ihm sogar Halloweenlaternen lieber gewesen, als diese Dunkelheit um ihn herum, denn obwohl die Straße asphaltiert war, gab es keine Laternen. Jedenfalls keine, die noch funktioniert hätten. Connor hatte ihm mal erzählt, dass die Kinder sie immer als Zielscheiben benutzt und die Stadt es irgendwann aufgegeben hatte, die Lampen zu reparieren. Bei einer Hauptstraße hätte diese Art von Geldsparerei Ärger gegeben, aber so kümmerte es keinen.


  Abgesehen von ihm selbst gerade. Daniel schauderte, als der Wind wieder auffrischte. Überall knarrten Äste, die Bäume ächzten wegen der starken Böen und warfen dabei die bizarrsten Schatten auf den Boden und überall um ihn herum. 'Bloß weg hier', dachte Daniel und ging schneller. 'Gespenstische Stille kann man nicht überhören', hatte er mal in einem von Connors Büchern gelesen und dessen Worte bekamen gerade eine ziemliche Bedeutung, denn es war, abgesehen vom Wind, totenstill um ihn herum - bis die Schritte begannen.


  Daniel blieb stehen und lauschte angestrengt. Es waren schritte, ganz eindeutig. Er konnte sie trotz des Windes hören. Es raschelte und knisterte immer wieder. So als würde jemand durch Laub gehen, erkannte er und drehte sich um, in der Erwartung, vielleicht einen Spaziergänger zu entdecken oder einen Jäger, denn die waren oft in den Wäldern um Cumberland unterwegs, doch die Straße war verwaist. Außer feuchtem Laub und dem Nebel, der mittlerweile bis zu seinen Knöcheln hoch waberte, war nichts zu sehen. Daniel drehte sich kopfschüttelnd wieder nach vorn, um endlich aus dem Waldstück herauszukommen. Nichts gegen Halloween und Gruselgeschichten, aber das ging jetzt doch etwas zu weit. Ihm kam ein Gedanke, der ihn erneut die Stirn runzeln ließ. Was, wenn das ein dummer Scherz war? Nick oder Tristan traute er so etwas durchaus zu. Daniel starrte wütend in den Wald.


  „Jungs, wenn das ein Scherz sein soll, lasst es!“, erklärte er in die Dunkelheit und verschränkte die Arme vor der Brust. Wieder raschelte es und das bestätigte ihm seinen Verdacht. Da steckten doch garantiert Nick und Tristan dahinter. Connor würde so etwas mit ihm nie machen. „Ihr kommt da sofort raus, sonst werde ich...“


  Der Rest seiner Drohung blieb unausgesprochen, als Daniel plötzlich Pferde wiehern hörte. Dazu kamen beständig quietschende Kutschräder, der Knall einer Peitsche und donnerndes Hufgetrappel. Er sah wieder nach vorn und im nächsten Moment fielen ihm die Arme kraftlos an den Seiten herab. Durch den Nebel hindurch bahnte sich ein Vierspänner mit schwarzen Rappen, die eine große altertümliche Kutsche zogen, den Weg direkt auf ihn zu. Eine leuchtende Laterne seitlich an der Kutsche schwankte mit den Bewegungen der kräftigen Tiere mit und vorne auf dem Kutschbock saß ein Mann in schwarz – ohne Kopf.


  Daniel blieb der Mund offen stehen. Der Kutscher hatte keinen Kopf. Er schloss die Augen, schüttelte seinen eigenen Kopf und schaute wieder nach vorn. Doch das Bild hatte sich nicht verändert. Das da vor ihm hatte wirklich keinen Kopf, und die Kutsche, die er oder es oder was auch immer antrieb, kam schnell näher. Daniel wich zur Seite aus. Was immer das hier werden sollte, er fand es nicht im Geringsten lustig. Das konnte doch nur ein dummer Scherz sein. Ja, genau. So musste es sein. Ein dummer Scherz. Der ganz sicher nicht für ihn bestimmt war. Daniels Hoffnung zerschlug sich allerdings, als der Kutscher sein Gefährt ein paar Meter vor ihm zum Stehen brachte.


  Sein Herz schlug rasend schnell und langsam regte sich bei ihm das dumpfe Gefühl, dass das Ganze hier vielleicht doch kein dummer Streich war. Und auch keine versteckte Kamera oder eine alberne Inszenierung von Nick und Tristan, um ihm Angst einzujagen. Selbst wenn, ihr Ziel erreicht hatten sie schon, denn dieser Kutscher war echt. Daniel konnte das Leder seiner Kleidung riechen. Das Öl, mit dem der Docht in der Laterne zum brennen gebracht wurde, das Holz der Kutsche. Angst kroch seinen Nacken hinauf und legte sich wie ein zweiter Mantel um ihn, während er langsam zurückwich. Der Kutscher ohne Kopf sah in seine Richtung. Wie das möglich war, konnte Daniel nicht sagen, aber er war sich sicher, dass dieses Ding genau wusste, wo er war und was er gerade tat.


  Plötzlich bewegte eine leichte Windböe sein Haar und es dauerte mehrere Sekunden bis Daniel bemerkte, dass der Wind nach Mandeln roch. Er runzelte die Stirn. Seit wann roch Wind nach Mandeln? Sein Mund öffnete sich zu einem lautlosen Schrei, als Daniel aufging, dass nicht der Wind sein Haar bewegt hatte, sondern jemand oder etwas anderes, das direkt hinter ihm war und dessen Atem er gerochen hatte. 'Mein Gott', dachte er entsetzt und erstarrte, als er eine zärtliche Berührung an seiner Hüfte fühlte. Das konnte doch alles nicht wahr sein. Die Berührung wurde stärker und Daniel senkte ganz langsam den Blick. Eine Hand, die in einem Handschuh steckte, hatte sich auf seinen Mantel gelegt und fing in der Sekunde damit an, ihn zurückzuziehen.


  Daniel wollte schreien, aber es kam kein einziger Ton über seine Lippen. Und zu allem Schrecken öffnete sich dann auch noch die Tür der Kutsche. Ein Schatten tauchte aus dem Inneren auf und wandte sich ihm zu. 'Er hat kein Gesicht', dachte Daniel völlig entsetzt, als der Schatten die Stufen herunterstieg, mit langsamen Schritten in seine Richtung kam und eine Hand nach ihm ausstreckte. Daniel wusste nicht, was das war, das da vor ihm war, aber ein Mensch war es ganz sicher nicht. Es war einfach nur schwarz und kalt. Ja, so konnte er diese Gestalt am besten beschreiben, denn von ihr ging eine unnatürliche Kälte aus.


  Es trug einen langen Mantel mit Kapuze, Handschuhe und kniehohe Stiefel, die stark glänzten, so als wären sie sehr lange geputzt worden, um perfekt zu sein. Was war das für ein verrücktes Spiel? Hätte Tristan so eine neue Theaterrolle gespielt, Daniel hätte ihm sofort einen Preis für die beste Hauptrolle in die Hände gedrückt. Übelkeit stieg in ihm auf und überlagerte seine Angst und Furcht, während zu der ersten Hand an seiner Seite eine zweite hinzukam, die sich um seinen Oberarm legte. Der Zug nach hinten wurde immer stärker, aber vor allem wurde er schmerzhaft. Vermutlich würde er blaue Flecken davontragen, so fest zogen die Hände an ihm.


  Dem Schatten gefiel das nicht, denn der Wind frischte plötzlich auf. Daniel hatte keine Ahnung, woher er das wusste, aber ihm war klar, dass es die Schuld von diesem Ding war. Es kam näher und er wich zurück, stolperte mehr als dass er ging, denn der Unbekannte oder was immer da hinter ihm war, zog ihn weg, tiefer in den Wald hinein. Daniel wagte es nicht zurückzuschauen, aus Angst dort noch Schlimmeres zu entdecken, als diese Kutsche mit dem gesichtslosen Schatten und dem Kutscher ohne Kopf.


  „Komm!“


  Es war keine Bitte, das wusste Daniel. Die Stimme dieses Dings war so kalt und gefühllos, dass er zu zittern begann. Tief in sich hatte er bis eben noch gehofft, dass er, sollte eine der Gestalten etwas sagen, die Stimme von Nick oder Tristan erkennen würde, die ihn eben doch nur veralberten, aber diese Stimme hatte er noch nie im Leben gehört. Was immer dieses Ding war, er wollte nur noch weg davon und begann schneller zurückzuweichen. Zu schnell, denn die Person hinter ihm, der die Hände gehörten, besaß auch einen Körper, gegen den Daniel im nächsten Moment prallte. Er war groß, muskulös und vor allem warm.


  Connor?


  „Lass ihn!“, zischte das Ding ohne Gesicht, bevor er nachfragen konnte, und schien noch bedrohlicher zu werden, während er einen Schritt vor den nächsten setzte. „Er gehört mir!“


  „Nein, tut er nicht.“


  Daniel schnappte nach Luft und drehte den Kopf zurück, um in das angespannte Gesicht eines Mannes zu blicken. Blaue Augen, er hatte wunderschöne hellblaue Augen, genau wie Connor. Wenn sie nur nicht so traurig aussehen würden. Seine Haut war hell, beinahe weiß, und der Mann lächelte ihn aufmunternd an, als wolle er sagen, 'fürchte dich nicht.' Aber Daniel hatte Angst. Auch als der unbekannte Mann seinen Griff im nächsten Moment beschützend um ihn legte und ihn eng an sich zog. Daniel konnte seinen Herzschlag hören. Es war total verrückt, was hier gerade geschah. Der Mann war so warm und diese Wärme übertrug sich auf ihn, was eine Erleichterung war.


  „Gib ihn mir!“


  Daniels Kopf ruckte erschrocken wieder nach vorn und im gleichen Moment spürte er, wie der Mann hinter ihm den Kopf schüttelte und sich in Bewegung setzte, ihn dabei weiter mit sich zurückziehend. „Was wollt ihr von mir?“, schaffte er es dann endlich eine Frage zu formulieren.


  „Fürchte dich nicht, er bekommt dich nicht“, flüsterte der Mann hinter ihm, während der Schatten vor ihnen wütend knurrte. „Nur wenn du freiwillig gehst, kann er dich mitnehmen.“


  „Schweig!“, donnerte das Ding daraufhin und machte einen Satz in ihre Richtung, was Daniel erschrocken aufschreien ließ, weil mit der Nähe dieses gesichtslosen Schattens auch dessen eisige Kälte in seinen Körper kroch. Er presste die Lippen zusammen, als das Ding eine Hand hob und über seine Wange strich. Die Berührung war so zärtlich, liebevoll und beschützend... trotzdem wusste Daniel, dass es nicht echt war. Dass man ihn nur zu täuschen versuchte. Ob dieses Wissen wirklich von ihm selbst kam oder von dem Mann hinter ihm, war Daniel egal. 'Tot', ging ihm im nächsten Moment durch den Kopf. 'Du bist tot, wenn du mit ihm gehst.'


  „Bleib bei mir“, flüsterte der Unbekannte ihm leise ins Ohr. „Er ist ein Monster ohne Seele und das will er ändern... mit Hilfe der Liebe, die du in dir trägst.“


  Daniel erstarrte und dachte unwillkürlich an Connor. Sein Mann. Sein Geliebter. Sein Freund. Sein Beschützer. Oh nein. Niemand und nichts würde ihm die Liebe zu Connor wegnehmen. Wut loderte in ihm auf und überlagerte seine Furcht. „Fahr zur Hölle!“


  Der Schatten schien zu wachsen und seine Berührung wurde kälter. Daniel verzog angewidert das Gesicht, als das Ding noch näher kam. „Ich könnte dir alles schenken... alles...“, schmeichelte es leise und Daniel seufzte ungewollt, als sein Körper zu prickeln begann. Was passierte mit ihm? Er verstand es nicht, aber es fühlte sich wirklich gut an. Es ließ die feinen Härchen an seinem Körper sich aufrichten, als würden verführerische Hände über seine nackte Haut wandern, um ihm zu geben, was immer er begehrte.


  „Bleib hier, Daniel“, wisperte der Mann hinter ihm. „Lass dich nicht verführen. Was soll aus Connor werden?“


  Connor. Allein sein Name mit der Stimme des Unbekannten reichte aus, um Daniel in die Wirklichkeit zurückzuholen. Er hob eine Hand und stieß die des Schattens von sich, ohne zu wissen, woher er den Mut dafür nahm. Aber das war auch nicht wichtig, denn es wirkte augenblicklich. Das Ding kreischte laut und holte weit aus. Daniel schloss entsetzt die Augen, den heftigen Schlag erwartend, der mit Sicherheit gleich kommen würde.


  Es geschah nichts. Stattdessen wurde es totenstill um ihn herum.


  Daniel brauchte eine Weile, bis er sich traute, die Augen zu öffnen, und darauf schien die Nacht nur gewartet zu haben. Die Kutsche war weg, genau wie dieser Schatten und sein Kutscher ohne Kopf. Auch der Wind wurde mit jeder Sekunde schwächer und die Wolken gaben endlich den Mond frei, während der Nebel zwischen die Bäume im Wald verschwand, bis die Straße gänzlich davon frei war. Daniel holte erleichtert Luft. 'Keine Abkürzungen durch Waldstücke mehr. Ganz besonders nicht nachts', beschloss er und lachte leise, während er sich mit der Hand übers Gesicht fuhr. Ihm fiel erst ein paar Sekunden später auf, dass zwei weitere Hände um seinen Bauch geschlungen waren und ihn liebevoll hielten. Und da spürte er auch wieder den warmen Körper hinter sich. Er hatte ihn ganz vergessen.


  Daniel drehte den Kopf nach hinten. „Danke.“ Ein Lächeln war die einzige Antwort, die der Mann ihm gab. „Wer bist du?“


  „Jeremy“, antwortete der Unbekannte und löste seine Umarmung, um stattdessen eine Hand an seine Wange zu legen und mit dem Daumen zärtlich über seine Haut zu streicheln, bevor er anfing, sich vor Daniels Augen aufzulösen. „Pass auf dich auf.“


  Daniel blinzelte und wollte nach Jeremy greifen, doch da war der schon fort und er stand allein im Wald. Er hob eine Hand, um zu prüfen, ob da wirklich nichts mehr war, aber sein Griff ging ins Leere. Daniel schauderte, weil ihm nur eine Erklärung einfiel, für das, was er hier eben erlebt hatte, aber die war verrückt. Jeremy konnte kein Geist gewesen sein. Oder etwa doch? Er drehte sich kopfschüttelnd um, um zur Straße zurückzugehen und endlich hier wegzukommen.


  „Hast du wirklich geglaubt, dass es so einfach wäre?“, fragte es plötzlich eiskalt neben ihm, dann packte eine behandschuhte Hand ihn fest im Nacken. Daniel begann zu schreien.


  


  „Dan!“


  Er fuhr zusammen, schlug die Augen auf und entdeckte Connor halb neben, halb über sich. Im Bett. Wieso lag er im Bett? Er war doch eben noch im Wald gewesen. Und dieses Ding... Bevor Daniel etwas sagen konnte, wurde die Tür aufgerissen und Tristan und Nick kamen ins Zimmer gerannt. Letzterer mit einem Schürhaken bewaffnet.


  „Was ist? Wir haben Daniel schreien gehört“, wollte Tristan mit vor Schreck geweiteten Augen wissen und sah sich hektisch um.


  „Ich glaube, er hat nur geträumt“, antwortete Connor und sah ihn beunruhigt an. „Alles wieder okay?“


  Geträumt? Er hatte das alles bloß geträumt? Daniel stöhnte auf und fuhr sich kopfschüttelnd mit beiden Händen übers Gesicht, wobei sein Blick dann irgendwie auf den Nachttisch fiel, auf dem Connors Manuskript lag. 'Geister der Nacht, haltet Wacht!' Die noch unfertige Gruselgeschichte mit lauter Geistern in dunklen Wäldern, in die er gestern als Allererster hatte reinlesen dürfen. Himmel noch eins.


  „Du und deine doofe Gruselstory“, murmelte er und sah Connor an.


  „Was?“, fragte der verdutzt, aber schon im nächsten Moment fiel der Groschen und Connor fing an zu grinsen. „Moment mal... Hast du etwa davon geträumt?“


  Daniel seufzte. „Eine dunkle Straße, ein Wald mit bösen Geistern und ein Hauptcharakter namens Jeremy... Und ja nicht zu vergessen, der kopflose Reiter.“


  Tristan gluckste und ließ sich am Kopfende aufs Bett sinken. „Du schreibst eine Horrorgeschichte?“


  Connor nickte. „Ich muss doch mal gucken, ob ich es besser kann, als Stephen King.“


  „So wie Dan gekreischt hat, kannst du es besser“, meinte Nick und sah dann auf den Schürhaken in seiner Hand. Ihm schien erst jetzt so richtig bewusst zu werden, was er da festhielt. „Tris? Will ich wissen, wieso der in deinem Zimmer neben der Tür stand?“


  Tristan lächelte unschuldig. „Nö.“


  Kurzes Schweigen, dann lachten alle los.


  


  


  


  


  Tanz mit dem Teufel


  


  


  Sich mit den eigenen Dämonen und Ängsten zu konfrontieren, ist leichter gesagt als getan. Daniel weiß das und gerade deshalb will er den Versuch wagen, sich seinem schlimmsten Alptraum zu stellen.


  


  


  


  


  „Bist du dir sicher?“


  Daniel lächelte. Die Frage kam jetzt zum dritten Mal. Adrian war noch schlimmer als Connor, aber er konnte es verstehen. Gerade bei dem Anwalt. Und er war sich sicher. „Ja.“


  Daniel war sich sogar so sicher, dass er deswegen vor drei Tagen eine heftige und sehr laute Diskussion mit Nick geführt hatte, bis der ihm am Ende wutschnaubend Adrians Telefonnummer gegeben hatte, um das hier zu tun. Nick war mittlerweile zwar nicht mehr wütend auf ihn, aber er machte sich Sorgen. Genauso wie Adrian es tat und wie auch Connor es tun würde, sobald der davon erfuhr, was Daniel seit Wochen plante. Aber er musste es einfach tun. Für sich selbst und auch für Connor. Er hatte die Schnauze voll davon, immer Angst davor zu haben und sich gleichzeitig zu fragen, ob er es könnte. Daniel wollte es genau wissen. Er wollte wissen, ob er dazu in der Lage war, wieder in ein Spielzimmer zu gehen, und Adrian war nun mal der Einzige, den er kannte, der so ein Zimmer hatte. In seinen Augen war es daher nur logisch gewesen, Adrian zu kontaktieren und ihn zu bitten, es versuchen zu dürfen.


  „Was sagt Connor dazu?“, fragte Adrian weiter und riss ihn damit aus den Gedanken und zugleich auch aus der klitzekleinen Hoffnung, dass der Anwalt zusagen würde, ohne groß nachzuhaken.


  Daniel schalt sich einen Idioten. Natürlich würde Adrian Quinlan nicht einfach so zusagen. Immerhin wusste er Bescheid darüber, was mit ihm passiert war. Zwar nicht bis ins Detail, aber dieser Mann war einfach zu erfahren in derartigen Dingen, um sich nicht selbst ausmalen zu können, was man ihm alles angetan hatte. Noch dazu war er Anwalt und die bekamen ja bekanntlich die abscheulichsten Dinge in ihrem Leben zu sehen. Daniel seufzte und stutzte, als Adrian im nächsten Moment leise lachte. Zum nachhaken kam er aber nicht.


  „Du hast wirklich gehofft, ich sage einfach zu, oder?“


  Verdammt. War er denn so durchschaubar?


  „Wenn du undurchschaubar sein willst, solltest du aufhören, laut zu denken, Daniel.“


  „Mist!“


  Adrian lachte erneut und Daniel verzog das Gesicht. „Er weiß es noch nicht, habe ich Recht?“ Schweigen war in dem Fall die bessere Antwort. „Das dachte ich mir“, meinte Adrian daraufhin und schwieg kurz. „Also gut“, sagte er dann. „Ich überlasse euch meine Wohnung für ein Wochenende. Dann habt ihr Zeit und könnt alles ganz ruhig angehen lassen. Mein Angebot gilt aber nur für dich und Connor. Du allein, darüber brauchen wir uns gar nicht zu unterhalten, Daniel. Wenn Connor dich begleitet, geht das in Ordnung. Alleine machst du es nicht.“


  Daniel war auch nicht gerade erpicht darauf, das Ganze allein zu machen. Ein Problem bei der Sache war allerdings, dass er nicht im geringsten einschätzen konnte, wie Connor auf die Bitte reagieren würde, sich mit ihm Adrians Spielzimmer anzusehen. Begeistert sein würde er wohl kaum. Darum hatte er auch zuerst Nick angerufen, um dann mit Adrian zu sprechen. Daniel wollte erst mit Connor reden, wenn alles sozusagen unter Dach und Fach war, denn er befürchtete, dass seine Diskussion mit Nick und das Gespräch gerade mit Adrian, ein Kinderspiel gegenüber dem sein würde, was ihm dazu mit Connor bevorstand. Für Daniel war es so sicher wie das Amen in der Kirche, dass Connor sauer werden würde, sobald er erfuhr, worum es ging.


  „Was mache ich nur, wenn er nein sagt?“, fragte er sich selbst und runzelte die Stirn. „Ich könnte ihn verstehen, aber...“ Daniel seufzte leise. Er liebte Connor und er wollte ihn dabeihaben, aber wenn der nicht wollte, was dann? „Ich muss das einfach tun.“


  „Ich zeige es dir, wenn du das möchtest.“


  Wie bitte? Daniel stutzte, dann begriff er. Oh nein. So war das doch gar nicht gemeint gewesen. Es ging ihm nur um das ansehen von dem Zimmer und nicht ums ausprobieren. Soweit kam es noch. Daniel schnappte entsetzt nach Luft. Auf gar keinen Fall. Eher würde er die ganze Sache gleich wieder abblasen, als sich... Wie kam Adrian überhaupt dazu, ihn so etwas zu fragen? „Vergiss es!“


  „Nur zeigen“, erklärte Adrian ihm im nächsten Moment, bevor er vollends in Panik ausbrechen konnte. „Nicht ausprobieren. Das ist ein verdammt großer Unterschied. Hast du mich verstanden? Ich rede nur vom ansehen, von nichts weiter. Das würde ich niemals von dir verlangen, Daniel. Niemals, okay?“


  Adrian klang so eindringlich und vor allem ehrlich, dass Daniel sich wieder beruhigte. „Okay, okay...“, murmelte er erleichtert und atmete ein paar Male tief durch, bis ihm aufging, wie das eben auf Adrian gewirkt haben musste. „Es tut mir leid.“


  „Du musst dich nicht entschuldigen“, widersprach der ihm jedoch. „Ich weiß vielleicht nicht im Detail, was man dir in so einem Raum wie meinem Spielzimmer angetan hat, aber ich weiß jetzt, nach der unmissverständlichen Reaktion hier eben, dass ich richtig vermutet habe. Ich werde dich dabei auf gar keinen Fall allein lassen, wenn Connor es nicht kann. Die Jungs würden mich eiskalt umlegen und das zu Recht.“


  Daniel seufzte leise. Dagegen konnte er schlecht etwas sagen, so wie er gerade fast ausgeflippt war. Und das nur wegen einem falsch verstandenen Satz. „Entschuldige.“


  „Sprich mit Connor“, bat Adrian. „Du liebst ihn, er liebt dich. Wenn er es kann, wird er dir helfen. Falls nicht... mein Angebot steht. Sag' einfach Bescheid, wenn ihr euch entschieden habt.“


  „Danke“, war alles, was Daniel dazu noch einfiel.


  „Gern geschehen.“


  


  „Das ist nicht dein Ernst.“ Connor sah ihn vollkommen verdattert an und stöhnte auf, als Daniel nickte, anstatt zu antworten. „Bist du denn von allen guten Geistern verlassen? Ein Spielzimmer? Nach allem, was sie...“ Connor brach ab, schüttelte den Kopf und begann im Raum auf und ab zu marschieren. Er sah dabei aus wie sein Vater Will, aber Daniel hütete sich, den Gedanken auszusprechen. „Warum? Wozu soll das bitteschön gut sein? Und was sagt Adrian eigentlich dazu?“, wollte Connor missmutig wissen und warf ihm einen wütenden Blick zu, bevor er weiterlief. Immer von eine Ecke des Wohnzimmers in die andere.


  Daniel seufzte innerlich. Er hatte ja geahnt, dass es nicht ganz so einfach werden würde, mit Connor über das Thema Spielzimmer zu reden, und seine Ahnung hatte ihn auch dieses Mal nicht getäuscht. Dennoch war er fest entschlossen, es zu tun. Schlimmstenfalls eben ohne Connor, aber Daniel hoffte, dass er ihn überzeugen konnte, an seiner Seite zu sein, falls er die Tür zu seiner Vergangenheit ein weiteres Mal aufstoßen konnte. Während seiner Therapie war es ihm, auch wenn das Ganze mit viel Schmerz und Tränen verbunden gewesen war, gelungen. Daniel wollte es auch dieses Mal schaffen.


  „Er würde uns seine Wohnung für ein Wochenende überlassen. Aber nur, wenn du mich begleitest. Alleine darf ich es nicht.“ Daniel grinste schief, obwohl ihm eigentlich eher zum Heulen zumute war. „Hat er mir verboten.“


  „Kein Wunder...“, brummte Connor.


  „Connor...“


  Der schüttelte sichtlich verärgert den Kopf. „Nein. Erwarte bloß nicht von mir, dass ich dazu freudestrahlend 'Ja' sage.“


  „Das tue ich doch gar nicht“, erwiderte Daniel ruhig, denn einen Streit wollte er deswegen nicht provozieren. Das hätte ihnen nicht geholfen und Connor war auch so schon aufgewühlt genug, was seine geballten Fäuste genauso bewiesen, wie sein auf und ablaufen, das er allerdings soeben einstellte, um Daniel stattdessen anzusehen. „Connor, es ist mir ernst damit. Das ist wichtig für mich.“ Connor schnaubte, aber das hielt Daniel nicht davon ab weiterzusprechen. „Ich denke schon seit Wochen darüber nach. Das war kein spontaner Einfall, falls du das glaubst. Ich will das wirklich tun. Ich will herausfinden, ob ich Adrians Spielzimmer betreten kann, ohne dabei auszuflippen.“


  „Ich will aber nicht, dass du...“


  „Connor!“ Daniel schüttelte rigoros den Kopf, als der ihm erneut widersprechen wollte. „Es geht nicht darum, was du willst. Es geht nur um mich. Ich weiß, dass du Angst hast, dass ich eben genau das tun werde. Ausflippen. Die habe ich auch und glaub' mir, ich mache das nicht, um den Helden zu spielen. Ich muss das einfach tun. Für mich. Ich will mich nicht den Rest meines Lebens fragen, ob ich zu feige dafür wäre. Kannst du das denn nicht verstehen? Wenigstens ein kleines bisschen?“ Er trat auf Connor zu, der ihn nachdenklich ansah. Daniel strich ihm liebevoll durch die Haare. „Wenn es nicht klappt, kann ich damit leben. Aber ich muss es wenigstens ein Mal versuchen. Ich muss wissen, ob ich stark genug dafür wäre.“


  „Du hast dir ein Leben aufgebaut, trotz allem, was passiert ist. Wie viel stärker willst du noch werden?“, hielt Connor dagegen und dem Argument konnte Daniel nicht einmal widersprechen, weil Connor damit schlicht und ergreifend Recht hatte. Trotzdem änderte das nichts an seinem Entschluss.


  „Ich muss das tun. Und wenn du mich nicht begleiten kannst, dann akzeptiere ich das. Adrian hat angeboten, mir zu helfen.“


  „Aber...“


  „Nein“, unterbrach er Connor, weil Daniel wusste, was der gerade hatte sagen wollen. „Es ist überhaupt nicht dein Job. Es wäre der Job eines richtigen Therapeuten, Connor, und nicht deiner. Wenn du mitkommst, dann nur, weil du mir helfen möchtest, mich den Dämonen meiner ach so netten Vergangenheit zu stellen. Und nicht, weil wir rein zufälligerweise miteinander ins Bett steigen.“


  „Dan“, empörte sich Connor und wurde leicht rot, was ihn grinsen ließ. „Das ist nicht lustig.“


  „Doch, ist es“, widersprach Daniel und lachte, als Connor darauf die Augen zur Decke verdrehte. Es amüsierte ihn immer wieder aufs Neue, dass dieser Baum von Kerl rot anlief, sobald er ein bisschen anzüglich wurde. Normalerweise hätte es umgekehrt sein müssen, bei seiner Vergangenheit im Bezug auf Sex. Das war jedenfalls Daniels Meinung dazu, aber Connor schien das anders zu sehen und lief eben rot an, während er selbst mit Sex an sich kein Problem mehr hatte. Solange es Connor war, der ihn auf diese Art berührte. „Ich liebe dich und ich würde dir alles anvertrauen, sogar mein Leben. Bitte begleite mich.“


  Connor seufzte nachgebend. „Wie soll ich denn wütend sein, wenn du solche Sachen zu mir sagst?“ Daniel lächelte nur. „Du wirst es tun, nicht wahr? Wie sehr ich auch dagegen bin, weil ich Angst um dich habe, du wirst es tun.“


  Daniel nickte. „Ja.“


  


  Sie waren beide hochgradig nervös, als Daniel den Schlüssel erst eine Weile in der Hand herumdrehte, um ihn schlussendlich doch ins Schloss zu stecken. Es war sein dritter Versuch, seit sie freitags in Baltimore angekommen waren. Mittlerweile war es sonntags und in ein paar Stunden würde Adrian zurück nach Hause kommen. Entweder, er tat es jetzt oder gar nicht, das wusste Daniel. Leichter machte es das Ganze trotzdem nicht. Dabei hatte er es selbst gewollt. Wie oft hatte er in den letzten zwei Wochen, die er mit Connor, Will, Rachel und Grandma Charlie darüber debattiert, gesagt, dass er die Vergangenheit endlich hinter sich lassen wollte. Dass er diesen so wichtigen Schritt wagen wollte.


  Und was war jetzt? Seit Freitagmittag waren sie hier, Connor war bei ihm, wie Daniel es sich gewünscht hatte, und trotzdem hatte er drei Versuche gebraucht, um überhaupt den Schlüssel ins Schloss zu stecken. Das war doch armselig. Er war armselig. Es war doch bloß ein verdammtes Zimmer. Nicht die Hölle auf Erde, oder der Tanzsaal des Teufels. Daniel verkniff sich ein hysterisches Kichern. War es das denn wirklich? Der sprichwörtliche, 'Tanz mit dem Teufel', nur um sich selbst etwas zu beweisen? Das war ja fast noch armseliger, als weiter mit seinen Ängsten zu leben.


  Dabei war es nur ein Zimmer. Vier Wände, Farbe, ein paar Möbel, eine Tür. Ein gottverdammtes Zimmer. So wie das, in dem er beinahe gestorben war. In dem man ihn gequält, gefoltert und vergewaltigt hatte. Wieder und wieder und wieder. Daniel wich, ohne es richtig zu begreifen, einen Schritt zurück, und Connor, der direkt hinter ihm stand, stoppte ihn, indem er ihn sanft umarmte und im nächsten Moment damit anfing, beruhigend über seine Arme zu streichen.


  „Ich bin hier. Ich passe auf dich auf“, flüsterte Connor ihm ins Ohr und half Daniel damit ungemein, denn Connors Stimme lenkte ihn ab, sodass er sich langsam wieder beruhigen konnte.


  Es dauerte einige Zeit, aber schließlich holte Daniel tief Luft und machte einen Schritt nach vorn, um den Schlüssel herumzudrehen und die Tür dieses Mal auch zu öffnen. Er gab ihr dabei einen kleinen Schubs, sodass sie von selbst weiter aufschwingen konnte. Das erste, was er erkennen konnte, war ein großes, breites Bett an der Wand direkt gegenüber. Genau so ein Bett hatte damals in jenem Zimmer gestanden, in dem er... Daniel wurde übel. Er wandte sich schluckend und kopfschüttelnd ab, um sofort wieder von Connors beschützenden Armen im Empfang genommen zu werden.


  „Ich bin bei dir, Dan, und das bleibt auch so. Ein Wort von dir genügt und wir verschwinden von hier, hörst du? Alles ist gut. Ich bin da“, sprach Connor leise auf ihn ein und zog ihn eng an sich. „Dir passiert hier gar nichts, das schwöre ich dir.“ Daniel legte seine Arme um Connor und drängte sich mit einem leisen Schluchzen näher an ihn, worauf Connor ihn auf die Haare küsste. „Ich liebe dich. Ganz egal, ob du das tust oder nicht. Ich liebe dich, Dan.“


  Neben Connors beruhigender Stimme, war es vor allem sein Geruch, der Daniel daran hinderte, sich vollkommen in seinen Erinnerungen zu verlieren. Dieser Geruch nach Mann und Parfum und überhaupt. Es war einfach nur Connor. Sein Connor. Sein Schreiberling, neben dem die Welt untergehen konnte, wenn er an einem Buch arbeitete, ohne, dass er es merken würde. Daniel musste unwillkürlich grinsen, weil ihm plötzlich einfiel, wie nervös es Connor immer machte, wenn der beim Schreiben beobachtet wurde. Aber nur, wenn er es wusste, dass ihm jemand zusah. Wusste er es nicht, konnte Daniel ihn genüsslich betrachten, und genau das tat er auch bei jeder sich ihm bietenden Gelegenheit.


  Daniel kam ein Gedanke. Das war verrückt, aber vielleicht würde es funktionieren. Er sah zu Connor auf. „Kannst du es mir beschreiben?“


  Connor war Autor mit Leib und Seele, denn der wusste sofort, was er von ihm wollte. Nach einem weiteren Kuss, dieses Mal auf seine Nasenspitze, ließ er ihn los und trat an ihm vorbei. Daniel drehte sich erst um, als es hinter ihm hell wurde, weil Connor als erstes das Licht eingeschaltet hatte. Er schaffte es bis zur Schwelle von Adrians Spielzimmer, dann kam er keinen Schritt weiter. Daniel war wie blockiert.


  „Der Raum war viel kleiner, als er gedacht hatte“, begann Connor plötzlich zu reden und lenkte ihn damit ab. „Durch das Bett wirkte er auf den ersten Blick riesig, aber als er begann sich genauer im Zimmer umzusehen, bemerkte er, wie klein es in Wirklichkeit war. Das fehlende Fenster irritierte ihn, auch wenn ihm gleichzeitig klar war, dass es in so einem Raum weder auf Mondlicht noch schicke Gardinen ankam.“ Daniel war sprachlos und das sah Connor ihm an, so wie der im nächsten Moment lächelte, bevor er weitererzählte. „Er sah sich weiter um. Die Einrichtung war spärlich, aber durchaus zweckmäßig. Eine Kommode, ein großer Schrank, ein Sessel und Nachttische zu beiden Seiten des Bettes. Mehr gab es nicht an Inventar, und alles war in schwarz gehalten. Abgesehen von hellen Läufern um das Bett herum und roter Bettwäsche.“


  „Kein Wunder, dass dir dein Agent jedes Buch aus der Hand reißt, sobald es fertig ist“, murmelte Daniel, ohne darüber nachzudenken, und wunderte sich, als Connor ihn daraufhin verblüfft ansah. „Hast du eigentlich eine Ahnung, wie gut du bist?“


  Connor zuckte die Schultern und wurde leicht rot. Normalerweise hätte Daniel die Gelegenheit sofort genutzt und ihn damit geneckt, wie sie sich gegenseitig bei allem Möglichen immer neckten, aber nicht jetzt und vor allem nicht hier. Stattdessen holte er ein Mal tief Luft und machte einen Schritt nach vorn.


  Nichts.


  Die Welt ging weder unter, noch tat sich ein schwarzes Loch auf, um ihn zu verschlucken.


  Daniel ließ keuchend die Luft entweichen, als ihm auffiel, dass er sie vor Angst angehalten hatte. Alles war in Ordnung. Wie Connor es versprochen hatte. Daniel sah zu ihm und nickte auf dessen fragenden Blick hin. Ja, es ging ihm gut. Na ja, so gut es ihm in diesem Zimmer eben gehen konnte. Aber er hatte es getan. Er stand in Adrians Spielzimmer und verspürte im Augenblick auch keinerlei Bedürfnis danach, wieder daraus flüchten zu müssen. Das musste er ausnutzen, solange er konnte, deswegen begann Daniel sich jetzt selbst umzusehen.


  Adrian hatte definitiv ein Auge für Farben und Stil, denn obwohl der Raum wirklich spartanisch eingerichtet und augenscheinlich nur für einen Zweck benutzt wurde, passte alles zusammen. Sogar dieser großer Schrank, der Daniels Blick wie magisch anzog. Er ahnte, was er im Inneren finden würde, und deswegen brauchte Daniel auch eine Weile, bis er den Mut fand, die wenigen Schritte zu machen und den Schrank zu öffnen, anstatt ihn weiter anzustarren. Was Daniel dann aber vorfand, überraschte ihn.


  „Was ist?“, fragte Connor besorgt, als er verdutzt zu ihm sah.


  „Alles harmlos“, antwortete Daniel verdattert.


  Connor runzelte irritiert die Stirn. „Was?“


  „Das ganze Zeug hier drin...“ Er sah zurück in den Schrank. „Ich hatte mit Peitschen, Messern, Ketten und einer Menge anderem Kram gerechnet, davon hat er nichts.“


  Stattdessen lagen weiche Lederfesseln im Schrank. Neben Federn, Dildos, Vibratoren und Liebeskugeln. Nicht zu vergessen, Gleitgel und Massageöle in allen möglichen Ausführungen. Daniel hatte keine Ahnung, was er wirklich von Adrian erwartet hatte, aber das nicht. Allerdings, wenn er ehrlich zu sich selbst war, hatte Daniel keine Sekunde auch nur einen Gedanken daran verschwendet, was Adrian für ein Typ Mann war. Er hatte nur das Spielzimmer an sich gesehen und seine eigene schlimme Vergangenheit darauf projiziert.


  Und Adrian hatte es gewusst. Daniel musste unwillkürlich lachen, als ihm klar wurde, dass Nicks bester Freund mit Sicherheit genau darauf spekuliert hatte, dass er erst mal nur sich selbst und seine Panik sehen würde. Dieser gottverdammte Anwalt. Daniel schüttelte belustigt den Kopf, als Connor seine Hände ergriff und ihn fragte, was los war.


  „Ich schätze, ihm ist gerade klargeworden, dass ich mich darauf verlassen habe, dass er nur an die alten Zeiten denken wird, statt den Kopf zu benutzen und sich zu sagen, dass nicht jeder Mensch, der gerne spielt, auch gleich ein Folterer und Vergewaltiger ist.“ Connor zuckte genauso zusammen wie er selbst, als Adrian plötzlich im Türrahmen auftauchte, und sie amüsiert ansah. „Und das hast du doch, oder etwa nicht?“


  „Du bist ein Mistkerl“, schnaubte Daniel nur halbherzig, was den Anwalt zum Lachen brachte, bevor er ins Zimmer kam. Daniel wollte ihm danken, als die Erkenntnis ihn plötzlich wie ein Schlag traf. Was Adrian gerade gesagt hatte, konnte nur eines bedeuten... „Du weißt es?“


  „Nick“, antwortete Adrian ruhig und sah ihn entschuldigend an. „Sei nicht böse, Daniel, aber ich musste mehr darüber wissen. Nach deinem Anruf bin ich zu ihm gefahren. Er wollte mir zuerst nichts dazu sagen, weil er dir ein Versprechen gegeben hatte, aber es war mir einfach zu riskant, Connor und dich hier alleinzulassen, ohne genau zu wissen, was damals mit dir passiert ist. Das hat Nick am Ende auch eingesehen und mir deine Akte gegeben.“


  Der kurze Anflug von Wut war verschwunden, noch bevor Adrian zu Ende erzählt hatte. Wie hätte er dem Anwalt für seine Sorge böse sein können? „Ist okay“, sagte Daniel daher und lächelte Adrian zu, was den erleichtert nicken ließ. „Mal was Anderes... wolltest du nicht eigentlich erst heute Abend wiederkommen?“


  Adrian schmunzelte. „Es war kurz nach Neun, als ich aus dem Taxi gestiegen bin.“


  „Oh.“ Daniel war Connors Blick gefolgt, der gerade auf seine Uhr gesehen hatte.


  „Ja, oh.“ Adrian sah zu Connor, der jetzt ebenfalls schmunzelte. „Kann ich Daniel kurz allein sprechen, Connor?“


  Nach einem kurzen Blickaustausch mit ihm, verschwand Connor samt einem, „Ich hole schon mal unsere Sachen.“ nach draußen.


  Daniel lauschte Connors ausholenden Schritten, bis er sie nicht mehr hören konnte. Dann sah er fragend zu Adrian, der ihn wortlos anschaute. Daniel kannte diesen Blick und daher nickte er einfach, noch bevor Adrian seine Frage überhaupt aussprechen konnte. Nicht, dass es irgendetwas gebracht hätte, denn Adrians forschender Blick verwandelte sich umgehend in einen tadelnden.


  „Jetzt geht es mir gut und das ist die Wahrheit. Es war nicht so leicht, wie ich es mir erhofft hatte“, sagte er daher und wich dem wissenden Gesichtsausdruck aus, den Adrian ihm daraufhin schenkte. „Guck nicht so, ich weiß mittlerweile auch, dass das naiv war.“


  Adrian schwieg und brachte ihn stattdessen mit einer Hand unter dem Kinn dazu, wieder aufzusehen. Daniel wäre vor Schreck beinahe zurückgewichen, denn Adrian sah ihn an... ihm fiel kein Wort dafür ein. Ihm fiel überhaupt nichts ein. Also starrte er Adrian einfach an, bis der seine Hand von seinem Kinn nahm, um sie stattdessen mit äußerster Vorsicht auf seine Wange zu legen, als wäre er sich nicht sicher, ob Daniel zurückweichen würde.


  „Behaupte nie wieder, dass du naiv bist. Allein, dass du hier in diesem Zimmer mit mir stehst, obwohl der Raum und auch ich, wegen meiner Vorlieben, der Inbegriff dessen sind, wovor du und auch andere Menschen sich am meisten fürchten, beweist das Gegenteil. Ich habe gehofft, dass du es schaffst.“ Adrian lächelte ihn an. „Nick hat von Anfang an gesagt, wenn das einer kann, dann du. Und er hatte Recht. Du bist stärker, als du glaubst. Lass dir von keinem etwas anderes einreden, hast du verstanden, Daniel?“


  


  Als Daniel fünf Stunden später, nach einer langen Dusche, wieder ins Schlafzimmer kam, lag ein flaches, mittelgroßes Paket auf seiner Bettseite, das vorhin noch nicht dagewesen war, und von Connor war nichts mehr zu sehen. Nanu? Der hatte doch bereits im Bett gelegen, als er duschen gegangen war. Was ja auch kein Wunder war, immerhin hatten sie ein nervenaufreibendes Wochenende und die nächtliche Rückfahrt nach Cumberland hinter sich.


  „Connor?“, rief er nach draußen in den Flur und wunderte sich im nächsten Moment darüber, dass nicht einmal Zeke reagierte, bis ihm wieder einfiel, dass sie den übers Wochenende bei Connors Eltern, Rachel und Will, einquartiert hatten. Er lauschte nach unten, aber es war nichts zu hören. Weder aus der Küche, noch dem Wohnzimmer. Wo steckte Connor bloß? „Komisch“, murmelte Daniel und sah zurück auf das Paket.


  Vielleicht war es ja gar nicht für ihn. Aber wieso lag es dann auf seiner Bettseite? Daniel biss sich auf die Unterlippe. Er war so was von neugierig, das gehörte verboten. Mit einem frustrierten Schnauben rubbelte sich er seine Haare trocken, warf das Handtuch über einen Stuhl und ignorierte das Paket, während er sich frische Shorts und ein Shirt überzog. Schließlich stand er unschlüssig vor dem Bett und sah wieder auf das Paket, das ihn auszulachen schien. Wieso war er auch so neugierig? Er sollte das Paket nehmen und auf den Nachttisch legen, um zu warten, bis Connor wiederkam, damit er ihn fragen konnte, was es damit auf sich hatte.


  Stattdessen nahm er das Paket in die Hand, um es wenigstens kurz zu schütteln. Nichts. Kein Klappern oder sonst etwas, das ihm auch nur den kleinsten Hinweis auf den Inhalt verraten hätte. Aber es war leicht. Leichter als ein Buch zum Beispiel, doch dafür war der Karton auch zu groß. Was war das bloß? Und wo war Connor?


  Daniel wollte sich gerade umdrehen, um ihn suchen zu gehen, weil er endlich wissen wollte, was in diesem verflixten Paket war, als er ein Räuspern hinter sich hörte. Er fuhr herum. Connor stand mit verschränkten Armen im Türrahmen und lächelte ihn liebevoll an.


  „Mach es auf.“


  Daniel sah wieder auf das Paket. „Was ist da drin?“


  „Mach es auf, dann weißt du es“, antwortete Connor amüsiert, was ihn nur wieder schnauben ließ. Connor wusste, wie neugierig er bei solchen Dingen war und neckte ihn jetzt natürlich damit.


  „Du bist mir keine Hilfe“, beschwerte sich Daniel, wohl wissend, dass er Connor damit nicht im Mindesten beeindrucken würde.


  „Und du bist viel zu neugierig, um noch ewig mit mir darüber zu diskutieren“, stichelte der dann auch wie erwartet und lachte, als Daniel ihm dafür die Zunge herausstreckte. „Mach' es auf, Dan. Es ist schließlich für dich.“


  Daniel gab nach und zerrte die Schnur beiseite, die um das Paket geschlungen war. Nachdem er den Deckel abgenommen hatte, erwartete ihn durchsichtiges Packpapier, das er vorsichtig zur Seite schob, weil irgendetwas weiches und Weißes darunter lag. Daniel blieb der Mund offenstehen, als er erkannte, was es war. Aber das konnte gar nicht sein. Vollkommen unmöglich. Mareike war in Deutschland und wusste nicht mal, dass er noch lebte. Woher auch? Moment mal... Er sah auf, direkt in Connors Augen, die ihm mehr sagten, als tausend Worte es gekonnt hätten.


  „Mareike hat ihn für dich gemacht“, bestätigte Connor ihm leise, was er seit eben ohnehin schon wusste.


  „Wieso?“ Wieso hatte Connor das getan? Wieso hatte er Kontakt zu seiner Schwester aufgenommen?


  „Aus demselben Grund, aus dem du in dieses Spielzimmer wolltest. Ich musste es einfach versuchen. Ich musste wissen, ob sie wieder mehr für dich sein kann, als nur eine Erinnerung.“


  Woher hatte Connor das nur gewusst? Daniel hatte mit keinem Wort erwähnt, dass er sich in letzter Zeit immer mal wieder an Mareike erinnert hatte. Dass ihm vor kurzer Zeit aufgefallen war, dass er sie vermisste. Daniel wollte nicht aus Cumberland oder von Connor weg, aber vielleicht war ein Besuch möglich. Vielleicht konnten Mareike und er wieder zu Geschwistern werden.


  „Was hat sie gesagt?“, fragte er verunsichert und wich Connors Blick aus, um stattdessen über die weiche Wolle des Pullovers zu streichen. „Hat sie nach mir gefragt?“


  „Sie war überrascht.“ Connor stockte kurz. „Schockiert trifft es eher. Aber als ich ihr versichert habe, dass du wirklich am Leben bist, hat sie geweint.“


  Daniels Hand fing an zu zittern. „Hat sie sonst noch was gesagt?“


  „Ich bat sie, dir einen neuen Pullover zu stricken. Und ich habe ihr erzählt, was damals passiert ist... Nicht alles“, schob Connor nach, als er entsetzt nach Luft schnappte. „Nur das Nötigste. Sie hat wieder geweint. Und sie hat mich etwas gefragt, als sie sich beruhigt hatte.“


  „Was?“, wollte Daniel wissen, als Connor nicht weitersprach.


  „Ob sie dir an deinem Geburtstag Willkommen wäre.“


  Ja! Natürlich. Dezember war allerdings erst in drei Monaten. Daniel seufzte innerlich. „Was hast du geantwortet?“


  „Dass ich das nicht weiß“, antwortete Connor ehrlich und Daniel hörte, wie er auf ihn zukam. „Danach habe ich sie gefragt, ob sie nicht stattdessen zu meinem Geburtstag nächste Woche kommen will?“ Er hielt die Luft an, als Connor eine Hand über seine mittlerweile heftig zitternden Finger legte und diese miteinander verschränkte. „Sie hat zugesagt.“


  Daniel brach in Tränen aus.


  


  


  


  


  Schlafende Schönheit


  


  


  David liegt nach seinem schweren Unfall im Koma und Adrian ist mit den Nerven am Ende. Aber statt einzusehen, dass er eine Pause braucht, schaltet er auf stur, bis es nicht mehr geht... Daraufhin beschließt Nick, dass es an der Zeit ist, Mister Quinlan die Augen zu öffnen.


  


  


  


  


  Warten. Immer nur warten. Seit Wochen schon.


  Adrian hasste Krankenhäuser. Und das nicht nur wegen dem Geruch von Tod und Putzmitteln, der in jeder Ritze zu hängen schien. Er hasste Krankenhäuser vor allem, weil in ihnen andauernd Menschen starben.


  Und dieses hier hasste er ganz besonders, weil keine fünf Meter von ihm entfernt gerade David starb. Mal wieder. Es war schon sein dritter Herzstillstand und der... Adrian stutzte, aber ihm wollte partout nicht einfallen, wie oft Davids Kreislauf in den letzten paar Wochen zusammengebrochen war. Er wusste allerdings, dass sein eigener Kreislauf Davids bald folgen würde, wenn er noch lange so weitermachte. Was er tun würde, wenn David wirklich starb, darüber wollte Adrian aber lieber nicht nachdenken.


  Jedenfalls nicht mehr. Er hatte es die ersten Tage ständig getan und war darüber beinahe verrückt geworden. Wieso David? Und wieso war dieser Mistkerl Delongis im Knast nicht einfach von irgendwem umgebracht worden, wie so viele andere Häftlinge? Wieso saß dieses verdammte Schwein im Moment quicklebendig in Einzelhaft, während er vor lauter Angst um David tausend Tode starb? Nun ja, das mit der Einzelhaft hatte Delongis ihm zu verdanken. Wobei 'verdanken' als Beschreibung nicht ganz zutraf, aber Adrian scherte sich nicht die Bohne um diese Anzeige wegen Körperverletzung, die Delongis' Anwalt ihm angedroht hatte, nachdem er auf das Schwein losgegangen war.


  Sollten sie ihn doch dafür anklagen. Adrian würde seine momentan mehr als angeschlagene Psyche mit ins Spiel bringen und die Strafe zahlen, die man ihm dafür dann aufbrummte. Er kannte jedes noch so kleine Schlupfloch im System. Kein Geschworener würde ihn schuldig sprechen und selbst wenn... sollte David sterben hatte er mehr als einen Grund, in den Knast zu gehen, denn dann würde er...


  Der Arzt kam aus Davids Zimmer und unterbrach seine mörderischen Gedanken, was auch besser war, denn Nicks Blick war deutlich, was das betraf, weshalb er dann auch lieber den Arzt fixierte. Der sah ihn an, seufzte leise auf, und nickte im Anschluss daran. Gott sei Dank. David lebte. Zumindest im Moment noch.


  „Und?“, hakte Tristan nach, der ihm gegenüber an der Wand lehnte und nervös mit seinem Handy herumspielte.


  „Er ist wieder da.“ Der Arzt lächelte schmal. „So einfach lasse ich keinen meiner Patienten sterben, obwohl er ein verdammt sturer Bock ist, was das angeht.“


  Ärzte. Die waren doch alle nicht ganz normal. David erlitt einen Herzstillstand nach dem anderen und dieser Kerl bewunderte das in gewisser Weise sogar noch. Adrian verkniff sich den Kommentar, der ihm dazu auf der Zunge lag. „Kann ich...?“


  „Nein!“, fuhr der Arzt ihn an, bevor er aufspringen konnte, weil er wieder in Davids Zimmer zurück wollte. „Wir werden die nächsten Stunden einige Untersuchungen machen. Ich muss herausfinden, warum sein Kreislauf ständig so verrückt spielt. Fahren Sie endlich nach Hause, Mister Quinlan. Nehmen Sie eine Dusche und gehen schlafen. Wir rufen sofort an, sobald sich etwas ändert. Das habe ich Ihnen doch schon oft genug gesagt.“


  Ja, das hatte der Arzt wirklich. Alle hatten das getan. Trotzdem würde er nicht länger von Davids Seite weichen, als es unbedingt notwendig war. Adrian schüttelte den Kopf und lehnte sich auf dem Besucherstuhl zurück. „Ich warte.“


  Davids Arzt sah aus, als wollte er noch etwas sagen, stattdessen warf er ihm einen verärgerten Blick zu und wandte sich danach Will Bennett zu, Tristans Vater, der vor ein paar Tagen urplötzlich im Krankenhaus aufgetaucht war, um nach ihm zu sehen. Nicht nach David, dabei war der halbtot. Nein, Will war seinetwegen gekommen und immer noch da, obwohl er Tristan dazu bereits ein paar saftige Takte erzählt hatte. Nicht, dass der irgendwie beeindruckt gewesen war. Ganz im Gegenteil. Statt seinen Vater zurück nach Cumberland zu schicken, hatte Tristan ihm den Kopf gewaschen. Ihm. Das musste man sich mal geben. Dieser Strumpfhosen tragende Schauspieler vom Theater hatte ihn einen Dummkopf und dämlichen Dickschädel genannt und ihm schlussendlich sogar, weil Adrian ihn als blödes Arschloch beschimpft hatte, eine gescheuert.


  Adrian war so verdattert über die Ohrfeige gewesen, dass er bis heute nicht darauf reagiert hatte. Heute. Er runzelte die Stirn. Welcher Tag war eigentlich? Weihnachten war jedenfalls noch nicht vorbei, denn die Dekoration in den Krankenhausfluren leuchtete und glitzerte die ganze Zeit um ihn herum, als würde sie ihn auslachen wollen. Aber wenigstens ging ihm das Zeug nicht auf die Nerven, so wie Will, Nick, Tristan und Dominic es machten. Es fehlten nur noch Daniel und Connor, aber dann wäre er ausgeflippt.


  Adrian konnte schon Nicks und Tristans ständige Bemutterung kaum noch ertragen, und er war heilfroh, dass Dominic sich in der Sache genauso zurückhielt wie Will bisher. Allerdings hatte er bereits seit einiger Zeit so ein ungutes Gefühl, dass das nicht mehr lange so bleiben würde, denn Will Bennett war Arzt und er war ein Vater. Außerdem steckte er entschieden zu oft den Kopf mit Davids Ärzten zusammen. Kurz darauf löste sich Will mit einem knappen Nicken von eben jenem Arzt, tauschte kurze Blicke mit Nick und Tristan, und kam danach direkt auf ihn zu. Oha. Irgendetwas war hier im Busch, Adrian wusste es, und er wusste ebenfalls, dass ihm nicht gefallen würde, was Tristans Vater ihm offensichtlich zu sagen hatte.


  „Wir fahren dich nach Hause“, sagte Will dann auch schlicht, als er bei ihm angekommen war, was Adrian innerlich frustriert stöhnen ließ. Darum ging es den Dreien also und das konnten sie vergessen. Er würde den Teufel tun, David hier im Krankenhaus alleinzulassen.


  „Du musst endlich mal wieder schlafen“, setzte Tristan hinzu und das machte ihn erst recht widerspenstig. Adrian schwieg. Er wollte weder gehen, noch wollte er schlafen.


  „Außerdem brauchst du dringend eine Dusche“, schob Nick nach, so als eine Art krönenden Abschluss. Adrian schnaubte. Als ob es hier auffiel, dass er schon seit Tagen keine Dusche mehr gesehen hatte. Es roch doch eh überall nach Tod und Desinfektion. Und die Duschen für die Krankenhausmitarbeiter waren nun wirklich nur für Notfälle zu gebrauchen. Adrian hielt sich eigentlich nicht für einen Notfall, aber das war scheinbar Ansichtssache.


  „Und etwas zu essen“, mischte sich Will wieder ein und riss ihn aus seinen Gedanken.


  Er sollte etwas essen? Nie im Leben. Allein der Gedanke an Essen verursachte bei ihm Übelkeit, daher war Adrians einziger Kommentar dann auch ein schlichtes, „Nein!“


  „Adrian?“ Will hockte sich vor ihn und kommentierte seinen bösen Blick mit einem milden Lächeln. „Ich habe vier Jungs. Zwei eigene und zwei in die Familie aufgenommene. Und nicht zu vergessen, ein Mädchen, dass komplett nach ihrer sturen Mutter kommt. Glaubst du ernsthaft, dass du mich mit deinem finsteren Blick in irgendeiner Weise beeindrucken kannst?


  Wieso wunderte ihn diese Ansprache nicht? Tristan hatte genau so einen Tonfall benutzt. Nur konnte er Will schlecht als 'Arschloch' betiteln, um ihn loszuwerden. Adrian wich Wills forschendem Blick aus. „Lass mich in Ruhe.“


  „Kann ich nicht, ich bin Arzt und Vater“, wehrte Will natürlich wie erwartet ab und brachte Adrian damit nur weiter auf die Palme.


  „Nicht meiner.“


  „Das ändert nichts daran, dass du im Moment einen brauchst“, kam ruhig zurück und Adrian presste die Lippen zusammen, um jeglichen Kommentar für sich zu behalten. „Adrian? Du kannst freiwillig mit uns kommen, oder wir schleifen dich an deinen ungewaschenen Haaren hier raus, aber du gehst. Das 'Wie' ist deine Entscheidung.“


  „Ich bleibe bei David“, murrte Adrian und verschränkte beleidigt die Arme vor der Brust.


  „Nein, tust du nicht.“


  Redete er seit Neustem chinesisch? Was wollten sie schon machen? Die Cops rufen, damit die ihn verhafteten? Adrian holte tief Luft und bedachte Will mit einem mörderischen Blick. „Du kannst mich nicht zwingen.“


  Tristans Vater seufzte leise, als hätte er gehofft, dass er doch noch Einsicht zeigen würde, bevor er aufstand. „Das haben Davids Ärzte bereits erledigt. Du hast hier ab sofort Hausverbot, Adrian, und deswegen gehen wir. Und zwar jetzt.“


  Moment mal... Wie bitte? „Was habe ich?“


  Wills mitfühlender Blick gab ihm den Rest. „Hausverbot. Wenn ich es aus ärztlicher Sicht für unbedenklich erachte, kannst du wieder herkommen. Keinen Tag vorher.“


  Deswegen hatten Nick und Tristan dessen Vater hergeholt. Adrian klappte die Kinnlade runter. Um ihn zur Seite zu schaffen. Ihn von David wegzubringen und fernzuhalten. Wieso? Er sah fassungslos von Will zu Nick. Den Mann, von dem er nie erwartet hatte, dass er ihm in den Rücken fallen würde. „Das könnt ihr nicht machen. Ihr könnt mich nicht einfach von ihm wegholen. Dazu habt ihr kein Recht. Was habe ich dir getan, dass du mir das antust? Was, Nick?“


  Nick sah ihn einen Moment lang total baff an, im nächsten hing Adrian in der Luft und rang nach selbiger, weil Nick ihn vom Stuhl gezerrt und mit dem Rücken daneben gegen die Wand gestoßen hatte. „Du kleiner Wichser. Was glaubst du eigentlich, was du...“


  Tristans tadelndes, „Nick!“ unterbrach den mitten im Satz. „Soll er ersticken? Lass ihn sofort wieder los.“


  Das tat Nick dann auch und Adrian musste erst mal ordentlich nach Luft schnappen. Nick hatte einen starken Griff, wenn er wollte und so wie sich sein Hals gerade anfühlte, konnte er von Glück reden, dass Nick ihn nicht erwürgt hatte. Adrian verstand nur Bahnhof und das machte ihn noch wütender, als er zuvor bereits gewesen war. Wieso wollten sie ihn unbedingt von David fernhalten? Wieso?


  „Mein Freund liegt da drin, verkabelt und in Verbände eingepackt bis zum geht nicht mehr, an unzählige, piepende Maschinen gehängt, damit er nicht abkratzt.“ Adrian sah Nick an. „Warum hast du ihn her geschleppt?“ Er deutete verärgert auf Will. „Und warum wollt ihr mich von Trey fernhalten? Ich werde den Teufel tun und mich von euch einfach so herumkommandieren lassen, nur weil...“ Adrian brach verdutzt ab, als der Flur sich auf einmal um ihn herum zu drehen begann.


  „Verdammt! Nick, halt ihn fest!“


  Adrian hörte Wills besorgte Stimme und im nächsten Moment spürte er eine Hand an seinem Arm und weitere in seinem Rücken, die ihn stützten, aber noch bevor er nachfragen konnte, was eigentlich los war, wurde ihm schwarz vor Augen.


  


  Er lag definitiv in seinem eigenen Bett, erkannte Adrian, als er wieder zu sich kam. Und irgendjemand hatte ihn scheinbar unter die Dusche gestellt, denn sein Haar war feucht und die Sachen, die er trug, rochen frisch gewaschen. Adrian warf einen genaueren Blick auf das Shirt und presste die Lippen aufeinander, als er erkannte, dass es eins von Davids war. Verdammt noch mal, wer hatte...?


  „Das war meine Idee“, erklärte Nick auf einmal irgendwo von der Seite und Adrian sah verblüfft in die Richtung, aus der die Stimme gekommen war. „Es riecht zwar nicht mehr nach ihm, aber ich denke, dass es hilfreich sein könnte.“


  „Hilfreich?“, fragte Adrian verständnislos nach, weil er keine Ahnung hatte, worauf Nick hinauswollte.


  „Hm“, machte der zustimmend und löste sich von der Tür, an der er bis gerade im Dunkeln gelehnt hatte, worauf Adrian auch erst mal auffiel, dass außer der Nachttischlampe neben ihm, im Schlafzimmer kein Licht brannte. „Hilfreich im Sinne von: halt dich daran fest, solange ich dich anschreie, weil du ein stures, uneinsichtiges und vollkommen verblödetes Arschloch bist.“


  Adrian stöhnte frustriert auf und hatte im nächsten Moment ein Déjà-vu, nur mit dem Unterschied, dass er diesmal nicht gegen eine Wand, sondern ins Bett gepresst wurde, während Nick so wütend auf ihn hinunter sah, dass er einige Sekunden lang sogar dessen Faust in seinem Gesicht erwartete. Dann fiel ihm auf, dass zwischen der ganzen Wut noch etwas anderes in Nicks blauen Augen stand. Nackte Angst. Und zwar um ihn.


  „Nick...“


  Der schüttelte den Kopf. „Jetzt rede ich!“, murrte er und Adrian war zu verdutzt über den energischen Tonfall, um etwas dagegen zu sagen. „Seit Wochen habe ich mir angesehen, wie du dich immer mehr kaputtmachst, und ich mache das nicht eine Sekunde länger mit. Wir haben gehofft und gebetet, dass du von alleine wieder zu Verstand kommst, aber das hast du nicht getan. Keiner von uns will dich von David fernhalten, aber wenn du nicht selbst einsiehst, dass du zu weit gehst, müssen wir uns eben um dich kümmern, notfalls auch mit sanfter Gewalt, so wie gestern.“


  „Gestern?“, fragte Adrian verdutzt dazwischen und Nick verdrehte seufzend die Augen zur Decke, bevor er nickte und von ihm abließ, um sich stattdessen einfach neben ihn zu legen.


  „Dein völlig vernachlässigter Körper hat gestern im Krankenhaus die Notbremse gezogen, du blöder Hund. Kannst oder willst du nicht begreifen, dass Will Recht hat? Du musst essen, trinken und wieder regelmäßig schlafen.“ Nick sah ihn sehr eindringlich an. „Aber vor allem musst du endlich einsehen, dass du David nicht hilfst, wenn du es ihm nachmachst und in einem Bett im Krankenhaus landest.“


  „Ich will doch nur bei ihm sein“, murmelte Adrian und wich Nicks forschendem Blick aus, worauf der seufzte.


  „Das kannst du auch. In einigen Tagen wieder. Aber solange wirst du dich einzig und allein um dich kümmern, Adrian.“


  Da konnte er sich ja gleich vom Dach stürzen. Hier allein herum zu sitzen und Däumchen zu drehen, war in Adrians Augen noch viel schlimmer, als im Krankenhaus neben Davids Bett zu sitzen und bei jeder Veränderung im Piepen der Maschinen nervös zusammenzuzucken. Wenn er hierblieb, würde er nur über alles nachdenken und sich mit der Zeit eine schlimme Vorstellung nach der anderen ausdenken, was Davids Zustand betraf. Oh nein, das war keine allzu gute Idee.


  „Und was soll ich deiner Meinung nach hier bitteschön die ganze Zeit über machen?“ Er warf Nick einen finsteren Blick zu. „Lesen? Fernsehen? Während David in diesem Bett liegt und...“


  „Hörst du mir eigentlich zu, wenn ich mit dir rede?“, unterbrach Nick ihn mitten im Satz. „Es war nie die Rede davon, dass du hier alleine bleibst und dich vor den Fernseher hocken sollst oder eine Furche nach der anderen in den Boden läufst.“ Nick seufzte, als er beleidigt die Lippen zusammenpresste. „Wir kümmern uns um dich und einer von uns wird immer bei David sein. Im Moment ist es Dominic, weil Will und Tris einkaufen sind. Du hast nämlich nur noch sehr merkwürdige Kulturen in deinem Kühlschrank, die kein Mensch essen kann.“ Nick grinste frech, als er sich verlegen räusperte. „Deine schlafende Schönheit wird nie allein sein, auch wenn du nicht bei ihm bist, das schwöre ich.“


  „Schlafende Schönheit?“ Adrian sah Nick irritiert an.


  „Das ist er doch für dich, oder etwa nicht?“


  Oh oh. Nick wollte mit ihm offensichtlich über seine Gefühle für David reden. Da diskutierte er doch lieber über diese merkwürdigen Kulturen in seinem Kühlschrank. Adrian schüttelte den Kopf, statt auf die Frage zu antworten, und wandte Nick den Rücken zu, worauf der seufzte und ihm ein Mal durch die Haare strich. Er ignorierte Nicks gemurmeltes, „Sturkopf“ genauso wie dessen hörbar amüsierten Hinweis, dass er sich mal wieder die Haare schneiden musste. Gegen das Grinsen konnte Adrian allerdings nichts unternehmen, als Nick es natürlich nicht lassen konnte und ihn an den Haaren zupfte, mit dem dazu passenden Kommentar.


  Er schnaubte. „Ich bin kein Mädchen.“


  „Aber bald. Dann kann ich dir niedliche, rosa Schleifchen in die Haare flechten“, stichelte Nick wie erwartet weiter auf ihm herum.


  „Wag' es ja nicht“, grummelte Adrian, unfähig es sein zu lassen, obwohl er ganz genau wusste, dass Nick ihn aus der Reserve locken wollte. „Und hör' endlich auf damit. Ich brauche keine Ratschläge, wie ich...“


  „Connor wollte sich umbringen.“


  Wie bitte? Adrian drehte sich entsetzt zu Nick. „Wie meinst du das? Wo ist er? Was ist mit...?“


  Nicks Finger auf seinen Lippen unterbrach ihn. „Nicht jetzt. Vor ein paar Jahren“, sprach Nick weiter und Adrian wusste im ersten Augenblick nicht, ob er ihm dafür eine reinziehen oder einfach nur erleichtert sein sollte. Wie konnte Nick ihn so erschrecken? Bevor er sich entscheiden konnte, redete Nick jedoch schon weiter. „Das war nach seiner Vergewaltigung. Über die er anfangs genauso wenig reden wollte, wie du über David oder den Tod deiner Eltern. Oder was der Grund dafür ist, dass du seit Jahren lieber eine Affäre nach der anderen hast, als dich...“


  Adrian blendete Nicks Stimme aus, als er begriff, was das gerade werden sollte. Warum es hier wirklich ging. Nick wollte nicht nur über seine Gefühle für David reden, er wollte reinen Tisch machen. Über alles. David. Ihre gemeinsame Zeit. Seine Vergangenheit. Das gesamte Paket sozusagen. Dafür würden ein paar Stunden allerdings nicht reichen. Nicht mal im Ansatz. Sie würden mehr Zeit brauchen, um die letzten Jahre zu sortieren. Tage... eher Wochen. Aber warum gerade jetzt? Warum war Nick das auf einmal so wichtig? Vielleicht wegen Tristan? Oder weil es nun David in seinem Leben gab? Adrian wusste es nicht, aber vielleicht hatte Nick Recht. Vielleicht war es wirklich an der Zeit, dass sie reinen Tisch machten.


  „Ich war Siebzehn, als der Anwalt meiner Eltern eines vormittags in meiner Schule auftauchte“, unterbrach er Nick daher mitten im Satz, obwohl er nicht wusste, wovon der überhaupt gesprochen hatte und wartete, bis Nick ihn verblüfft ansah. „Er ließ mich aus dem Unterricht holen und sagte mir vor der Tür, dass meine Eltern beim Absturz eines Flugzeugs gestorben waren. Danach drehte er sich um und ging. Ließ mich einfach da im Flur stehen und ging.“ Adrian lächelte traurig, als Nick der Mund offenstehen blieb, und der ihn völlig fassungslos ansah. „Er stand unter Schock. Genauso wie ich danach. Ich weiß nicht, wie ich ihre Beerdigung und die nächsten Jahre überstanden habe, aber mit einundzwanzig erbte ich die Firma und gab die Führung für Geld ab. Statt das Geschäft zu führen, war ich plötzlich Multimillionär und entschied mich ein paar Wochen später, Karriere zu machen und Oberstaatsanwalt zu werden. Und ich wurde Oberstaatsanwalt. Es gab nie ein Zögern oder Innehalten. Ich habe immer bekommen, was ich wollte. Immer. Bis du kamst.“


  „Was meinst du damit?“, fragte Nick, als er nichts mehr sagte.


  „Du warst der Erste, der sich mir in den Weg stellte. Der wagte, mir ins Gesicht zu lügen. Der beständig seinen Dickschädel an mir ausgetestet hat. Ich war einerseits fasziniert, aber andererseits auch völlig irritiert von dir“, gestand Adrian ein, was er bislang noch nie so direkt in Worte gefasst hatte. Jedenfalls nicht Nick gegenüber. David wusste so einiges aus seinem Leben, aber der war nun mal sein Trey, seine schlafende Schönheit, und nicht Nick. „Du hast mich mit deinem Sturkopf wahnsinnig gemacht.“


  „Davon habe ich nichts bemerkt.“


  Nick betrachtete ihn gedankenverloren und Adrian lachte leise. „Wie auch? Du hattest genug mit dir selbst zu tun. Und ich war ein Meister darin, mir nichts anmerken zu lassen. Trotzdem konnte ich nicht die Finger von dir lassen und als ich endlich begriff, warum du mich dermaßen irritiert hast, war es zu spät und du hattest dir längst einen Teil meines Herzens unter den Nagel gerissen.“


  „Adrian...“, murmelte Nick und rutschte unbehaglich auf dem Bett herum, was ihn grinsen ließ.


  „Ja ja“, neckte er ihn. „Erst über den ganzen Gefühlskram reden wollen und jetzt das Loch im Boden suchen.“


  „Du bist ein Idiot“, murrte Nick und boxte ihm tadelnd gegen die Schulter, als er wieder lachte. „Das ist überhaupt nicht lustig.“ Nick brachte sich mit einem Schnauben über ihn. „Ich war bis über beide Ohren in dich verknallt, du Blödmann!“


  „Glaubst du, das weiß ich nicht?“, konterte Adrian in derselben Lautstärke und hebelte Nick von sich herunter, um sich seinerseits auf ihn zu setzen. „Ich hatte auch damals schon Augen im Kopf. Und ich habe es ignoriert. Mit Absicht. Du weißt, warum.“ Nick seufzte nur. „Eben. Trotzdem konnte ich einfach nicht anders, als auf dich aufzupassen und mich um dich zu kümmern, sobald du mich gebraucht hast. Ich liebe dich anders als Trey, aber ich liebe dich, und das wird sich auch nie ändern.“


  „Oh man.“ Nick schloss die Augen.


  „Schockiert über soviel Ehrlichkeit?“, wollte Adrian wissen und legte sich wieder hin.


  „Ein bisschen“, kam nach einer Weile die ehrliche Antwort, dann drehte Nick sich auf die Seite und schaute ihn an. Direkt, offen und mit einem Lächeln auf den Lippen. „Danke. Einfach für alles.“


  „Gern geschehen.“


  „Lass uns später weiterreden, ja?“, bat Nick daraufhin und stieg aus dem Bett, um davorstehend auf ihn hinunter zu sehen. „Schlaf jetzt!“


  Adrian grinste frech. „Ja, Dad.“


  Nick lachte leise. „Du kannst so eine Nervensäge sein, Quinlan.“


  „Schließ' nicht immer von dir auf andere, Kendall“, konterte er, was Nick schnauben ließ.


  „Musst du eigentlich immer das letzte Wort haben?“


  „Natürlich.“


  „Adrian!“


  „Was denn?“, tat er unschuldig und lachte los, als Nick ihm samt einem frustrierten Stöhnen das Kopfkissen wegzog, um es ihm danach um die Ohren zu hauen, was Adrian sich natürlich nicht gefallen ließ und kurz darauf waren sie wie zwei kleine Kinder in eine Kissenschlacht vertieft. „Du hast es genossen, oder?“, fragte er, als sie schließlich nebeneinander im Bett lagen, beide nach Luft ringend und von Federn umgeben, denn eins der Kissen hatte ihrer albernen Balgerei nicht standgehalten.


  „Was meinst du?“, wollte Nick wissen und Adrian schmunzelte.


  „Vor nicht allzu langer Zeit war ich an deiner Stelle und habe dir wegen Tristan die Leviten gelesen, schon vergessen?“


  Nick lachte leise, bevor er sich über ihn beugte und sagte, „Ja, ich habe es genossen, für dich das Gleiche zu tun, was du damals für mich getan hast.“ Adrian lächelte. „Du warst immer mehr für mich, als 'nur' mein bester Freund, großer Bruder und Liebhaber, und ich möchte, dass das so bleibt.“


  „Einverstanden.“


  


  David war immer noch so blass, so hilflos, so... leblos. Es fiel Adrian von Tag zu Tage schwerer, den Anblick zu ertragen, aber er konnte sich auch nicht von seiner schlafenden Schönheit, wie Nick David so passend genannt hatte, fernhalten. Er musste einfach bei ihm sein, solange seine unnachgiebigen Aufpasser ihn ließen. Seit einer Woche durfte er mittlerweile wieder neben Davids Bett sitzen und Adrian würde alles dafür tun, dass das auch so blieb.


  Gestern Abend hatte er Cameron kennengelernt, Davids zukünftigen Physiotherapeuten, und wenn der immer so lebhaft war, wie er sich ihm vorgestellt hatte, würde David bei der erstbesten Gelegenheit aus dem Bett springen, um dem blondgelockten Kerl, dessen Mund nie stillzustehen schien, zu entkommen. Adrian grinste bei der äußerst amüsanten Vorstellung und seufzte im nächsten Moment. Wenn David doch nur endlich aufwachen würde. Denn das musste er tun, um aus dem Bett springen zu können, und nachdem, was er mittlerweile über die schweren Verletzungen wusste, die David erlitten hatte, würde der vorerst nicht einmal laufen können, geschweige denn springen.


  „Wann lässt du mich wieder in deine Augen sehen?“, flüsterte er leise und nahm Davids kühle Hand in seine. „Ich will dir doch noch soviel sagen, dir soviel zeigen. Was soll denn aus Minero werden, wenn du stirbst? Und aus diesen Sturköpfen da draußen im Flur, die mir das Leben schwermachen. Und du musst mir außerdem noch Shannon vorstellen, schon vergessen? Dein Musiker macht mich mindestens um einen Kopf kürzer, wenn ich dich nicht heil hier herausbringe. Gib nicht auf, hörst du? Nimm mir nicht die Chance, dir zu sagen, dass ich dich liebe.“


  Adrian bemerkte den leichten Druck um seine Hand herum im ersten Moment gar nicht, aber als ihm dann bewusst wurde, dass er es sich nicht einbildete, sondern dass David wirklich auf ihn reagiert und vielleicht sogar seine Worte gerade gehört hatte, hielt ihn nichts mehr auf seinem Stuhl. Er ignorierte das Klappen der Tür, als just in dem Moment jemand ins Zimmer kam. Es war Nick. Adrian erkannte ihn an seinen Schritten, während er sich vorbeugte.


  „Ich weiß nicht, ob du mich wirklich hören kannst, aber wenn du es tust, dann hör' mir jetzt gut zu“, bat er, bevor er lächelte und David ins Ohr flüsterte, „*Te amo. Te deseo. Me antojis.“


  „Wirst du ihm sagen, was das heißt?“, fragte Nick leise hinter ihm und Adrian setzte sich zurück auf den Stuhl, um sich mit Blick auf David die müden Augen zu reiben. „Zeit zu gehen“, meinte Nick daraufhin, dem seine Geste natürlich nicht entgangen war.


  „Ich komme gleich“, wehrte er wie üblich ab, um wenigstens noch ein paar Minuten herauszuschlagen. „Nur fünf Minuten, bitte.“


  Nick würde sie ihm gewähren. Das tat er immer, seit sie letzte Woche diese Vereinbarung miteinander getroffen hatten. Aber Adrian war auch klar, dass das nur solange galt, wie er nicht versuchte, aus den fünf Minuten zehn zu machen. Nicht bei Nick. Bei Dominic schaffte er es manchmal, zehn Minuten herauszuschlagen, während Tristan ihm nicht mal die fünf gewährte. Da war er genauso eisern wie sein Vater Will. Aber Adrian hatte sich damit arrangiert, dass die Vier auf ihn aufpassten.


  Nick kam schweigend zu ihm und hockte sich neben den Stuhl, auf dem er saß, um zu ihm aufzusehen. „Wirst du ihm sagen, dass du ihn liebst?“


  Adrian wusste, was Nick damit eigentlich sagen wollte, auch wenn er es durch die Blume verpackt fragte. Nick machte sich Sorgen. Um David genauso wie um ihn, weil er längst begriffen hatte, wie sehr David an ihm hing und weil er natürlich wusste, wie schnell Adrian vor solchen Gefühlen bisher geflüchtet war. Aber nicht dieses Mal. Nicht bei seiner schlafenden Schönheit. David war anders. Er war etwas Besonderes. Das hatte Adrian schon bei ihrem Kennenlernen gewusst, auch wenn er etwas Zeit gebraucht hatte, um sich das auch einzugestehen.


  „Es hat mir eine Heidenangst eingejagt“, murmelte er und schaute Nick an, der zufrieden lächelte, was ihm mehr sagte, als tausend Worte. „Wie lange weißt du eigentlich schon, dass ich ihn liebe?“


  „Es war offensichtlich“, beantwortete Nick ihm die Frage in den gleichen Worten, wie er sie damals bei dessen Frage wegen Tristan benutzt hatte, was Adrian unwillkürlich grinsen ließ. „Genauso offensichtlich wie die Tatsache, dass David dich liebt.“ Nick zwinkerte ihm zu. „Aber ich kenne dich gut genug, um zu wissen, dass du natürlich ewig und drei Tage darüber grübeln musstest, was das für dich bedeuten könnte, darum habe ich auch nichts dazu gesagt. Bisher zumindest, denn wenn du das versaust und ihm wehtust, reiß' ich dir den Arsch auf.“


  „Und wenn er mir wehtut?“, fragte Adrian leise und sprach damit das erste Mal aus, dass er genau davor Angst hatte. Zu lieben und dann verletzt zu werden. „Ich fürchte mich zu Tode, Nick.“


  „Ich weiß. Aber du schaffst das. Das tust du immer. Und wenn die schlafende Schönheit dir wehtut...“ Nick sah zu David. „Dann reiße ich ihm genauso den Arsch auf.“ Adrian musste gegen seinen Willen lachen, worauf Nick ihn wieder amüsiert ansah und aufstand, um ihn dabei gleichzeitig vom Stuhl hochzuziehen. „Los Abmarsch. Die fünf Minuten sind um.“


  Adrian seufzte nachgebend und wandte sich David zu, um ihm einen sanften Kuss auf die Stirn zu geben. „Wir sehen uns morgen, meine schlafende Schönheit.“


  


  


  


  *Te amo – Ich liebe dich.


  *Te deseo – Ich begehre dich.


  *Me antojis – Ich sehne mich nach dir.


  


  


  


  


  Es gibt für alles ein erstes Mal


  


  


  Ein Dinner bei Kerzenschein, eine Rose für Nick, und ein Anzug für sich selbst. Tristan hat an alles gedacht, um diesen Abend für sie beide perfekt zu machen...


  


  


  


  


  Tristan hatte alles organisiert. Das romantische Essen, mit den dazugehörigen Kerzen auf dem Tisch, die einzelne blutrote Rose auf Nicks Teller, und natürlich auch seine Kleidung. Ein Anzug. Er zog unbehaglich am Kragen. Am liebsten hätte er sich wieder in Jeans und Shirt geworfen, aber dieser Anlass war zu besonders dafür und für Nick tat er beinahe alles. Sogar einen Anzug anziehen. Nicht, dass er noch nie im Leben einen getragen hatte, aber diese Dinger machten ihn jedes Mal nervös, obwohl Tristan wusste, dass ihm der schwarze Anzug perfekt stand. Er war Schauspieler und hatte genug Kostüme getragen, um zu wissen, worin er gut aussah. Und ein Anzug gehörte dazu. Was aber nichts daran änderte, dass die Krawatte ihn langsam aber sicher erstickte.


  „Wo bleibst du nur?“, fragte er leise und sah auf die Uhr an der Küchenwand. Nick war überfällig. Zwei Stunden mittlerweile, und langsam machte Tristan sich Sorgen. Dass Nick länger arbeiten musste kam öfters vor, aber allgemein sagte er dann Bescheid, und gerade heute hätte er nie damit gerechnet. Sie hatten schließlich etwas Wichtiges vor.


  Doch wenn Nick nicht bald kam, konnten sie den Abend streichen. Und mit ihm auch sein erstes Mal. Tristan seufzte, fuhr sich durch die Haare und seufzte erneut. Sein erstes Mal mit Nick. Himmel. Schon der Gedanke daran sorgte bei ihm für ein Flattern im Magen. Tristan hatte keine Angst davor, im Gegenteil. Er wollte es tun. So sehr, dass es ihm körperlich schon fast wehtat, auch nur daran zu denken. Nick hielt ihn schließlich seit Wochen hin, weil er der Meinung war, dass er zu ungeduldig war. Zu ungeduldig, von wegen. Tristan musste lachen, als er sich daran erinnerte, wie verdattert Nick ihn gestern zuerst angesehen hatte, als er ihm gesagt hatte, dass es heute passieren musste, sonst würde er über ihn herfallen. Nicks Überraschung hatte allerdings nicht lange angehalten.


  


  „Du willst also über mich herfallen?“, fragte Nick nach einer Weile süffisant grinsend und setzte sich über seinen Schoß, als er nickte. „Gut, dann ist es wohl wirklich an der Zeit, dass ich dich hemmungslos vernasche. Aber jetzt will ich erst mal etwas Anderes von dir. Etwas zum lecken und knabbern und kosten.“


  Tristan kam nicht zu einem Widerspruch, als Nick sich abrupt an ihm hinunter schob, um dann das zu tun, was er andauernd tat, ohne dabei den letzten Schritt zu tun. Stattdessen trieb Nick ihn mit seinen Händen und Lippen zum dritten Mal in dieser Nacht förmlich in den Wahnsinn, um danach, als Tristan noch völlig atemlos nach Luft rang, seelenruhig zu verkünden,


  „Was hältst du von einem Dinner? Mit Kerzenschein und allem, was dazu gehört? Wir könnten in Ruhe etwas essen, uns dabei die ganze Zeit anschmachten und dann...“ Nicks Blick verhakte sich liebevoll mit seinem. „...werde ich dich lieben. Die ganze Nacht lang.“


  


  Tristan seufzte, weil sein verräterischer Körper allein bei der Erinnerung an ihr Gespräch reagierte, als wäre er ein Teenager vor seinem ersten Sex. Aber irgendwie war er das ja auch. Immerhin war es Nick, an den gerade dachte, und Nick würde der erste Mann sein, mit dem er schlief. Falls der heute noch mal nach Hause kam. Dabei hatte er sich so darauf gefreut, es endlich zu tun. Vor allem wenn er daran dachte, wie ausführlich Nick allein beim Vorspiel war. Er hatte nie gedacht, dass man sich solange nur mithilfe von Mund und Händen beschäftigen konnte.


  Vor allem der Mund. Nick konnte Dinge mit seinem Mund anstellen. Bei keiner Frau hatte er es so intensiv erlebt, wie wenn Nick sich über ihn hermachte. Tristan lief rot an bei der Erinnerung daran, als Nick ihn vor ein paar Wochen im Theater mit dem Mund verwöhnt hatte. Einfach so. Sie waren an dem Abend nicht einmal verabredet gewesen. Nick war nach der Vorstellung plötzlich hinter der Bühne aufgetaucht, da war er gerade auf dem Weg unter die Dusche gewesen, hatte ihn ohne ein Wort der Erklärung mit dem Rücken gegen die Flurwand gepresst und war danach vor ihm auf die Knie gegangen.


  


  „Bist du verrückt?“, fragte er und schaute hektisch beide Seiten des Gangs entlang. „Wenn jetzt jemand kommt...“


  Nick lachte leise und sah verrucht zu ihm auf. „Wenn hier jemand kommt, dann du. Aber falls es dich beruhigt, ich beeile mich.“


  Tristan schnaubte. „Du beeilst dich nie.“


  „Willst du dich etwa darüber beschweren?“, fragte Nick frech und zog ihm im nächsten Moment die Samthose nach unten.


  Und während Tristan sich noch fragte, wie Nick es so schnell geschafft hatte, die nervigen Schnüre zu lösen, für die er selbst jedes Mal ewig brauchte, hatte der längst Nägel mit Köpfen gemacht und ihn mit seinen warmen, weichen Lippen fest umschlossen, worauf Tristan dann auch wieder einfiel, dass er unter dieser Hose nackt war. Aber da war es für einen erneuten Einspruch bereits zu spät.


  


  Tristan räusperte sich. Wenn er so weitermachte, würde er einen frischen Anzug brauchen. Vielleicht sollte er kalt duschen. So was half gelegentlich. Nur würde er sich danach wieder in diesen Anzug hüllen müssen und das musste echt nicht sein. Wie schaffte Nick es nur, sich jeden Morgen freiwillig in Hose, Hemd, Krawatte und sehr oft auch noch in eine Weste zu zwängen. Gegen das Jackett hatte er nichts, aber der restliche Kram ging ihm von Minute zu Minute mehr auf die Nerven. Dabei sah Nick toll aus in seinen Anzügen. Tristan seufzte leise. Nick sah sogar so umwerfend in Anzügen aus, dass er beinahe täglich das dringende Bedürfnis verspürte, ihn frühmorgens nach der Dusche sofort wieder auszuziehen.


  Ein paar Mal hatte er das auch schon getan. Mit dem Ergebnis, dass Nick jedes Mal zu spät in seine Kanzlei gekommen war und sich abends dafür an ihm gerächt hatte. Tristan grinste in sich hinein. Das war glattweg ein Grund, es bei nächster Gelegenheit mal wieder zu tun. Immerhin hatte Nick ihn nach dem letzten Mal gleich in der Küche vernascht. Aber wie. Er stöhnte wimmernd auf und sein Körper zuckte wie von selbst, als er sich daran erinnerte, wie heftig ihr Geknutsche gewesen war und wie überrumpelt er sich gefühlt hatte, als Nick ihn auf den Küchentisch gedrängt hatte. Aber nicht, um zu tun, was er sonst immer tat, nämlich ihn mit dem Mund zu verwöhnen bis er kam, sondern stattdessen...


  


  Tristan zuckte erschrocken zusammen, als er begriff, dass das an seiner Kehrseite Nicks Zunge war. „Nick, was...?“


  „Scht“, murmelte der nur und hielt ihn fest. „Genieß es einfach, Tris.“


  Als wenn er eine andere Wahl gehabt hätte. Nick würde ihn nicht vom Tisch herunterlassen, das zeigte sein bestimmender Griff ihm deutlich. Aber schon im nächsten Moment wollte Tristan nicht mehr weg. Heiß und feucht, war sein erster Gedanke. Verführerisch, wild und hemmungslos, sein zweiter. Und dann stöhnte er nur noch, als Nick mit seiner Zunge wieder und wieder über den zuckenden Muskel glitt, bis er schließlich sogar in ihn eindrang.


  Tristan presste seine Hacken auf die Tischplatte und bäumte sich Nick entgegen, weil er mehr wollte, auch wenn er gleichzeitig gar nicht wusste, wo er mit diesen ganzen überschäumenden Gefühlen hin sollte, die gerade auf ihn einstürmten. Das war so... Er fand kein Wort dafür. Tristan wusste nur, dass er davon kommen würde, wenn Nick nicht aufhörte, ihn auf diese intime Art zu reizen. Und der hatte offensichtlich nichts dergleichen vor.


  „Nicky...“, stöhnte er, beide Hände an die Seiten des Tisches gekrallt, um irgendwie Halt zu finden.


  „Komm für mich!“


  


  Tristan holte tief Luft. Schluss jetzt. Nick war nicht zu finden und er frönte hier unanständigen Erinnerungen. Sein Blick wanderte zum x-ten Male auf die Uhr, dann griff er nach dem Telefon, um es noch mal in der Kanzlei und auf Nicks Handy zu versuchen. Ohne Erfolg. Nick war nirgends zu erreichen. Hoffentlich war ihm nichts passiert. Tristan schauderte unwillkürlich, als er sich dabei an Nicks Autounfall vor drei Wochen erinnerte, denn der saß ihm immer noch in den Knochen, dabei hatte Nick keinen Kratzer abbekommen, als dieser Trottel bei rot über die Ampel gefahren und ihm in die Seite gekracht war.


  Trotzdem war Tristan erst mal tausend Tode gestorben, als Linda, Nicks Sekretärin, ihn angerufen hatte, um es ihm zu erzählen. Und kein Schwein hatte ihm später im Krankenhaus etwas sagen wollen, weil er mit Nick zwar eine Beziehung haben durfte, aber im Notfall keinerlei Rechte hatte, Entscheidungen für Nick zu treffen. Ein Missstand, den sie mittlerweile längst mit notariell beglaubigten Verfügungen behoben hatten.


  „Verdammt, wo steckst du denn nur?“, fragte er in die Stille der Küche hinein, sah erneut auf die Uhr und blies im nächsten Moment die Kerzen aus. Es war fast elf Uhr abends. Er würde keine Sekunde länger hier herum sitzen und Däumchen drehen. Die Polizei anrufen, um eine Vermisstenanzeige aufzugeben, konnte er sich sparen, daher wollte Tristan erst mal in der Kanzlei vorbeifahren und danach, für den Fall der Fälle, die umliegenden Krankenhäuser ansteuern.


  


  Um zwei Uhr morgens schloss Tristan, das Handy am Ohr, um Connor aus dem Bett zu klingeln, die Wohnungstür auf. Er hatte keine Spur gefunden. Weder in der Kanzlei, noch in den umliegenden Kliniken. Nick war wie vom Erdboden verschluckt. Er hatte alle Ecken, die er kannte, abgefahren, ohne etwas zu entdecken. Kein Wagen mit Panne am Straßenrand, kein rauchendes Wrack nach einem Unfall. Niemand, auf den Nicks Beschreibung passte, war in den Notaufnahmen in der näheren Umgebung eingeliefert worden, und auch einen Toten hatte es nicht gegeben. Tristan hatte sogar bei Adrian nachgefragt, der ihm versprochen hatte, sich bei der Polizei ein bisschen umzuhören und sich sofort zu melden, wenn er etwas herausfand.


  „Weißt du eigentlich wie spät es ist?“, maulte Connor ihn an und im Hintergrund konnte er Daniel murmeln hören. Normalerweise hätte Tristan die zwei geneckt, aber dafür hatte er gerade zuviel Angst um Nick.


  „Nick ist weg“, sagte er und schob sich dabei die Schuhe von den Füßen, um sie einfach in die Ecke zu kicken.


  „Wie weg?“, hakte Connor nach.


  Tristan knöpfte den Mantel auf. „Wir waren heute zum Abendessen verabredet, aber er ist nicht nach Hause gekommen. An sein Handy geht er auch nicht, er ist einfach nirgendwo aufzufinden. Weder im Krankenhaus, noch in einer Leichenhalle. Ich habe alles abgesucht und überall herum gefragt, ob ihn jemand gesehen hat. Ich habe vor ein paar Minuten sogar bei Adrian angerufen, der sich bei den Cops umhören will. Connor, ich...“


  Weiter kam Tristan nicht, als plötzlich das Flurlicht anging und er, nach dem ersten Blinzeln, fassungslos auf Nick schaute, der in der Küchentür stand und ihn mit einem sichtlich verlegenen Lächeln ansah. Was zum...?


  „Was ist los?“, fragte Connor und riss ihn aus seiner Starre.


  „Hat sich erledigt, er ist hier“, murmelte er und Connor stöhnte erleichtert auf.


  „Gott sei Dank. Ruf' morgen an. Ich will wissen, was los war.“


  Sein kleiner Bruder legte auf, bevor er noch etwas sagen konnte und Tristan war ihm dankbar dafür, denn er konnte sich im Moment nicht entscheiden, ob er Nick erleichtert um den Hals fallen, oder ihn lieber anschreien sollte, weil der einfach so dastand. Tristan entschied sich dafür beides zu tun, daher warf er die Wohnungstür hinter sich zu, den Autoschlüssel auf die Kommode und hing seinen Mantel an die Garderobe, bevor er zu Nick hinüberging, ihn fest am Kragen seines Jacketts packte und erst mal herrisch küsste, um ihn danach wutentbrannt gegen den Türrahmen zu pressen.


  „Ich bin fast gestorben vor Angst. Wo, zum Teufel, warst du?“


  Nick grinste schief. „In der Drogerie.“


  Wie bitte? Tristan stutzte. „Wieso?“


  Statt einer Antwort zog Nick aus seiner Hosentasche eine Packung Kondome und hielt sie ihm unter die Nase. „Deswegen. Und ich komme so spät, weil die beim Gerichtsgebäude wegen Krankheit geschlossen ist und ich erst mal eine andere finden musste. Dabei habe ich mich verfahren, dann war der Tank leer und ich musste zu Fuß weiter, um Benzin zu holen. Und der Akku vom Handy ist auch alle, sonst hätte ich dich längst angerufen. Ich bin erst seit knapp dreißig Minuten hier. Es tut mir leid.“


  Tristan wollte nicht lachen. Wirklich nicht. Aber dieser Blick, mit dem Nick ihn ansah, resigniert und genervt zugleich, er konnte nicht anders und lachte schallend los. All das für Kondome? Nicht zu fassen. Ein halbes Drama und hundert graue Haar mehr, nur wegen einer dämlichen Packung Kondome. Ob er Nick verraten konnte, dass er beim Einkauf für das Abendessen selbst eine Packung mitgebracht hatte, weil er auch nicht sicher gewesen war, ob sie noch welche da hatten? Nein, besser nicht. Es war schon peinlich genug, nicht zu wissen, ob man Kondome zu Hause hatte oder nicht. Früher wäre ihm so etwas nicht passiert. Aber früher hatte er auch keine feste Beziehung mit Nick gehabt.


  „Das ist nicht lustig“, murrte Nick halbherzig und seufzte, weil er ihn daraufhin amüsiert ansah. „Na ja, irgendwie schon, aber ich kann trotzdem nicht mehr darüber lachen. Ich wollte ja schon immer mal nachts durch die Stadt spazieren, aber ganz bestimmt nicht, um Benzin zu holen, weil ich vergessen habe zu tanken.“


  Tristan verkniff sich ein weiteres Lachen. „Wir können das Essen warmmachen. Alles halb so wild“, sagte er stattdessen und lehnte sich gegen Nick, um ihm beruhigend durch die Haare zu streicheln, woraufhin Nick ihn in die Arme nahm. „Geht es dir gut, Nicky? Also mal abgesehen von deinen etwas angegriffenen Nerven?“


  „Ja. Und du?“, fragte Nick zurück und klang auf einmal irgendwie merkwürdig. Tristan nickte, statt zu antworten, und wollte gerade nachfragen, was los war, doch Nick war schneller. „Tristan? Dieser Anzug...“ Sein Freund holte tief Luft und da ahnte er, was gleich kam. „Wieso hast du...? Ich meine, du magst keine Anzüge.“


  Tristan versteckte sein zufriedenes Lächeln an Nicks Schulter. Er hatte gehofft, dass Nick den Anzug bemerken und vor allem auch kommentieren würde. „Ich wollte gut aussehen für dich“, meinte er schlicht, obwohl das nur die halbe Wahrheit war. Aber Nick wusste auch ohne Erklärung, dass er ihn mit dem Anzug heißmachen wollte, und Nicks schneller Reaktion nach zu urteilen, hatte Tristan sein Ziel erreicht. „Gefalle ich dir so?“


  Nick ächzte gequält. „Du könntest einen Kartoffelsack tragen und ich würde trotzdem bei jeder sich bietenden Gelegenheit über dich herfallen. Und das weißt du ganz genau, Bennett.“


  „Okay, das merke ich mir fürs nächste... Nick!“ Tristan lachte, als der ihm plötzlich die Kondome in die Hand drückte und ihn dann hochhob. Um Halt zu finden, schlang er seine Beine um Nicks Hüfte und seine Arme um dessen Nacken. „Hast du denn keinen Hunger nach deiner Irrfahrt?“, fragte er, obwohl er am liebsten geschnurrt hätte. Wenn Nick jedes Mal so auf ihn reagierte, sobald er einen Anzug trug, würde er sich mehr von den Dingern anschaffen müssen.


  „Ich habe Hunger, ja...“ Nick stieß die Tür ihres Schlafzimmers auf, setzte ihn auf dem Bett ab und sah ihn an. „Auf dich. Seit Stunden kann ich an nichts anderes mehr denken, als daran, was wir heute Nacht tun wollten, und dann kommst du in diesem Aufzug durch die Tür...“ Nick sah ihn begehrlich an. „Ich will dich, Tris. Und ich will dich jetzt. Hast du was dagegen?“


  Statt einer Antwort hob Tristan die Hand, in der er die Packung Kondome hielt, und nahm eins aus der Packung, um diese danach auf den Nachttisch zu werfen, bevor er sagte, „Ausziehen, Kendall! Ich will dich nackt.“


  Und als hätte Tristan mit diesen zwei Sätzen irgendein geheimes Stichwort gegeben, fielen sie übereinander her. Hände griffen nach allem, was sie erreichen konnten. Zerrten an Knöpfen, Gürteln und Reißverschlüssen. Öffneten ungeduldig Krawatten und kämpften dann lachend gegen Hemden, Hosen, störrische Socken und zu eng sitzende Unterwäsche, bis sie am Ende endlich nackt und Haut an Haut waren. Doch selbst das reichte ihnen nicht aus. Münder liebkosten warme Haut, bissen sanft und gleichzeitig fordernd zu, um danach zärtlich über alle auf diese Weise malträtierten Körperstellen zu lecken. Hände streichelten, massierten und griffen zu, um überall und nirgends zu sein.


  Sie konnten einfach nicht genug voneinander bekommen und irgendwann fand sich Tristan unter Nick wieder, eine Hand fest ins Laken und die andere in Nicks Schulter gekrallt, während sich sein williger Körper dessen glitschigen Fingern tief in ihm wieder und wieder entgegen schob. Er wollte mehr von diesem unglaublichen Gefühl, das ihn jedes Mal Sterne sehen ließ, sobald Nicks schlanke Finger über diesen ganz besonderen Punkt in ihm strichen. Aber es reichte einfach nicht aus. Es reichte schon seit Wochen nicht mehr aus. Er wollte mehr, viel mehr.


  Tristan stöhnte frustriert. „Nick, bitte. Mach schon.“


  „Tris, nicht so schnell. Es wird wehtun, wenn ich nicht...“


  Tristan schüttelte energisch den Kopf und sah Nick beinahe schon flehend an. „Hör' auf, mich zu quälen. Ich weiß, was ich will, und ich will es von dir. Nur von dir.“


  „Verdammt“, fluchte Nick leise, zwischen Sorge und Nachgeben hin und her schwankend und da beschloss Tristan nachzuhelfen. Er schob eine Hand zwischen Nicks Beine und griff zu, was den zischend nach Luft schnappen ließ, bevor er ihn erregt ansah.


  „Schlaf mit mir“, flüsterte Tristan eindringlich und schob sich erneut und soweit er konnte, Nicks Fingern entgegen, um dann seine Muskeln anzuspannen, während er Nick mit den Fingern streichelte. Er ließ den Daumen dabei provozierend langsam über dessen feuchte Spitze gleiten, woraufhin Nicks ganzer Körper erbebte und der mit einem Stöhnen die Augen schloss. Tristan wusste genau, wie er sein Ziel erreichen konnte, er hatte schließlich genügend Zeit gehabt, Nicks Körper und dessen Reaktionen auf jegliche seiner Berührungen kennenzulernen. Es war ihm egal, dass es zuerst ungewohnt, vielleicht sogar schmerzhaft, sein würde. Er hatte genug darüber gelesen und es gab für alles ein erstes Mal im Leben. Wenn er Nick nicht gleich bekam, würde er rabiat werden. „Ich will, dass du mich liebst, Nicky. Jetzt.“


  „Wie kann man nur so ungeduldig sein?“, knurrte Nick halbherzig und schaute lächelnd auf ihn hinunter, um gleichzeitig die Finger aus ihm zu ziehen.


  Tristan schnaubte und ignorierte das Gefühl der Leere in sich, um Nick stattdessen liebevoll zu streicheln, während er ihm dabei zusah, wie er Kondom und Gleitgel an Ort und Stelle brachte. „Ich fessle dich ans Bett, wenn du mich noch länger warten lässt“, kam er der Frage zuvor, ob er sich wirklich sicher war, die Nick ihm gerade stellen wollte, dessen Gesichtsausdruck sprach Bände. „Ich liebe dich.“


  „Ich liebe dich auch“, flüsterte Nick und küsste ihn, während er sich in Position brachte.


  


  „Wow“, murmelte Tristan in die Stille ihres Schlafzimmers hinein und drehte den Kopf zu Nick, der ihn lächelnd ansah. „Wann können wir das wiederholen?“


  Nick lachte leise und stützte sich neben ihm auf einem Ellbogen ab, bevor er sagte, „Heute nicht mehr, das würde dir dein sexy Hintern übelnehmen“, und ihm zärtlich über die Wange strich. „War es so, wie du es dir vorgestellt hast?“


  „Besser“, antwortete Tristan ehrlich, obwohl er seine Ungeduld verflucht hatte, weil es anfangs doch recht ungewohnt gewesen war. Aber Nick hatte ihm alle Zeit der Welt gelassen, um sich daran zu gewöhnen und das, was dem anfänglich seltsamen Gefühl schließlich gefolgt war, hatte das tausendfach wieder aufgewogen. „Dass es sich so anfühlen würde...“ Er schüttelte ungläubig den Kopf und schaute fragend zu Nick. „War es bei deinem ersten Mal auch so... so...? Ich weiß nicht, wie ich es ausdrücken soll.“


  „Anfangs fühlte es sich merkwürdig an, aber dann... als ich mich daran gewöhnt hatte...“ Nick lächelte. „Es war neu, heftig, und es war gleichzeitig wunderschön.“ Nick zwinkerte ihm zu. „Und es wird mit jedem Mal besser.“


  „Wusste Adrian eigentlich, dass du ihn liebst?“, fragte Tristan, ohne darüber nachzudenken und verfluchte sich im nächsten Moment dafür. „Tut mir leid. Ich wollte nicht...“


  „Ja“, unterbrach Nick ihn leise, bevor er die Frage zurücknehmen konnte, und brachte ihn dazu, sich mit dem Rücken zu ihm auf die Seite zu legen. „Und er hat es ignoriert.“


  „Warum?“, hakte Tristan genauso leise nach und schmunzelte, als Nick sich gegen ihn schmiegte. „Klette.“ Nick schnaubte in seinen Nacken. „Was denn? Stimmt doch.“


  Mit Nick gemeinsam in einem Bett zu schlafen, war immer noch ein Abenteuer, denn während er aus jeder Bettdecke ein Knäuel machte, klammerte sich Nick im Schlaf an ihm fest, sodass er sich morgens oft genug erst mal aus dessen Armen freikämpfen musste. Was bereits mehr als einmal in einer wilden Kissenschlacht geendet war, die er liebte. So wie er Nick liebte. Tristan sah über seine Schulter und begegnete dessen nachdenklichem Blick.


  „Entschuldige. Ich hätte nicht fragen sollen.“


  Nick küsste ihn auf die Schulter, bevor er sagte, „Adrian wusste es schon, bevor ich es wusste, und er hat es ignoriert, weil es so nicht mit uns funktioniert hätte. Ich liebe ihn, das werde ich für den Rest meines Lebens tun. Aber ich liebe ihn nicht auf die Art, wie ich dich liebe, und wie es für eine Beziehung sein sollte. Das wusste er von Anfang an. Und weil er mehr Herz hat, als er zugeben würde, hat er mich freigegeben. Deinetwegen, Tris. Damit ich um dich kämpfen konnte, nachdem ich so bescheuert war und dich fast aus meinem Leben vertrieben hätte.“


  Tristan bekam eine Gänsehaut. Da war soviel Liebe in Nicks Augen und vor allem in seinen Worten, er konnte nicht anders, als ihn zu sich zu ziehen und zu küssen. „Ich liebe dich“, flüsterte er an Nicks Lippen, nachdem sie sich wieder voneinander gelöst hatten. „Und ich gebe dich nie mehr her.“


  „Wirklich? Nie mehr?“ Nick sah ihn amüsiert an. „Selbst wenn ich graue Haare und falsche Zähne habe, und einen Krückstock brauche?“


  Tristan prustete los. „Du bist echt unmöglich, Nicky.“


  Der grinste ihn frech an. „Ich weiß. Und dein unmöglicher Freund fragt sich gerade, ob er dich wohl dazu überreden kann, mit ihm zu schlafen.“


  Tristan war irritiert. „Aber du hast doch gerade noch gesagt...“ Er brach mitten im Satz ab, als der Groschen fiel. „Oh.“ Nick warf ihm ein verschmitztes Lächeln zu. „Ähm, dir ist klar, dass ich das noch nie gem...“


  Weiter kam er allerdings nicht, denn Nick rutschte ein Stück zur Seite und drehte ihn dabei auf den Rücken, um sich danach einfach auf seine Hüfte zu setzen. Tristan spürte, wie er umgehend darauf reagierte und Nicks Grinsen machte ihm klar, dass der das genauso spürte und es ihm überaus gut gefiel. Kein Wunder. Sein Körper war ein Verräter, aber Tristan würde den Teufel tun und sich darüber beschweren. Jedenfalls nicht ernsthaft.


  „Das ist eine unfaire Taktik“, meinte er daher und biss sich mit einem lauten Keuchen auf die Unterlippe, als Nick ein Stück tiefer rutschte und sich an ihm zu reiben begann. Tristan stöhnte auf und legte seine Hände an Nicks Seiten, um dessen Bewegungen ein wenig zu steuern. „Eine wirklich sehr, sehr unfaire Taktik.“


  „Soll ich aufhören?“, wollte Nick süffisant grinsend wissen, sie beide dabei mit einer Hand umfassend, während er sich vorbeugte und mit der zweiten Hand neben seinem Kopf abstützte, um sich über die Lippen zu lecken. „Oder soll ich dich lieber küssen? Überall und nirgends, bis du an nichts Anderes mehr denken kannst, als mir den Verstand aus dem Kopf zu ficken.“


  Verdammt. Er liebte es, wenn Nick so redete. Tristan legte eine Hand in dessen Nacken, um Nick zu sich runter zu ziehen, bis sie Nase an Nase waren. „Hoffentlich musst du heute nicht vor Gericht erscheinen.“ Nick sah ihn neugierig an, was Tristan grinsen ließ. „Wenn ich mit dir fertig bin, wirst du nicht mehr vernünftig auf einem Stuhl sitzen können.“


  Nicks darauffolgendes Grinsen als schmutzig zu bezeichnen, wäre eine schamlose Untertreibung gewesen. „Ach ja? Na dann zeig mal, was du kannst“, forderte Nick ihn heraus und küsste ihn, während er gleichzeitig den Druck seiner Hand langsam und stetig erhöhte, bis sie gemeinsam aufstöhnten und Tristan mit einer Hebelbewegung dafür sorgte, dass Nick unter ihm zu liegen kam.


  „Dein Wunsch ist mir Befehl“, meinte er und schob sich zwischen Nicks Beine, die der auch willig für ihn spreizte. Diese Nacht der ersten Male war definitiv noch nicht vorbei.


  


  


  


  


  


  Willkommen im Leben


  


  


  Rachel Bennett ist eine Vollblutmutter und hat ihre Familie gern um sich. Besonders an Weihnachten. Und ganz besonders dann, wenn ihre Familie um ein Mitglied reicher geworden ist.


  


  


  


  


  „Der Junge macht sich.“


  Rachel lächelte und würzte dabei den Weihnachtsbraten nach, der im Ofen vor sich hin brutzelte, bevor sie aufstand, Will amüsiert ansah und fragte, „Meinst du Daniel oder Connor?“


  Will lachte leise und trat hinter sie, um ihr einen Kuss auf den Nacken zu geben und sie dann zu umarmen. Das machte er jetzt seit über vierzig Jahren so und sie liebte es immer noch. Will Bennett, der Mann ihrer Träume. So wie in diesen romantischen Romanen, die Rachel zu gerne las und aus denen sie die Namen ihrer drei Kinder hatte. Und dieses Weihnachten hatten sie zusätzlich zu den eigenen Kindern noch einen möglichen Schwiegersohn hinzubekommen. Endlich. Rachel hatte schon befürchtet, dass Connor sich vielleicht nie von dieser furchtbaren Beziehung zu seinem Banker erholen würde. Aber nun gab es Daniel Hanson in seinem Leben. Diesen verschüchterten, jungen Mann, der eine noch sehr viel schlimmere Vergangenheit zu verarbeiten hatte, als ihr zweitältester Sohn.


  „Ich meine Daniel. Aber unser Bursche macht sich genauso gut. Es wird den Beiden guttun, einander zu haben“, meinte Will und warf einen neugierigen Blick in einen der Töpfe, der auf dem Herd stand und in dem Reis köchelte. „Woher haben unsere Jungs bloß diesen neumodischen Geschmack? Reis. Tze. Es geht doch nichts über ein paar frisch gekochte Kartoffeln.“ Rachel lachte leise und öffnete einen weiteren Topf, in dem Wills geliebte Kartoffeln kochten. „Du bist so gut zu mir.“


  „Ich weiß“, neckte Rachel ihren Mann und horchte auf, als lautes Gelächter aus dem Wohnzimmer zu ihnen in die Küche drang. „Was hat Tristan jetzt wieder gemacht?“


  Will lachte leise. „Ich sage nur ein Wort: Mistelzweig.“


  Rachel seufzte kopfschüttelnd. „Irgendwann bekommt er von Daniel dafür eins hinter die Ohren.“ Sie runzelte die Stirn und sah Will an. „Wird er damit klarkommen?“


  Will sah sie fragend an. „Mit der Vorstrafe und dem ganzen Hickhack, der dazugehört?“ Rachel nickte und darauf zwinkerte er ihr zu. „Nick hilft ihm dabei und wir helfen auch. Das machen wir schließlich schon, seit unsere Jungs geboren sind.“


  „Will? Er ist nicht unser Junge.“ Will lächelte nur und gab ihr damit die Antwort, die Rachel sich von ihm erhofft hatte. „Sag' es ihm noch nicht. Wir sollten ihn nicht erschrecken.“ Erneut war aus dem Wohnzimmer schallendes Gelächter zu hören. „Ich glaube, diese Mistelzweigsache wird ihn noch eine ganze Weile beschäftigen.“


  „Nicht nur ihn“, meinte Will amüsiert. „Connor läuft seit Tagen mit einem dermaßen gedankenlosen Grinsen durch die Gegend, dass er bald einen Laternenpfahl mitnimmt.“


  „William“, tadelte Rachel halbherzig, weil sie gleichzeitig mit ihm lachen musste. „Ärgere unseren Sohn nicht. Er ist schließlich verliebt. Ich hatte schon Angst, er würde sich nie mehr trauen.“


  „Ich auch“, gab Will zu und seufzte. „Dieser Banker hat ihm sehr wehgetan, aber ich denke, Daniel wird die Risse kitten, die Connor noch in seinem Herzen hat.“ Will runzelte die Stirn. „Rachel? Wann sind unsere Kinder eigentlich groß geworden?“


  „Das frage ich mich auch andauernd“, antwortete sie seufzend und musste schmunzeln, als Will abwinkte, weil sie ganz genau wusste, was jetzt gleich kam. Und ihr Mann enttäuschte sie auch nicht.


  „Für mich werden sie immer kleine Jungs bleiben.“ Will rieb sich die Hände. „Jetzt müssen wir noch Tristan unter die Haube bringen und dann...“


  Rachel schüttelte äußerst energisch den Kopf und warf ihm dabei einen warnenden Blick zu. „Er braucht deine Einmischung nicht.“


  „Habe ich mich je eingemischt?“, tat Will unschuldig und grinste sie jungenhaft an, was Rachel erneut und tief seufzen ließ, bevor sie sagte,


  „William, du mischt dich immer ein. Das hast du bei Daniel auch getan.“


  „Das war rein ärztlicher Natur“, hielt er wie erwartet dagegen, aber Rachel wollte nicht, dass er sich bei Tristan einmischte. Ihr Ältesten würde hoffentlich selbst einen Weg finden, um zu tun, was er längst hätte tun müssen, aber so wie Connor bei Daniel gezögert hatte, zögerte Tristan nun bei... Sie schob den Gedanken beiseite und sah Will finster an.


  „Und das war auch dein Glück, sonst hättest du Connor nicht so schnell davon überzeugen können, dir Daniel vorzustellen. Charlie hat recht, du bist ein Kuppler und ich will nicht, dass du Tristan damit in eine Ecke drängst. Er ist nicht so wie wir damals waren, er braucht noch Zeit.“


  „Zeit... pah!“, machte Will und verdrehte die Augen zur Decke. „Wenn unser Ältester sich weiter soviel Zeit lässt, kneift er ihm im Altersheim später vielleicht mal in den Hintern, aber mehr auch nicht.“


  Rachel musste sich ein Lachen verkneifen. „William!“


  „Ja, mein geliebtes Weib?“, fragte der mit einem frechen Grinsen zurück, was Rachel nun doch lachen ließ. Er war wirklich unmöglich und deswegen liebte sie ihn ja auch so sehr.


  „Hallo.“


  Sie sahen gemeinsam zur Tür, wo Daniel stand und sie vorsichtig anlächelte. Rachel lächelte zurück. „Hallo Daniel. Ärgert Tristan dich schon wieder?“


  Dass Daniel, statt einfach zu nicken, genervt die Augen Richtung Decke verdrehte, ließ Rachel innerlich freudig eine Hand nach oben reißen. So schüchtern Daniel oft noch war, er taute auf. Nach und nach, immer Schritt für Schritt, und es war wundervoll, ihm dabei zuzusehen. Mitzuerleben wie aus diesem völlig verängstigten Mann langsam wieder der Mensch wurde, der er früher einmal gewesen sein musste.


  „Er braucht ganz dringend ein Hobby“, murmelte Daniel mit einem Kopfschütteln und runzelte im nächsten Moment fragend die Stirn. „Störe ich euch?“


  „Nein“, antwortete Rachel und schüttelte Wills Hände ab, der das mit einem breiten Grinsen quittierte, bevor er sich wortlos an den Küchentisch setzte, um einen Blick in die Tageszeitung zu werfen. „Magst du mir helfen?“, fragte Rachel an Daniel gewandt, der schon zu überlegen schien, wie er wieder gehen konnte, ohne unhöflich zu wirken. Im Umgang mit Menschen war er noch sehr vorsichtig und das verstand Rachel gut. Aber vielleicht würde ihn die Überraschung im Kühlschrank ein wenig aufheitern. „Meine Männer sind zwar allesamt ganz tolle Burschen, aber ich sage dir, verlasse dich niemals auf ihr Urteil, wenn es ums Vorkosten geht.“


  Daniel sah sie verblüfft an. „Vorkosten?“


  Rachel grinste verschmitzt und deutete auf den Kühlschrank. „Ein Vogel hat mir gezwitschert, dass du eine Naschkatze bist.“


  Für einen kurzen Moment zögerte Daniel, dann siegte die Neugier und er warf einen Blick in den Kühlschrank, wo sie schon am frühen Morgen auf einem Tablett acht Schälchen Pudding hingestellt hatte, die eigentlich für den Nachtisch gedacht waren. Aber Rachel hatte bewusst acht Portionen gekocht, obwohl sie zum Essen nur sieben Personen sein würden. Sein genießerisches Seufzen ließ sie äußerst zufrieden zu Will schauen, der zufrieden lächelte.


  „Wieso acht?“, stellte Daniel da aber auch schon die Frage, mit der sie gerechnet hatte. „Kommt noch jemand zum Essen?“


  Rachel sah Unruhe und Nervosität in seinen Augen aufblitzen, als er sie ansah, und schüttelte den Kopf. „Das hätten wir dir gesagt, Daniel. Das achte Schälchen war übrig, also falls du rein zufällig Hunger hast...“ Sie ließ den Satz unbeendet und lächelte nur, als Daniel mit einem zweiten Seufzen zurück in den Kühlschrank sah, bevor er fragte,


  „Für mich?“


  „Ja, für dich. Und lass ihn dir nicht von Tristan klauen.“


  Rachel lachte, als Daniel sie kurz dankbar angrinste und bereits im nächsten Moment samt Pudding aus der Küche verschwunden war. Es dauerte keine zehn Sekunden bis...


  „Mum?“, empörte sich Tristan lautstark. „Wieso kriegt Daniel den Nachtisch vor dem Essen?“


  „Weil er, im Gegensatz zu dir, ein netter Junge ist“, neckte sie ihren Ältesten, was der natürlich wie erwartet mit einem Schnauben kommentierte. Connor, Daniel und Nick lachten im Wohnzimmer los, genauso wie Will und sie selbst, bevor Rachel sich wieder dem Herd zuwandte, um nach den Kartoffeln und dem Reis zu sehen. Als sich Wills Hände kurz darauf wieder um ihren Bauch herum schmuggelten, lächelte sie und lehnte sich gegen ihren Mann. „Er ist ein toller Junge. Und er wird hier glücklich werden, das spüre ich.“


  


  


  


  


  Leben und leben lassen


  


  


  Nick hat in seinem Leben ja schon so einige Probleme gemeistert, aber dass er sich tatsächlich gegen eine von Vorurteilen belastete Frau stellen muss, die es mit dummen Beleidigungen geschafft hat, Tristan völlig zu verunsichern, damit hätte er niemals gerechnet.


  


  


  


  


  Nick fuhr erschrocken zusammen, als Tristan überraschend in sein Büro gerannt kam und die Tür hinter sich zuwarf, noch bevor Linda, die gerade hinter ihm aufgetaucht war, eine Gelegenheit hatte, ihm zu sagen, was überhaupt los war. Er sah Tristan überlegend an. War der auf ihn sauer? Und wenn ja, warum? Nick wollte nämlich partout nichts einfallen, das er in letzter Zeit angestellt hatte. Ob ihre Hunde wieder versucht hatten, das Haus auseinanderzunehmen? Konnte aber eigentlich nicht sein, dass hätten sie doch mitbekommen.


  Er sah zu den Hundedamen hinüber, die ihn durch halboffene Augen ansahen. Die Zwei hatten in der Kanzlei nicht grundlos einen Platz an seinem Büro bekommen, denn das man Hunde nicht einfach tagsüber zu Hause lassen konnte, hatten Tristan und er schmerzhaft lernen müssen. Schmerzhaft im Bezug auf ihre Geldbeutel, denn das kaputte Mobiliar in ihrem Haus zu ersetzen, war ihnen auf Dauer einfach zu teuer geworden. Ganz zu schweigen von dem Trotzverhalten, dass die Racker mit der Zeit an den Tag gelegt hatten. Daher waren Emma und Tasha sowohl in seiner Kanzlei, als auch bei Tristan im Theater mittlerweile Dauergäste, denn sie zu Hundesittern zu geben, hatten Tristan und er einfach nicht übers Herz gebracht.


  Tasha gähnte ihn an und Emma versteckte ihre Schnauze unter der Pfote, was Nick innerlich lachen ließ. Sie wussten genau, weshalb er sie im Moment ansah, das wussten die zwei Rotznasen immer, und daher sparte sich Nick jedes Wort dazu und besonders auch jedes Geräusch, denn das hätte Tristan in seiner miesen Laune vermutlich völlig missverstanden. Was war denn nur passiert?


  „Diese dämliche Pute“, schimpfte Tristan in der Sekunde los, als er nachfragen wollte. „Was denkt die, wer sie ist?“


  Tristan begann vor seinem Schreibtisch auf und ab zu marschieren und als Nick sah, wie Linda vorsichtig zur Tür reinschaute, Adrian im Gepäck, der mit gerunzelter Stirn auf die Szenerie blickte, die Tristan und er im Moment boten, winkte er leicht ab, um zu zeigen, dass alles in Ordnung war. Beide nickten und ließen ihn mit seinem wütenden Freund alleine, der just in der Sekunde direkt vor seinem Schreibtisch stehenblieb, die Hände in die Seiten stemmte und ihn fuchsteufelswild ansah.


  „Ich könnte es ja verstehen, wenn ich sie deinetwegen verlassen hätte, aber das habe ich nicht. Wir hatten nur eine kleine, nette Affäre und das war vor... vor... ach, was weiß ich, wann das war.“ Tristan wedelte mit einer Hand in der Luft herum und fing wieder an vor seinem Schreibtisch auf und abzulaufen. „Ich meine, schreie ich dich wegen deiner ehemaligen Affären an? Nein. Also was bildet dieses bescheuerte Weib sich ein, mich einen... einen...“


  Tristan verstummte, sah ihn kurz an und drehte ihm danach abrupt den Rücken zu, um sich seufzend gegen den Schreibtisch zu lehnen. Aber da wusste Nick längst, was passiert war. Tristans verletzter Blick eben hatte ganze Bände gesprochen. Er kannte zwar noch keine Details, doch darauf gewartet hatte er im Stillen schon eine ganze Weile. Er ließ die Akte, an der er bis eben gearbeitet hatte, Akte sein und stand auf, um um den Schreibtisch herumzugehen, damit er Tristan ansehen konnte, der jedoch lieber den Teppich anstarrte.


  Nick überlegte. Wie konnte er jetzt am Besten sagen, dass es nur eine Frage der Zeit gewesen war, bis Tristan damit konfrontiert werden würde, dass eben nicht jeder Mensch der Liebe zwischen zwei Männern offen gegenüberstand. Die Welt war nun mal nicht perfekt und die Menschen in ihr waren es noch viel weniger. Und das wusste Tristan eigentlich auch. Theoretisch zumindest. Praktisch gesehen hatte er bislang einfach das Glück gehabt, von Menschen umgeben zu sein, denen es schlichtweg gleichgültig war, wen er liebte. Genauso wie es eigentlich sein sollte, aber nun mal nicht war. Leider. Nick seufzte innerlich.


  „Wie hat sie dich genannt?“, fragte er leise. Tristan verzog das Gesicht und schwieg. „Wie, Tris?“


  „Nicky...“


  „Raus damit“, bat er und strich Tristan dabei durch die Haare. „Oder soll ich es dir sagen?“, setzte er nach und hätte Tristan am liebsten in die Arme genommen, um ihn für alle Zeit vor Menschen zu verstecken, die Männer wie sie für abartig oder gar Schlimmeres hielten, aber das war ein Wunschtraum und brachte rein gar nichts. „Lass mich raten... Schwanzlutscher? Arschficker? Schwuchtel? So etwas in der Art?“


  Tristan nickte schweigend und sah dabei so unglücklich aus, dass Nick gar nicht anders konnte, als ihn in die Arme zu nehmen und zu küssen, bevor er sagte, „Lass sie doch.“ Tristan sah ihn ungläubig an, was Nick fast zum Lachen brachte. Aber nur fast, denn dazu war diese Situation einfach zu ernst. „Du kannst es nicht jedem recht machen, Tris, und schon gar nicht Menschen wie dieser... wie heißt sie eigentlich?“


  „Kathryn Matthews“, murrte Tristan und sah wieder zu Boden. „Ich schätze, ich hätte sie damals nicht so abservieren sollen.“


  Aha, daher wehte also der Wind. „Sie hat sich ernsthaft für dich interessiert, oder?“ Tristan nickte ein weiteres Mal, was Nick zum zweiten Mal innerlich aufseufzen ließ. „Dann kannst du es ihr noch weniger recht machen. Du hast sie verletzt und jetzt hatte sie die Chance auf eine Retourkutsche.“


  „Du glaubst, das war Absicht?“, fragte Tristan verblüfft.


  Nick zuckte die Schultern. „Es wäre zumindest möglich, oder etwa nicht? Und seien wir ehrlich. Wie würdest du dich fühlen, wenn ich dich für eine Frau verließe?“ Tristan klappte die Kinnlade runter, was ihn nicken ließ. „Eben. Rache aus verletztem Stolz heraus, bringt pro Jahr allgemein mehr Menschen ins Grab, als es Unfälle wegen Alkohol am Steuer tun... Lass mich ausreden!“, verlangte er, als Tristan widersprechen wollte. „Ich will nicht kleinreden, was sie gesagt hat, oder es damit entschuldigen, aber direkt gefragt, was kümmert dich, was diese Kathryn über dich sagt oder denkt? Das zwischen euch ist ewig her... wie schon gesagt, lass sie doch.“


  Tristan schüttelte den Kopf. „Kann ich nicht.“


  Das Gegenteil hätte ihn auch gewundert. Nick sagte nichts dazu, sondern drückte Tristan stattdessen liebevoll an sich. „Glaubst du denn, mir wäre so etwas nie passiert? Oder Connor? Daniel? Adrian? Ich glaube, es gibt keinen Schwulen oder überhaupt niemanden, der ein anderes Leben führt, als sogenannte 'Normalos', der irgendwann in seinem Leben deswegen nicht dumm angemacht wird. Im Gegenteil, das passiert doch andauernd. Auf die Art wie es dir heute passiert ist, oder im schlimmsten Fall landen die Menschen im Krankenhaus, weil sie nicht zur Norm gehören und deshalb verprügelt werden.“ Er suchte Tristans Blick. „Du hast soviel Glück mit deiner... unserer Familie, unseren Freunden und allgemein. Warum legst du überhaupt irgendeinen Wert auf das Wort einer Person, die schon längst nicht mehr zu deinem Leben gehört?“


  Nick konnte förmlich sehen, wie es hinter Tristans Stirn heftig zu arbeiten begann und genau das hatte er erreichen wollen. Leute wie diese Kathryn, gab es wie Sand am Meer und es wurde Zeit, dass Tristan sich damit auseinandersetzte. Nur so würde er eines Tages mit einem Schulterzucken auf dämliche Kommentare reagieren, denn mehr verdienten Menschen nicht, die sich anmaßen wollten, darüber zu urteilen, wer wen zu lieben hatte oder eben nicht. Nick selbst hatte es nicht anders gelernt und wo bei ihm Adrian dagewesen war, um ihm die Augen zu öffnen, würde er für Tristan da sein und ihm helfen. Auch wenn er es einerseits schade fand, den aus seiner bislang heilen Welt herausreißen zu müssen, was Vorurteile dieser Art betraf, war es andererseits besser, dass Tristan es so lernte, dass nicht jeder nach dem Motto, 'Leben und leben lassen' lebte, als auf die harte Tour.


  „Komm, lass uns was essen gehen“, schlug er vor, um die Stimmung ein wenig aufzulockern und Tristan auf andere Gedanken zu bringen.


  „Und deine Arbeit?“, fragte Tristan verblüfft, weil es nicht mal drei Uhr nachmittags war und er im Normalfall nicht vor sechs oder sieben Uhr aus dem Büro kam.


  Nick grinste und zuckte die Schultern. „Der Fall ist morgen auch noch da.“ Dann fiel ihm ein, womit er Tristan in jedem Fall ködern konnte. „Außerdem hatte ich eh noch keine Mittagspause.“


  Und wie erwartet sah Tristan ihn sofort tadelnd an. „Nick!“


  „Ich hab's vergessen“, gab er sich unschuldig, obwohl Nick sehr wohl wusste, dass ihm das wieder Ärger einbringen würde, denn seit Tristan bemerkt hatte, dass er das regelmäßige Essen immer wieder vergaß, hatte er ein Auge darauf. Tristan war eben durch und durch der Sohn eines Arztes und Nick störte auch nicht, wenn Tristan in der Mittagspause mit etwas zu essen in die Kanzlei platzte. Und im Moment war ihm beinah jedes Mittel Recht, um Tristan von seiner Ex abzulenken. Selbst wenn er dafür einen Anschiss kassierte. „Also? Gehst du nun mit mir essen oder nicht?“


  „Irgendwann vergisst du noch mal deinen Kopf.“ Tristan schnaubte. „Ja, ich gehe mit dir essen“, erklärte er dann und sah in Richtung Tasha und Emma. Er brauchte nur zur Tür zu deuten und schon waren die Racker aufgesprungen und eilten zu selbiger. Tristan grinste ihn verschmitzt an und Nick ahnte, was gleich kam. „Warum bist du eigentlich nicht so gut erzogen?“


  „Tristan!“


  Der lachte schallend und streckte ihm dann frech die Zunge raus, bevor er sich abwandte, um die Leinen der Hunde von ihrem Haken an der Wand zu holen, damit sie los konnten. Nick seufzte und grinste zugleich, während er seinen Laptop ausschaltete und sich dabei das Jackett überzog, um danach Tristan zu folgen, der sein Büro längst verlassen hatte und draußen mit Adrian redete. Nick hörte nur das, „Immer weiter üben, irgendwann spurt er schon“, von Adrian, um mit einem Seufzen den Kopf zu schütteln. Wer solche Freunde hatte, der brauchte echt keine Feinde mehr.


  


  Drei Tage später wusste Nick, dass sein Ablenkungsmanöver nichts bewirkt hatte. Tristan grübelte immer noch über seine Ex nach. Die erste Woche sagte er nichts. Auch die nächste schwieg Nick und sah sich das Ganze einfach nur an. Doch je mehr Tage vergingen, desto häufiger schien Tristan in der Gestik und Mimik, die die Menschen um ihn herum hatten, etwas zu suchen, was überhaupt nicht da war. Ablehnung. Am Anfang der dritten Woche sprach David ihn bei einem gemeinsamen Abendessen mit Adrian schließlich darauf an, um ihn zu fragen, wie lange er sich das Elend tatenlos ansehen wollte.


  Da hatte er allerdings längst die Fühler ausgestreckt und Adrian gebeten, ein bisschen zu schnüffeln, was Kathryn Matthews anging. Wozu hatte der schließlich Verbindungen im ganzen Land? Und Adrian wurde auch ruckzuck fündig, was ihn nach dem Durchlesen der Daten, die sein bester Freund über Kathryn gesammelt hatte, dazu brachte, Tristan eines Abends im Theater abzuholen und mit ihm ein kleines Diner zu besuchen, das praktischerweise gegenüber eines Kinos lag. So schöpfte Tristan bei seiner Einladung keinerlei Verdacht, da er ihn vorher in einen Film schleppte.


  Adrian hatte wie immer perfekt recherchiert, denn sie hatten im Diner gerade einen Tisch belegt, als Tristans Ex-Affäre auch schon durch die Tür trat, denn laut Adrian ging sie hier nach Feierabend regelmäßig essen. Kathryn sah fast genauso aus, wie er sie von den Fotos in Erinnerung hatte, die Adrian ebenfalls besorgt hatte. Ein Businesskostüm, ihre brünetten Haare in einen Zopf gebunden, hatte sie das Handy in einer Hand und in der anderen eine Aktentasche. Die typische Karrierefrau, die für ihre Arbeit auf Mann und Kinder verzichtet hatte. Nick verurteilte sie deshalb nicht, das war ihre Sache, aber es ärgerte ihn, dass diese Frau tatsächlich geschafft hatte, Tristan mit ihren Vorurteilen so zu verunsichern.


  Bevor er etwas sagen konnte, zuckte Tristan neben ihm zusammen. Nick schaute zu ihm und Tristans Gesichtsausdruck machte deutlich, dass er am liebsten aus dem Diner geflohen wäre. Nick konnte sich gerade so davon abhalten, zu schnauben und den Kopf zu schütteln. Tristan war nie unsicher gewesen, was ihre Beziehung und überhaupt die Tatsache, dass er Männer liebte, betraf und dann kam einfach diese Frau daher und...


  „Ich will ja nicht eingebildet klingen, aber dein Geschmack hat sich in letzter Zeit beträchtlich gebessert“, meinte er lässig und zugleich auch ein bisschen verärgert. Tristan sah ihn erst völlig verdattert an, aber dann begriff er und wie er begriff.


  „Du verdammter Mistkerl. Wie konntest du...?“


  „Tristan?“


  Sie sahen zu Tristans Ex und deren Blick war... Nick konnte sich das Lachen nur mit Müh und Not verkneifen, denn Miss Spießerin war eindeutig überfordert, ihn nah bei Tristan sitzen zu sehen. Wieso wunderte ihn das eigentlich nicht? Das war so typisch für Menschen wie diese Kathryn, die normalerweise nur eine große Klappe hatten, wenn entweder kein Zeuge ihre Worte hören konnte oder wenn sie mit gleichgesinnten Spinnern im Rudel auftraten.


  Zeit für Plan A, entschied Nick und dankte Adrian im Stillen für dessen Tipp, auch wenn er etwas verrückt war und Tristan ihn dafür später vermutlich umbringen würde. Aber wenn es funktionierte, und davon ging Nick aus, würde es Tristans Ärger wert sein. Nick griff nach Tristans Hand, um diese liebevoll zu drücken, worauf Tristan ihn erst mal verdutzt ansah, aber schon im nächsten Moment weiteten sich seine Augen begreifend. Er fackelte nicht länger, sondern zog seinen Freund an sich und küsste ihn. Tristan verspannte sich wie erwartet, doch Nick ließ nicht von ihm ab und dabei kam ihm wieder einmal zugute, wie gut er Tristans Körper und dessen Reaktion auf bestimmte Berührungen seinerseits mittlerweile kannte und eben das nutzte Nick voll aus, indem er Tristan zusätzlich zu seinem Mund auch mit seiner freien Hand zu streicheln begann, bis Tristan sich ihm mit einem heiseren Stöhnen entgegen schob.


  „Das gibt Rache“, schimpfte Tristan halbherzig, als Nick von ihm abließ und boxte ihm dafür in den Bauch, was Nick mit einem „Uff“ kommentierte, bevor er frech grinste und zu Kathryn schaute, die, genau wie er gehofft hatte, dastand und sie beide mit offenem Mund anstarrte.


  „Sorry, Schätzchen, aber das ist meiner“, erklärte Nick mitsamt einem triumphierenden Grinsen, was Tristan neben ihm stöhnen ließ. Er ignorierte ihn und setzte noch süffisant hinterher, „Dir fehlt da ein entscheidendes Körperteil, um ihn zufriedenzustellen.“


  Ohrenbetäubendes Schweigen legte sich über das Diner, bis eine junge, Kaugummi kauende Bedienung mit der Kaffeekanne in der Hand, die einem anderen Kunden eben hatte nachschenken wollen, zu lachen anfing. Und kurz darauf lachten so gut wie alle Gäste im Diner und die Ausnahmen, die genauso verblüfft auf Tristan und ihn starrten wie Kathryn es tat, waren ruckzuck verschwunden, während Tristans Ex-Affäre noch immer damit beschäftigt war, sich von dem Anblick zu erholen. Und das dauerte der Bedienung eindeutig zu lange.


  „Du hast ihn gehört, Schätzchen, der hübsche Kerl ist vergeben. Leider, muss ich dazu noch sagen.“ Die Frau grinste ihn frech an und Nick grinste zurück, worauf sie sich wieder an Kathryn wandte und fragte, „Also? Kann ich dir jetzt was bringen oder nicht?“


  Statt einer Antwort rauschte Tristans Ex aus dem Diner, was Nick mit einem Augenverdrehen und einem Kopfschütteln zur Kenntnis nahm und zu Tristan sah, während sich die übrigen Gäste im Diner wieder ihrem Essen zuwandten. Nick stutzte, als ihm auffiel, dass Tristan sein Gesicht hinter den Händen vergraben hatte und seine Schultern leicht bebten. Er bekam sofort ein schlechtes Gewissen. Hatte er es mit dem letzten Satz vielleicht doch zu weit getrieben?


  „Tris...“, fing er leise an, um sich irgendwie zu entschuldigen, als der plötzlich die Hände wegnahm und da sah Nick, dass Tristan lachte. Er lachte so sehr, dass ihm Tränen über die Wangen liefen. „Alles okay?“, fragte er und musste grinsen.


  „Ja.“ Tristan lehnte sich lachend gegen ihn. „Weißt du, Kendall, ich wusste schon immer, dass du einen Knall hast, aber das gerade toppt echt alles.“


  „Ähm, Danke?“ Tristan boxte ihm erneut in den Bauch. „Aua.“


  „Du bist unmöglich“, murmelte Tristan zwischen Lachen und Luft holen und vergrub das Gesicht an seiner Schulter. „Wir hätten für die Nachwelt ein Foto von ihrem Gesichtsausdruck machen sollen. Zu herrlich. Gott, ich liebe dich, du verrückter Kerl.“


  „Du bist nicht sauer?“, fragte er sicherheitshalber nach und zog Tristan sanft an den Haaren, worauf der grinsend zu ihm aufsah und den Kopf schüttelte. „Wirklich nicht?“


  „Wirklich nicht“, wiederholte Tristan sichtlich belustigt, bevor er mit verstellter Stimme sagte, „Dir fehlt da ein entscheidendes Körperteil, um ihn zufriedenzustellen... Das war so...“ Tristan schüttelte erneut den Kopf und warf ihm einen auffordernden Blick zu. „Wir sollten nach Hause fahren, Nicky. Jetzt!“


  „Und was ist mit dem Essen?“, fragte Nick überrumpelt, aber als Tristan im nächsten Moment schmutzig zu grinsen anfing, nickte er. „Okay, wir gehen. Essen wird eh überbewertet.“


  „Genauso wie Schlaf und den wirst du heute Nacht nicht haben“, murmelte Tristan und sah betont unauffällig auf seine Körpermitte.


  „Tris...“, mahnte Nick leise, was den allerdings nicht die Bohne kümmerte, so wie er sich gerade die Lippen leckte. Nick räusperte sich und griff seinen Mantel. „Ich bezahle schnell und dann können wir gehen.“


  „Gehen?“ Tristan machte ein Geräusch, das wie ein genüssliches Schnurren klang. „Muss man denn nicht erst mal kommen, um gehen zu können?“


  Nick spürte wie er rot anlief und beeilte sich, aus der Sitzecke aufzustehen, um zu bezahlen, bevor Tristan noch beschloss, gleich hier und jetzt unanständig zu werden. Irgendwie hatten sie gerade die Rollen getauscht. Ach du liebe Güte. Im nächsten Augenblick grinste er, als ihm wieder einfiel, was Tristan in ihrer Nacht der ersten Male mit ihm alles angestellt hatte. Oh ja, er würde morgen garantiert nicht vernünftig auf dem Stuhl sitzen können und Adrian würde ihn auslachen, sobald er den Grund dafür erfuhr. Aber allein die Erinnerung an Tristans Anblick über sich und wie der...


  „Aber aber, Herr Anwalt, doch nicht hier“, flüsterte Tristan ihm auf einmal von hinten ins Ohr und lachte leise, als er erschrocken zusammenzuckte. „Ich zahle. Hol du lieber den Wagen.“


  Das musste Tristan ihm nicht zweimal sagen. Gott sei Dank hatte er mittlerweile seinen Mantel übergezogen, sonst hätte jeder Gast im Diner jetzt sehen können, was mit ihm los war.


  „Nick?“ Er sah fragend zu Tristan, der sich darauf zu ihm beugte und ihm ins Ohr flüsterte, „Du kannst es dir aussuchen, ob du erst zu Hause oder lieber gleich im Wagen kommen willst.“


  Tristan wandte sich mit einem triumphierenden Lächeln ab, und während Nick ihm hinterher starrte, als wären Tristan eben Hörner auf der Stirn gewachsen, spürte er, wie sein Körper sich in freudiger Erwartung anspannte. Himmel, er musste hier raus. Sofort. Und noch während er zur Tür strebte, hörte er Tristans Lachen hinter sich. Sein Freund war unmöglich, wirklich komplett unmöglich – und Nick konnte es kaum noch erwarten, dass er sein Angebot draußen im Wagen in die Tat umsetzte.


  


  


  


  


  Ich liebe dich


  


  


  Connor ist enttäuscht, denn Daniel hat ihm wochenlang etwas sehr Wichtiges verschwiegen. Er verlässt ihn und ihr gemeinsames Haus, um spazieren zu gehen und in aller Ruhe darüber nachzudenken, ohne auch nur im Ansatz zu erahnen, was er damit auslöst.


  


  


  


  


  „Ich wusste einfach nicht, wie ich es dir sagen soll. Connor, es tut mir leid.“


  Connor schüttelte den Kopf und ließ Daniel in der Küche stehen. Er wollte nur noch hier raus. Raus aus dem Haus. Ihrem Haus. Ihrem gemeinsamen Leben. Einem Leben, um das sie gekämpft hatten, dass sie sich langsam und stetig aufgebaut hatten, und immer noch am weiterbauen waren. Einem Leben, dass sie seit Monaten miteinander teilten. An guten genauso wie an weniger guten Tagen. Und dazu gehörte für Connor auch, dass man sich gegenseitig die Wahrheit sagte. Immer. Ob diese Wahrheit nun bequem war oder nicht. Da gab es keine Ausnahmen, besonders nicht für ihn, weil er nun einmal die Gewissheit brauchte, dass Daniel immer ehrlich zu ihm war. Sie hatten beide zuviel durchgemacht, als dass er das Risiko eingehen wollte, etwas ungesagt zu lassen und Daniel damit ungewollt zu verletzen.


  Und Connor hatte bis eben gedacht, dass das für sie beide galt. Aber scheinbar tat es das nicht. Warum hatte Daniel geschwiegen? Warum hatte er ihm nichts davon erzählt, beziehungsweise, warum hatte er es erst getan, als es gar nicht mehr anders ging? Warum nicht freiwillig und vor allem früher? Was war nur schiefgelaufen, dass sie sich einander nicht mehr alles sagen konnten? Hatte er irgendetwas getan, dass Daniel an ihm zweifeln ließ? Wenn ja, was? Und warum sprach der dann nicht mit ihm darüber? Connor verstand es einfach nicht. Was hatte er nur falsch gemacht?


  Sein Handy klingelte, aber er ignorierte es. Er wollte jetzt mit niemandem reden. Er wollte nachdenken. Ob es wirklich an Daniels neuem Job lag? Aber wieso? Meine Güte, es war doch bloß ein Job. Was hatte Daniel nur von ihm erwartet oder befürchtet? Wovor hatte er Angst? Etwa, dass er ihn verlassen könnte, weil er zufällig den gleichen Beruf hatte wie sein Ex-Freund? Connor schnaubte. Daniel sollte ihn eigentlich besser kennen. Er sollte wissen, dass Connor sich viel mehr darüber freute, dass er einen Job gefunden hatte, der ihm auch Spaß machte, denn Daniel wollte wieder ein normales, geregeltes Leben führen. Ein neuer Job war da nur ein weiterer Schritt in die richtige Richtung. Wie hätte Connor sich da nicht für ihn freuen können?


  „Verdammt, Dan!“, schimpfte er vor sich hin und ignorierte die verdutzten Blicke der Passanten, an denen er gerade vorbeilief.


  Connor wusste nicht mal genau wo er gerade war, aber das war ihm egal. Es wurde langsam dunkel, der Himmel war voller dicker Wolken und passend zu seiner getrübten Laune würde es wohl bald anfangen zu regnen. Ihm war bewusst, dass Daniel sich Sorgen machen würde, wenn er zu lange wegblieb oder in den Regen geriet, aber er wollte und musste sich jetzt erst mal beruhigen, bevor er nach Hause ging. Wie er das anstellen sollte, war Connor aber auch nicht ganz klar. Er war nicht wütend auf Daniel. Aber er war enttäuscht. Enttäuscht und verletzt über dessen Schweigen.


  Dabei war es ihm vollkommen egal, dass Daniel bald in einer Bank arbeiten würde. Es war ihm auch egal, dass der denselben Beruf wie sein Ex hatte. Es war ihm sogar scheißegal, dass Daniel andauernd vergaß, die Haustür hinter sich richtig zuzumachen – er war in der Beziehung eben ein Schussel, was machte das schon? Es störte ihn auch nicht, dass Daniel sich andauernd seine T-Shirts klaute, um in ihnen zu schlafen – im Gegenteil, Connor liebte es, dass er das tat, obwohl Daniel seine Sachen viel zu groß waren. Und es war ihm ebenfalls egal, dass Daniel ab und zu noch vor ihm zusammenzuckte, wenn er ihn nicht kommen hörte – das würde sich mit der Zeit geben und wenn sie eines hatten, dann Zeit.


  Aber Connor war nicht scheißegal, dass Daniel ihm seinen neuen Job wochenlang vorenthalten hatte. Nicht nur für einige Tage, die er mit Sicherheit gebraucht hätte, um die richtigen Worte zu finden, bevor er ihm davon erzählte. Das hätte Connor verstanden. Daniel musste vor einer Entscheidung eben immer erst alle Seiten genauer beleuchten und darüber nachdenken. So hatte Connor ihn kennengelernt und so liebte er ihn auch. Aber dass Daniel bereits seit Wochen einen Job in der Tasche und ihm das vermutlich weiter verschwiegen hätte, wenn er nicht den Brief von der Bank gefunden hätte... nein, das war ihm nicht egal. Ganz und gar nicht.


  Sein Handy fing erneut an zu klingeln. Connor verdrehte genervt die Augen, bevor er den Anrufer wegdrückte, ohne einen Blick aufs Display zu werfen, nur hielt den das nicht davon ab, ihn weiter zu nerven. In den nächsten paar Minuten klingelte sein Handy wieder und wieder und wieder. Das konnte auf gar keinen Fall Daniel sein, so etwas würde der niemals machen. Connor knurrte und ließ sich schließlich auf einer Bank am Wegrand nieder, bevor er sein Handy aus der Hosentasche zog, um nachzusehen, wer da so penetrant war.


  Tristan.


  „Hast du nichts Besseres zu tun, als mir mit deinen Daueranrufen auf den Keks zu gehen?“, fragte er, ohne sich mit einer Begrüßung aufzuhalten, was seinen Bruder leise fluchen ließ, bevor er verbal zurückschoss.


  „Nein, ich habe nichts Besseres zu tun, als meinem Blödmann von Bruder hinterher zu telefonieren, weil mein zukünftiger Schwager mich mit Schluckauf, heulend und einem Nervenzusammenbruch nahe anruft, weil du ihn verlassen hast. Was, zum Teufel, ist bei euch los?“


  Wie bitte? Verlassen. Aber er hatte doch gar nicht... Connor sah auf sein Handy, ob er sich das Gespräch auch nicht nur einbildete, denn der Gedanke war ihm gerade gekommen, und hielt es sich dann kopfschüttelnd wieder ans Ohr. „Dan hat bei dir angerufen?“


  Tristan schnaubte. „Ja, hat er, weil du ihn ja immer weggedrückt hast... hättest du jetzt vielleicht mal die Güte, mir zu erklären, was los ist?“


  „Ich habe ihn nicht verlassen und du...“ Weiter kam er nicht.


  „Wieso erzählt er mir das dann?“, fuhr Tristan ihm ins Wort und Connor verkniff sich einen saftigen Fluch.


  „Bin ich Hellseher? Ich habe nicht...“


  „Was hast du angestellt? Du musst etwas angestellt haben, sonst hätte er nicht so geweint.“


  „Würdest du mal damit aufhören, dich wie eine Glucke aufzuführen und mich ausre...“


  „Ich glucke, wann ich will und du...“


  „Lass mich doch endlich mal ausreden, verdammt!“, schrie Connor erbost ins Handy, als Tristan ihm wieder ins Wort fuhr, und danach war endlich Ruhe. „Ich habe einen Brief gefunden.“


  „Was für ein Brief?“, hakte Tristan sofort nach und am liebsten hätte er seinen Bruder dafür durchs Telefon gezogen.


  „Tristan!“


  „Schon gut, red weiter.“


  „Er hat einen Job gefunden. In der Bank. Schon vor Wochen. Heute war ein Brief in der Post, wann er nächste Woche anfangen soll und so weiter. Dan hat ihn gelesen und in der Küche liegenlassen, weil Zeke wieder einen Vogel ins Haus gejagt hatte, du kennst ihn ja... Ich wollte nicht reinsehen, ihm den Brief nur bringen, aber...“ Connor seufzte leise. „Er hat mir nichts davon erzählt, Tris. Er weiß es schon seit Wochen und erzählt mir nichts davon.“


  „Du warst enttäuscht, oder?“, fragte Tristan leise und besorgt. „Nicht wegen dem Job, sondern weil er nichts gesagt hat.“


  „Hm“, machte Connor zustimmend.


  „Was hat Dan zu dir gesagt, als du ihn gefragt hast?“


  „Dass er nicht wusste, wie er es mir sagen sollte“, antwortete Connor und rieb sich die Augen.


  „Wegen deinem Ex?“


  „Schätze schon.“


  „Hast du ihn gefragt?“


  Connor lehnte sich auf der Bank zurück und seufzte. „Nein, ich bin gegangen. Spazieren, aber mehr auch nicht. Ich habe nicht vor, ihn zu verlassen. Keine Ahnung, wie er darauf kommt.“


  „Wie meinst du das, du bist gegangen?“, fragte Tristan verblüfft und wollte es scheinbar nicht glauben. „Augenblick mal... Connor, sag' mir jetzt nicht, du hast ihn einfach alleine zu Hause sitzen lassen und bist abgehauen.“


  Wie bitte? Connor schnaubte. „Das stimmt doch gar nicht. Ich bin nicht abgehauen. Ich wollte nur...“


  „Spazieren gehen... ja ja.“ Tristan stöhnte frustriert auf. „Du bist ein Idiot, Connor, ehrlich mal. Hast du ihm das gesagt, bevor du weg bist? Nein. Natürlich denkt Daniel jetzt das Schlimmste. Er ist unser vorsichtiger und ängstlicher Daniel, schon vergessen? Er traut sich wochenlang nicht, es dir zu sagen, weil er Angst hatte, dass du wegen dem Job sauer auf ihn bist und deine erste Reaktion ist, sofort das Haus zu verlassen? Denk mal darüber nach, wie das auf ihn gewirkt haben muss! Du hast ihm all seine Ängste damit nur bestätigt, obwohl du es gar nicht so gemeint hast. Aber woher soll er das denn wissen?“


  „Oh mein Gott“, murmelte Connor entsetzt, als er begriff, worauf Tristan hinauswollte und was er vorher in seiner Enttäuschung gar nicht gesehen hatte. „Verdammt!“


  „Eben“, meinte Tristan daraufhin tadelnd und Connor konnte fast vor sich sehen, wie sein Bruder gerade den Kopf schüttelte. „Sieh zu, dass du nach Hause kommst, bevor er irgendwas Dummes anstellt, okay? Und ruf' mich an, sobald ihr euch wieder liebt habt, ja?“


  „Danke, Tris“, was alles, was ihm dazu einfiel.


  „Dank mir später und jetzt geh' endlich.“


  


  Connor schloss die Haustür auf, da fielen gerade die ersten Regentropfen vom Himmel, was Zeke, der ihm bellend entgegenkam, wieder einmal faszinierend genug fand, um sich an ihm vorbei aus der Haustür zu drängeln. Mit einem amüsierten Schmunzeln ließ er den frechen Racker einfach laufen. Das Gartentor war zu, auf die Straße würde er somit nicht kommen und das war das Wichtigste für ihn. Zeke wurde in diesem Haus sowieso mindestens ein Mal in der Woche aus irgendwelchen Gründen trocken gerieben oder in der Wanne blitzblank geschrubbt. Schlammlöcher fand der Racker nämlich immer noch ganz toll.


  „Connor?“, fragte Daniel auf einmal leise und Connor drehte sich zu ihm hin.


  Daniel stand mit verunsichertem Blick einige Schritte entfernt, hatte die Hände nervös in die Hosentaschen geschoben und schien am liebsten davonlaufen zu wollen. Connor verfluchte sich umgehend selbst, weil er solch ein Dummkopf gewesen war und nicht begriffen hatte, was sein Weggang bei Daniel auslösen würde. Er musste sich sofort entschuldigen und erklären, warum er gegangen war, bevor Daniel noch unsicherer wurde, obwohl das kaum mehr möglich schien.


  „Ich...“ Weiter kam er nicht.


  „Es tut mir leid, Connor. Ich hatte einfach Angst, dass du genau so reagierst, wie du auch reagiert hast und ich wusste nicht, wie ich dir sagen sollte, dass ich da arbeite und ich...“


  „Dan“, unterbrach er Daniels Redefluss mit einem Lächeln. „Mir tut es leid... Ich hätte nicht ohne Erklärung aus dem Haus gehen sollen und ich bin auch nicht sauer wegen des Jobs, okay?“


  „Oh.“ Daniel blinzelte. „Aber...“


  „Ich war einfach nur enttäuscht und verletzt, weil du mir nichts davon erzählt hast“, erklärte Connor genauer. „Dan, es ist nur ein Job. Nicht mehr. Glaubst du wirklich, ich vergleiche dich deswegen mit...“ Er stockte kurz, um dann nachgebend die Luft auszustoßen. „Patrick. Er heißt Patrick. Und nur weil er auch Banker ist, genau wie du, heißt das doch nicht, dass ich euch deswegen automatisch miteinander vergleiche. Ich habe ihn geliebt, ja, aber Patrick ist meine Vergangenheit. Du bist meine Gegenwart, Dan, nicht er. Daran ändert auch dein neuer Job in der Bank nichts.“


  „Nur deine Gegenwart?“, fragte Daniel schüchtern, nachdem er ihn eine Weile angesehen und sich dabei sichtlich entspannt hatte, was Connor grinsen ließ, bevor er den Kopf schüttelte und die wenigen Meter überbrückte, die sie voneinander trennten, um Daniel an sich zu ziehen.


  „Nein, nicht nur die Gegenwart, sondern auch die Zukunft. Unsere Zukunft. Ich liebe dich, Dan. Nicht deinen Job oder deinen Namen und auch nicht dein Bankkonto. Ich liebe dich. Das ganze Paket.“


  „An meinem Bankkonto gibt’s auch nichts zu lieben, so leergefegt wie das ist“, konterte Daniel so trocken, wie nur er es konnte und Connor prustete los, bevor er sagte,


  „Du bist unmöglich.“ Zu einem Konter kam Daniel nicht, als Zeke just in dem Augenblick zustimmend bellte und dabei an ihnen vorbei die Treppe hoch rannte – eine Spur von Laub, Feuchtigkeit und Erde hinter sich herziehend. Connor verdrehte tief seufzend die Augen. „Wieso kommt mir dieser Anblick nur so bekannt vor?“


  Daniel löste sich von ihm, eindeutig zwischen Lachen und Fluchen hin und her schwankend, brachte am Ende aber nur ein unterdrücktes Kichern zustande, bevor er kopfschüttelnd zur Haustür ging, diese schloss und ihn dann grinsend ansah. „Du bist dran.“


  „Wie meinst...?“ Connor brach ab, als es ihm wieder einfiel. Sie hatten gewettet, ob Zeke es in dieser Woche noch ein drittes Mal schaffen würde, verdreckt ins Haus zu gelangen und er hatte gerade eindeutig verloren. Ergo, er musste Zeke putzen. „Ich ertränke ihn in der Wanne.“


  „Einspruch“, sagte Daniel in Nicks typischem Anwaltstonfall, was sie erst mal lachen ließ.


  „Ich färbe ihn rosa als Strafe“, schlug Connor als Nächstes vor, was auch nicht auf Gegenliebe stieß, Daniels Kopfschütteln nach zu urteilen. „Dann lass mich ihm wenigstens einen Zopf mit einer rosa Schleife einflechten.“ Daniel lachte, schüttelte aber trotzdem den Kopf. „Du gönnst mir auch gar nichts.“


  „Ich könnte mich vielleicht überreden lassen, mit dir zu baden“, schlug Daniel grinsend vor und Connor schmunzelte.


  „Bevor oder nachdem ich die Wanne nach der Putzaktion wegen Zeke wieder saubergemacht habe?“


  „Connor!“


  Connor lachte schallend los, schnappte sich Daniel und küsste ihn, bevor er ihm frech zuzwinkerte und sagte, „Ich bade Zeke und kümmere mich um die Wanne, inklusive Schaumbad, und du sorgst für etwas zu Essen und zu Trinken. Wir müssen schließlich feiern.“


  Daniel sah ihn ratlos an. „Feiern?“


  Connor lächelte. „Wer von uns hat einen neuen Job, hm?“ Daniel wurde umgehend rot, was ihn zu einem weiteren Kuss verleitete, den er erst wieder löste, als Daniel genießerisch seufzend die Arme um ihn legte. „Lass uns baden und feiern.“


  „Okay“, hauchte Daniel und Connor verkniff sich ein Schmunzeln, weil die leichte Röte auf Daniels Wangen Bände sprach. Er war und würde wohl immer ein wenig schüchtern bleiben, aber das störte ihn nicht im Mindesten. „Rufen wir Tristan vor dem Bad an oder danach, um Entwarnung zu geben?“


  Connor lachte leise. „Mir hat er gesagt, ich soll mich melden, sobald wir uns wieder lieb haben.“


  „Dito“, meinte Daniel grinsend und schnaubte dann. „Außerdem hat er noch gedroht, dass er mir im Schlaf die Haare grün färbt, wenn wir das nicht wieder hinkriegen.“


  „Grün?“ Connor grinste. „Na ja, besser als pink wäre es in jedem Fall gewesen, aber... Aua!“


  Daniel hatte ihm tadelnd in die Seite geboxt. „Das geschieht dir Recht. Also? Wann rufen wir ihn nun an?“


  Gute Frage. Connor überlegte und dabei kam ihm ein Gedanke. „Wie wäre es mit mittendrin? Immerhin schulden wir meinem lieben Bruder noch eine saftige Retourkutsche.“ Daniel sah ihn fragend an. „Der Kinoabend mit Nick, die Schnecke im Popcorn und die Erdbeerkondome auf meiner Motorhaube. Du erinnerst dich?“


  Daniel kicherte. „Ach stimmt, da war ja noch was.“


  Connor knurrte gespielt. „Ja, ich weiß, du und Nick, ihr fandet das äußerst komisch.“


  „Ich hätte ein Bild von deinem Gesicht machen sollen, als du auf einmal die Schnecke in der Hand hattest.“ Daniel prustete los, als er stöhnend die Augen verdrehte, um danach grinsend zu verkünden, „Ich liebe dich, Connor Bennett. Und das, obwohl dein Bruder nicht ganz dicht ist und unser Hund wahrscheinlich gerade unser Bett vom Kopf- bis Fußende total einsaut.“


  „Ja, wohl wahr“, gluckste Connor, im nächsten Augenblick zuckte er genauso zusammen wie Daniel, dann starrten sie sich erst mal an. „Was hast du gerade gesagt?“, fragte er schließlich, weil er nicht sicher war, ob er sich das eben nur eingebildet hatte, oder...


  „Ich liebe dich.“


  Nein, er hatte es sich definitiv nicht eingebildet. Connor blieb der Mund offenstehen. Wie lange hatte er darauf gewartet? Wie sehr hatte er die letzten Monate gehofft, dass Daniel es ihm irgendwann sagen würde. Dass er wirklich bereit sein würde, es auszusprechen. Und jetzt tat er es. Einfach so. Hier. Nach einer albernen Debatte über Schnecken, Kondome und... Zeke bellte.


  „Oh, verdammt. Er ist wirklich im Schlafzimmer.“


  Daniel machte Anstalten, sich von ihm zu lösen, was Connor damit verhinderte, indem er Daniel erneut an sich zog und ihn küsste, bis der wieder seufzte und sich so eng an ihn schmiegte, dass kein Blatt mehr zwischen sie gepasst hätte. Was kümmerten ihn Kondome, Schnecken, Tristan und ihr dreckiger Hund im Schlafzimmer, wenn er stattdessen den Mann küssen konnte, den er über alles liebte und der ihm gerade gesagt hatte, dass er es ebenfalls tat.


  „Ich liebe dich auch“, murmelte Connor an Daniels Lippen, worauf der überglücklich lächelte und ihn, statt etwas zu sagen, einfach wieder küsste.


  


  


  


  


  Grenzlinie


  


  


  Angebot hin oder her, es gibt Grenzen, die nur im äußersten Notfall überschritten werden dürfen. Und selbst dann sollte sich jeder vorher ganz genau überlegen, was er tut. Adrian weiß das und so verlockend dieses Angebot auch ist, das Tristan ihm aus der Not heraus macht, er weiß, dass er es nicht annehmen darf.


  


  


  


  


  „Schlaf mit ihm.“


  Hätte Adrian seine Kaffeetasse nicht kurz zuvor schon abgestellt gehabt, spätestens jetzt wäre sie ihm aus der Hand gefallen. Auch wenn er gewusst hatte, dass das kommen würde, konnte Tristan seine Worte unmöglich ernst meinen. Doch, das tat der, wurde Adrian nach einem prüfenden Blick in Tristans Gesicht bewusst, aber statt sich darüber zu wundern und Nicks Freund die Leviten zu lesen, wie der auf so eine dämliche Idee kommen konnte, seufzte er leise und ließ sich auf den Stuhl sinken, neben dem er bis eben gestanden hatte. In was für ein Durcheinander hatten David und er Nick und Tristan mit ihrer Hochzeit nur gestürzt?


  Dabei war es durchaus verlockend. Tristans Angebot war praktisch ein Freifahrtschein für Sex mit Nick und es wäre eine glatte Lüge gewesen, wenn er behauptet hätte, dass ihn diese Vorstellung nicht reizte. Ganz im Gegenteil, sie reizte Adrian sogar sehr. Besonders weil Tristan es wirklich so meinte, wie er es gerade gesagt hatte, und weil David diesem Vorschlag sogar schon zugestimmt hatte. Sein Mann war Derjenige gewesen, der überhaupt davon angefangen hatte, seit feststand, dass Nick Hilfe brauchte. Seine Hilfe. Trotzdem. Verlockung hin oder her, Adrian würde den Teufel tun und dieses Angebot annehmen. Nichts auf der Welt war es in seinen Augen wert, David und Tristan so zu hintergehen, von Nick ganz zu schweigen.


  „Du hast nicht zufällig mit Trey telefoniert? Er hat mir nämlich das Gleiche vorgeschlagen, wenn auch nicht in so direkten Worten“, sagte er nach einiger Zeit und sah Tristan an, der sich danach auf dem Stuhl, auf dem er wie ein Häufchen Elend saß, seit Adrian hier angekommen war, zurücklehnte und schweigend an ihm vorbei aus dem Fenster blickte. Das war Antwort genug für ihn. „Tristan, ist dir klar, was du mir damit anbietest?“


  „Ja, das weiß ich“, kam tonlos zurück und Adrian hörte die pure Verzweiflung in jedem der vier Wörter mitschwingen. Tristan musste vollkommen am Ende sein, wenn er bereit war, so weit zu gehen, und auch wenn es Adrian leidtat, dieses Angebot musste er ablehnen.


  „Meine Antwort ist nein.“


  Tristan nickte und sah auf die Tischplatte. „Das dachte ich mir schon. Weißt du, noch vor ein paar Wochen hätte ich dich grün und blau geschlagen, wenn du es wirklich gewagt hättest, einen Versuch zu starten, um Nick wieder zurück in dein Bett zu holen. Ich habe eure besondere Beziehung von Anfang an akzeptiert und daran hätte auch dieses Angebot nichts geändert, aber ich kann einfach nicht länger tatenlos danebenstehen und zusehen, wie Nick von Tag zu Tag immer unglücklicher wird, weil er fürchtet, dich zu verlieren. Es ist egal, was ich zu ihm sage, er zweifelt an sich und an euch. Es kommt mir vor, als würde er in deiner Ehe mit David eine Bedrohung sehen. Das muss aufhören, Adrian. Deshalb bitte ich dich, ihm zu zeigen, dass sich zwischen euch nichts geändert hat und auch nicht ändern wird. Egal wie.“


  „Tristan...“


  Tristan hob die Hand und Adrian verstummte wieder. „Lass mich zu Ende reden, bitte.“ Adrian seufzte, bevor er nickend seine Zustimmung gab. „Ich hätte nichts gesagt, wenn David mich nicht angerufen und mir erzählt hatte, was er gestern mit dir besprochen hat. Er ist bereit, dich zu teilen, und ich bin es ebenfalls. Dieses eine Mal, Adrian, denn ich möchte meinen Mann zurückhaben. Den Mann, den ich liebe, und der von seiner Angst und seinen Zweifeln gerade Stück für Stück aufgefressen wird. Dass es so tief geht zwischen euch, wusste ich, aber mir war nicht klar, wie sehr es Nick treffen würde, wenn du heiratest. Er kreidet dir das nicht an, aber es macht ihm Angst. Und dagegen kann außer dir niemand etwas tun, also tu etwas dagegen.“


  Adrian verkniff sich ein verärgertes Schnauben. Die Idee war so absurd, wie sie verlockend war. Das hatte er gestern auch zu David gesagt, nachdem sie stundenlang darüber diskutiert hatten. Aber Tristan war verzweifelt und ein gestörtes Gefühlsleben zog verrückte Ideen nun mal magisch an, wie konnte er deswegen also wütend sein? Er war nicht einmal auf David wütend, der ihm diesen Vorschlag gemacht hatte, und mit dem war er schließlich verheiratet. Adrian seufzte innerlich tief auf. So kamen sie doch nicht weiter.


  „Und du glaubst ernsthaft, wenn ich mit Nick schlafe, biegt das alles wieder gerade?“


  „Ich weiß es nicht.“ Tristan zuckte hilflos die Schultern. „Wenn du es mit Worten schaffst, ihm klarzumachen, dass er dich nicht an einen Ehering verliert, werde ich dir genauso die Füße küssen, als wenn du mit ihm Sex hast.“ Tristan war todunglücklich, das zeigte sein folgender Blick deutlich. „Adrian, ich bin verzweifelt. Mit mir redet er nicht darüber. Ich will dir auch nicht vorschreiben, was du tun sollst, ich wollte dir damit nur sagen, dass ich sogar einverstanden bin, wenn du bis zum Äußersten gehst. Egal, was du tust, mir ist es recht, aber bitte, hilf ihm.“


  Er konnte es Tristan nicht abschlagen, daher sparte sich Adrian jedes weitere Wort dazu. Er würde schon herauszufinden, was Nick an seiner Ehe so verunsicherte, dass er sogar Tristan aus seinen Gedanken ausschloss. Denn das war in Adrians Augen ein deutliches Warnzeichen dafür, dass er sich schnellstens darum kümmern musste. Nick war offenbar in seine alten Verhaltensmuster zurückgefallen, die er seit seiner Beziehung zu Tristan eigentlich abgelegt hatte, und das bedeutete nichts Gutes.


  „Wo ist er?“, fragte er, als ihm Tristans hoffnungsvoller Blick schließlich unangenehm wurde.


  „Bei Ian und lässt sich volllaufen. Ian hat mich angerufen, kurz bevor du ankamst und ich habe ihn gebeten, Nick festzuhalten, wenn es irgendwie geht. Da bisher kein weiterer Anruf kam, schätze ich, dass Nick noch bei ihm ist.“


  „Moment mal. Er betrinkt sich?“, hakte Adrian nach, um sicher zu gehen, dass er sich eben nicht verhört hatte, doch als Tristan nur die Schultern zuckte, war das Maß voll. Adrian stand auf, um seine Jacke zu nehmen. „Ich kümmere mich um ihn. Aber du musst mir dafür einen Gefallen tun.“


  Tristan sah ihn müde an. „Welchen?“


  „Heute ist Freitag. Pack ein paar Sachen und fahr nach Hause. Zu deinen Eltern oder zu Connor und Daniel. Ich bringe dir Nick heil wieder, aber ich will dich nicht hier haben, wenn ich nachher mit ihm zurückkomme. In Ordnung?“ Das darauffolgende und erleichterte Seufzen sprach Bände, die er besser unkommentiert ließ. „Tristan?“ Adrian wartete, bis der ihn anschaute. „So verlockend dein Angebot auch ist, das würde ich dir und Trey niemals antun.“


  Tristan zögerte kurz. „Ich könnte damit leben.“


  Das war eine glatte Lüge und Tristans Augen bewiesen Adrian mehr als deutlich, dass der wusste, dass man es ihm ansehen konnte. „Du bist wirklich ein mieser Lügner.“ Tristan seufzte erneut, diesmal allerdings resignierend. Adrian sparte sich den Kommentar, der ihm dazu auf den Lippen lag. Menschen hatte aus Liebe schon schlimmere Dinge getan als Jene, die ihnen etwas bedeuteten, zu belügen. „Du könntest damit auf Dauer genauso wenig leben wie ich“, erklärte er stattdessen. „Du würdest es versuchen, aber etwas zu versuchen und etwas zu können, das sind zwei verschiedene Paar Schuhe, und das wissen wir beide. Trey ist der Einzige von uns, der es könnte.“


  „Weil er Tom und Eve hatte?“


  „Ja.“


  


  Auf dem Weg zum Auto, nachdem er dafür gesorgt hatte, dass einer von Tristans Theaterkollegen den und die zwei frechen Racker Emma und Tasha nach Cumberland brachte, um zu verhindern, dass Tristan vor lauter Grübelei im Straßengraben landete, überschlugen sich Adrians Gedanken förmlich. Natürlich war ihm in den letzten Wochen aufgefallen, dass Nick seit dem Halloweenwochenende mit den Jungs ihm gegenüber wortkarg und zurückhaltender war, aber er hatte das auf die unzähligen Fälle geschoben, die sie momentan bearbeiteten, und auch auf seine spontane Hochzeit mit David. Eben aus dem Grund hatte er nichts dazu gesagt, sondern abgewartet, in der Hoffnung, Nick würde von alleine zu ihm kommen und das Thema ansprechen. Aber scheinbar hatte dem das Ganze mehr zugesetzt, als er gedacht hatte.


  Adrian schalt sich einen naiven Dummkopf, während er zu Ians Pub fuhr. Wie lange war Nick bereits ein Teil seines Lebens? Zwanzig Jahre. Und wie oft in all diesen Jahren war er selbst gekommen und hatte um Hilfe gebeten? Die Antwort darauf konnte er an einer Hand abzählen und das ärgerte ihn. Nicht, weil Nick solch ein Sturkopf war, sondern weil es ihm hätte klar sein müssen, dass Nick genau aus diesem Grund eben nicht so einfach auf ihn zukommen würde. Und jetzt hatten sie den Salat. Einen ziemlich großen Salat, da sogar Tristan und David davon betroffen waren und Absprachen trafen, aus dem Wunsch heraus, helfen zu wollen. Und all das nur wegen seiner Hochzeit. Er konnte es kaum glauben.


  Noch weniger glauben konnte er allerdings den Anblick, der sich ihm bot, als er schließlich in Ians Bar trat. Außer Nick und dem alten Vietnamveteran Ian, der gerade einige Mühe hatte, Nick davon anzuhalten, sich noch ein Glas Alkohol einzuschenken, war niemand mehr hier. Adrian blinzelte einmal, weil er sich nicht sicher war, ob seine Augen ihm einen Streich spielten, oder die leere Flasche Jack Daniels tatsächlich neben Nick stand. Nur leider stand diese Flasche auch noch nach dem Blinzeln da und sie war auch immer noch ziemlich leer. Das konnte doch alles nur ein schlechter Scherz von Nick sein. Tristan war trockener Alkoholiker und Nick hatte keinen Tropfen Alkohol mehr angerührt, seit er mit Tristan zusammen war und der seine Therapie erfolgreich abgeschlossen hatte, und jetzt saß Nick hier und besoff sich schamlos?


  Adrian hätte Nick am liebsten am Kragen gepackt und mit dem Kopf voran ins nächste Klo gestopft. Er beherrschte sich allerdings, da Ian schwer danach aussah, als wollte er Nick die Flasche über den Kopf ziehen. Adrian konnte es dem alten Veteran nicht übelnehmen, aber deswegen würde er es noch lange nicht zulassen.


  „Ian? Ich sage das wirklich nur ungern, aber es wäre echt schade um die Flasche.“


  Ian sah zu ihm, schnaubte einmal und deutete dann auf Nick. „Ich hoffe, du bist hier, um mir den Kerl vom Hals zu schaffen. So gern ich ihn und Tristan habe, lange gucke ich mir das Elend nicht mehr an.“


  Adrian grinste schief. „Genau wegen dem Elend bin ich hier. Will ich wissen, wie betrunken er ist?“, hakte er dann nach und trat an die Theke, um Nick einen Seitenblick zuzuwerfen. Inklusive einem Seufzen und Kopfschütteln, weil der ihn nicht einmal bemerkte, so betrunken war er. Adrian deutete auf die Flasche. „Ich schätze, er hat sie allein leergemacht?“


  Ian nickte. „Hat er. Und jetzt schaff ihn endlich hier raus. Er braucht dringend seinen alten Freund zum reden.“


  Ians Wortwahl machte ihn stutzig. „Alten Freund? Hat er dir etwa erzählt, was los ist?“


  Der alte Veteran schmunzelte. „Er ist voll wie eine Haubitze. Es war nicht sonderlich schwer, ihm ein paar Antworten zu entlocken, aus denen ich mir gut zusammenreimen konnte, dass er im Augenblick Vergangenheit und Gegenwart miteinander vermischt.“


  Vergangenheit und Gegenwart? Adrian stutzte, als ihm ein Gedanke kam. Konnte es sein, dass...? Ian räusperte sich leise und lenkte Adrians Blick auf das verschmitzte Grinsen, das der Vietnamveteran auf einmal im Gesicht hatte. Und ab dem Augenblick war ihm dann alles klar. Er hatte Recht mit seiner Vermutung, denn die erklärte eine Menge. Eigentlich erklärte sie sogar alles. Adrian verkniff sich ein Seufzen. Und darauf hätte er ebenfalls von selbst kommen können.


  „Ich schaffe das aus der Welt.“


  „Gut.“ Ian war zufrieden. „Wo hast du Tristan gelassen?“


  „Mit einem Arbeitskollegen auf dem Weg nach Hause. Ich habe ihn übers Wochenende zu seiner Familie geschickt“, erzählte Adrian und Ian nickte beruhigt.


  „Das war vermutlich das Beste. Und jetzt bring die Schnapsleiche nach Hause, ich will endlich zumachen.“


  Die Schnapsleiche neben ihm lag mittlerweile halb auf der Theke und Adrian verdrehte die Augen zur Decke, als er auf einmal das leise Schnarchen hörte. Nick war tatsächlich eingeschlafen. Dieser Abend wurde immer besser. Er wollte Nick gerade an der Schulter rütteln, als Ian plötzlich eine Schüssel Wasser vor ihm abstellte und dann grinsend Richtung Küche verschwand. Oh, das war wirklich fies. Andererseits... Adrian konnte sich sein hämisches Grinsen nicht verkneifen, als er die Schüssel mit Schwung über Nicks Kopf entleerte, der daraufhin hochfuhr, als wäre er von einer Hornisse gestochen worden.


  „Fuck! Was zur Hölle soll denn diese Scheiße, Ian?“


  Nick hustete und fluchte gleichzeitig los, was Adrian zum Lachen reizte. Er tat es nicht. Stattdessen setzte er einen gelassenen Gesichtsausdruck auf und meinte trocken, „Hallo Nicholas.“


  Es dauerte etwas, bis Nick damit fertig war, sich das Wasser aus den Augen und dem Gesicht zu wischen, und dann dauerte es noch mal etwas, bis Nick ihn ansah und erkannte. „Ach du Scheiße.“


  Adrian verdrehte die Augen. „Komm mit. Wir gehen.“ Er warf Nick einen warnenden Blick zu, als der den Mund öffnete, um etwas zu sagen. „Wag' es ja nicht, mir widersprechen zu wollen. Wir gehen. Und zwar jetzt!“


  Ein kalter Wind schlug Adrian entgegen, als er Nick aus Ians Bar hinaus auf den Gehweg bugsierte. Passend zu seiner Laune und Nicks Zustand, hatte das Wetter offensichtlich beschlossen, ihnen jetzt auch noch eins reinzuwürgen. Adrian seufzte zum wiederholten Male, sah zu Nick, der einige Mühe hatte gerade zu stehen und entschied sich spontan um, als plötzlich auch noch leichter Regen einsetzte. Er würde Nick nicht sofort zurückfahren, denn der konnte ein wenig Ausnüchterung erst mal ganz gut vertragen. Auch auf die Gefahr hin, dass sie sich heute Nacht einen Schnupfen oder sogar eine saftige Erkältung holten. Daher deutete Adrian schweigend auf die andere Straßenseite und war insgeheim heilfroh, dass Nick nur nickte und gar nicht erst versuchte, mit ihm zu diskutieren.


  Nicht weit von Ians Bar entfernt gab es ein altes Footballfeld, das von den Jugendlichen aus der Gegend benutzt wurde und um diese Uhrzeit mit Sicherheit leer war. Die perfekte Gelegenheit, um sich ein wenig die Beine zu vertreten. Adrian schwieg, bis er den Zaun erreicht hatte, der das Gelände umgab. An einer der Ecken müsste es einen offenen Zugang geben. Zumindest war das früher so gewesen. Er lief voraus, immer mit einem Ohr bei Nick, der ihm mit unsicheren Schritten folgte.


  „Warum, Nick?“, fragte Adrian, als er den Zugang gefunden hatte und auf das Spielfeld getreten war. Nick schwieg, was ihn nicht sonderlich verwunderte. „Ich kann keine Gedanken lesen, also rede mit mir.“


  „Nein.“


  „Und warum nicht?“


  „Weil es albern ist“, antwortete Nick leise.


  Adrian blieb stehen und hielt Nick am Arm fest, damit der nicht einfach weiterlief. „Ist es albern, weil du langsam nüchtern wirst und während deiner Sauferei bei Ian genug Zeit hattest, um darüber nachzudenken, oder ist es allgemein albern?“ Nick biss sich stumm auf die Unterlippe und wich seinem Blick aus, um auf den Boden zu sehen. Adrian seufzte stumm. So wurde das nichts. Ian hatte Recht und zwar zu hundert Prozent. „Trey und ich sind nicht deine Eltern und wir werden es auch niemals sein.“


  Nick sah erschrocken zu ihm auf. „Du hast gesagt, du liest keine Gedanken.“


  So ein Einwand konnte nur von einem Betrunkenen kommen. Adrian sparte sich den Kommentar dazu. „Tue ich nicht, aber ich bin auch nicht dämlich“, sagte er stattdessen und stellte sich Nick direkt gegenüber. „Und das ist Tristan ebenfalls nicht. Doch anstatt mit ihm zu reden, ihm eine Gelegenheit zu geben, für dich da zu sein, schließt du deinen Freund aus und gehst dich betrinken. Ein sehr mutiger Schachzug von dir.“


  „Ich wollte...“


  „Halt den Mund, Kendall!“ Adrian stemmte die Hände in die Seiten und sah Nick finster an. „Tristan ist trockener Alkoholiker, falls dir das zufällig entfallen sein sollte. Was glaubst du wohl, denkt er jetzt gerade? Was glaubst du, wie er sich fühlen muss, wenn du, sein eigener Freund, ihn wegschiebt und sich lieber besäuft, statt um Hilfe zu bitten? Hast du auch nur eine einzige Sekunde darüber nachgedacht, wie er sich dabei fühlen muss? Du hättest ihm genauso gut einen Schlag mitten ins Gesicht verpassen können, das Ergebnis wäre dasselbe gewesen.“


  „Ich weiß, dass das bescheuert war.“ Nick wedelte nervös mit den Händen in der Luft herum und begann dann torkelnd vor ihm auf und abzulaufen. „Das Trinken, das nichts sagen, einfach alles. Aber du hast nicht... Ich wollte nicht... Ach, Fuck!“


  „Was wolltest du nicht? Dass ich herausfinde, dass du meine Ehe mit Trey als Bedrohung unserer Freundschaft ansiehst?“


  Nick zuckte ertappt zusammen, blieb stehen und sah ihn an. Um in der nächsten Sekunde mit dem Finger auf ihn zu deuten. „Genau aus dem Grund wollte ich nichts sagen. Wegen diesem abfälligen Blick. Jetzt hältst du mich für einen Vollidioten, weil ich so denke.“


  Das war doch völliger Unsinn. Wie kam Nick nur darauf? „Das tue ich nicht.“


  „Oh doch, tust du. Kein Wunder. Ich bin ja auch ein Vollidiot.“ Nick nahm seine unruhige Wanderung kopfschüttelnd wieder auf. „Ich meine, das muss man sich mal vorstellen. Ein gestandener Mann, der Angst vor einem Ehering hat. Das ist bescheuert. Punkt. Aus. Ende. Was soll man dazu noch sagen?“


  „Ein Grund wäre nicht schlecht“, konterte Adrian, obwohl er den kannte. Aber er wollte sicher sein, dass Nick nicht noch mehr mit sich herumschleppte.


  „Den hast du mir doch gerade selbst gesagt“, wandte der umgehend und mit peinlich berührtem Gesichtsausdruck ein, doch Adrian würde Nick nicht in Ruhe lassen, bis er alles wusste.


  „Was geht in deinem Kopf vor, Kendall?“


  „Ich soll mich also völlig zum Affen machen? Schön, von mir aus, bitte sehr“, murrte Nick und fing an ihn zu umrunden. „Ich dachte, mich trifft der Schlag, als ich den Ring an deinem Finger gesehen habe. Ich weiß, was eine Ehe aus Menschen machen kann, ich habe es schließlich bei meinen Eltern gesehen. Und dann platzen David und du an Halloween plötzlich damit heraus, dass ihr geheiratet habt. Einfach so. Ich bin ausgeflippt. Innerlich jedenfalls. Nach außen hin habe ich mir nichts anmerken lassen, weil ich wusste, dass ich kein Recht der Welt habe, mich einzumischen. Du liebst David und er liebt dich und ich weiß, dass ihr nicht wie meine Eltern seid, aber...“ Nick stockte und fuhr sich mit zitternden Händen durch die Haare. „Ich kann es nicht abstellen. Ich hab's versucht, aber es geht nicht. Ich brauche nur auf deinen Ring sehen und... “


  Nick brach ab und so langsam wurde Adrian das Ausmaß von dessen Problem klar. Nicht nur, dass seine Ehe mit David Nick ständig an seinen schlagenden Vater und seine teilnahmslose Mutter erinnerte, gleichzeitig schlug er sich, wahrscheinlich ohne es zu ahnen, mit unnötiger Eifersucht herum. Nick und er, das hatte über so viele Jahre ganz wunderbar funktioniert, weil alle Beziehungen, die sie in der Zeit nebenher noch gehabt hatten, nur oberflächlich gewesen wären. Aber seine Liebe zu David war nun mal nicht oberflächlich und damit kam Nick momentan offensichtlich genauso wenig zurecht, wie mit der Tatsache, dass er selbst Tristan hatte.


  Adrian begann zu überlegen. Wie konnte er Nick schnell, aber vor allem schmerzlos, begreiflich machen, dass dessen Liebe zu Tristan und seine eigene Hochzeit mit David nichts an ihrer Freundschaft ändern würde, ohne dass er dafür mit ihm ins Bett steigen musste, wie David und Tristan es vorgeschlagen hatten? Adrian hätte nichts dagegen gehabt, so ehrlich blieb er sich selbst gegenüber, aber er wollte die Grenze, die er damals eigenhändig gezogen hatte, nicht mehr überschreiten. Es musste eine andere Möglichkeit geben, denn ein Betrug blieb ein Betrug, ob er erlaubt war oder nicht.


  Aber erst mal würde er Nick nach Hause schaffen, denn der eisige Wind wurde immer stärker und der Regen nahm ebenfalls zu. Bei Nick und Tristan im Haus würde es sich hoffentlich leichter reden. „Wir sollten fahren.“


  Nick sagte nichts, starrte nur unglücklich vor sich hin, worauf Adrian ihn an der Hand nahm und mit sich zog.


  Zum Wagen.


  Zurück in Tristans und Nicks Haus.


  Ins Warme.


  Dort beorderte er Nick als allererstes unter die Dusche und verschwand selbst in die Küche, um ihnen heiße Schokolade zu machen. Nick saß auf dem Bett im Schlafzimmer, als er hochkam, und hatte eins von Tristans Shirts in seinen Händen. Adrian stellte die dampfenden Tassen schweigend auf den Nachttisch und ging dann erst mal selber duschen. Bei seiner Rückkehr kurze Zeit später saß Nick noch genauso da wie vorher.


  Adrian seufzte lautlos, nahm sich frische Sachen aus dem Schrank und setzte sich danach neben Nick aufs Bett, um dem Tristans Shirt aus den Fingern zu ziehen. „Liebst du ihn?“


  „Ja.“


  Genau die Antwort hatte Adrian hören wollen. „Liebst du mich?“, fragte er weiter.


  „Ja.“


  „Liebst du mich mehr als ihn?“


  Schweigen. Wie Adrian es sich gedacht hatte. Nick war sich nicht sicher. Das glaubte der zumindest, dabei war es Schwachsinn. Allein die Tatsache, dass er Tristans Shirt in seinen Händen die ganze Zeit sehnsüchtig beäugte, war für Adrian ein Zeichen dafür, wie sehr Nick seinen Freund liebte. Er musste ihm das nur wieder klarmachen und Nick dabei möglichst gleich...


  Augenblick mal. Adrian warf Nick einen prüfenden Blick zu, der mittlerweile mit beiden Händen lautlos auf seinen Hosenbeinen herum trommelte. Nick war so nervös wie damals, bevor sie zum ersten Mal miteinander geschlafen hatten und das spielte Adrian geradezu perfekt in die Hände. Wenn das, was ihm eben eingefallen war, funktionierte, dann würde Nick ihm gleich an die Gurgel springen, aber das war es allemal wert, dachte Adrian, ließ das Shirt einfach zu Boden fallen und stützte sich mit den Händen nach hinten auf der Bettdecke auf. Es war an der Zeit, dass er den Mann von der Leine ließ, in den Nick sich vor vielen Jahren verliebt hatte. Den ehemaligen Oberstaatsanwalt von Baltimore.


  „Zieh dich aus, Nick!“


  Nick zuckte heftig zusammen und drehte sich dann ganz langsam zu ihm um. Sein ungläubiger Blick brachte Adrian beinahe zum Lachen, aber nur beinahe. „Was?“


  „Du hast mich schon verstanden.“


  „Wieso soll ich mich ausziehen?“, wollte Nick verständnislos von ihm wissen und verriet damit deutlich, dass er keine Ahnung hatte, worauf Adrian hinauswollte.


  „Warum wollte ich denn früher, dass du dich für mich ausziehst, Nicholas?“, trieb er das Spiel weiter und da flackerte der erste Funken Widerstand in Nicks Blick auf. Perfekter ging es nicht. Was jetzt noch fehlte, war der allerletzte Schubs und den würde Adrian ihm gleich verpassen. „So schwer ist das doch nicht zu verstehen, oder, Nicky?“


  Nicks Augen zogen sich verärgert zusammen. „Adrian, lass das!“, zischte er warnend an und gab Adrian damit genau das, was er noch gebraucht hatte. Die Sicherheit, dass Nick überhaupt nicht auf ihn einsteigen wollte und die Gewissheit, dass er mit seiner Vermutung diesbezüglich goldrichtig gelegen hatte.


  „Tristan ist nicht hier und David wird es nie erfahren, Nicky“, murmelte er verheißungsvoll und bedachte Nick dabei mit demselben Blick, mit dem er ihn früher immer angesehen hatte, sobald er auf Sex aus gewesen war. „Komm schon, behaupte nicht, dass du es nicht willst.“


  Und das war der Tropfen, der das Fass endgültig zum überlaufen brachte, denn Nick ging in die Luft wie eine Stange Dynamit. „Du mieses Stück Dreck. Wie kannst du es wagen, mit mir Sex haben zu wollen, obwohl du David hast? Er hat dich gar nicht verdient. Und das auch noch in Tristans und meinem Bett, ich fasse es nicht. Was bist du eigentlich für ein verdammtes Schwein?“


  Nick packte ihn am Kragen und zerrte ihn vom Bett. Adrian wehrte sich nicht, als er im nächsten Moment mit dem Rücken an der Wand landete, auch wenn ihm der Schwung erst mal die Luft aus den Lungen presste. Dennoch grinste er Nick überheblich an. „So feurig heute? Das dürfte interessant werden.“ Nick schnappte entrüstet nach Luft und holte aus, um ihm eine zu verpassen, und da war für Adrian der richtige Moment gekommen, das Ganze aufzuklären, bevor es in eine Schlägerei ausartete. „Hör' auf, Nicholas!“, verlangte er herrisch und sah Nick in die Augen, der davon so verblüfft war, dass er von ihm abließ und einen Schritt zurückwich.


  „Was für ein Spiel treibst du hier eigentlich?“, fragte Nick im nächsten Moment und sein Blick war voller Misstrauen.


  Adrian hatte damit gerechnet, weh tat es trotzdem. Er schüttelte den Kopf und zog dabei seine Kleidung zurecht, die eigentlich Nick gehörte. „Kein Spiel, Nick. Ein Test.“ Er hob die Hände, weil Nick ihn sonst angeschrien hätte. „Ich musste sicher gehen und du hast es mir nicht gerade leicht gemacht. Aber jetzt weiß ich Bescheid.“


  „Was?“, wollte Nick sichtlich irritiert wissen und wich noch ein Stück von ihm zurück. „Ich verstehe kein Wort.“


  Adrian lächelte. „Es ist schade, dass du dich eben nicht selbst beobachten konntest, Nick, weil dir das mit Sicherheit die Augen geöffnet hätte, ohne ein Wort von mir. Du hast keinerlei Interesse mehr an mir. Du willst nur Tristan und du warst sogar bereit, Trey gegen seinen betrügerischen Mann, mich, zu verteidigen. An unserer engen Freundschaft werden Tristan und Trey nichts ändern. Niemals, Nick. Die Zwei lieben uns und sie akzeptieren, was wir vor Jahren miteinander hatten. Sie waren sogar dazu bereit, uns heute Nacht zu teilen.“ Nick blieb der Mund offenstehen, als er begriff, und Adrian nickte. „Ja, ich hatte ihre Erlaubnis. Tristan und David hatten mir erlaubt, mit dir zu schlafen, wenn das nötig gewesen wäre, um dir begreiflich zu machen, dass du mich niemals verlieren wirst. So verrückt das auch klingt.“


  „Sie haben wirklich...? Im Ernst?“, fragte Nick so ungläubig wie er zuerst reagiert hatte, als David mit dieser verrückten Idee an ihn herangetreten war.


  Adrian nickte. „Und ich habe abgelehnt. Ich werde mich nicht von dir zurückziehen, weil ich Trey liebe und weil ich jetzt mit ihm verheiratet bin, und mein Ring...“ Adrian hielt seine Hand hoch. „...wird das Besondere zwischen uns auch nicht zerstören. Wir zwei, du und ich, Nick, wir brauchen keinen Sex, um zu wissen, das wir auf eine ganz bestimmte Art und Weise immer zueinander gehören werden.“


  „Ich hätte nicht...“ Nick schüttelte den Kopf und wich mit einem fassungslosen Blick bis ans Bett zurück. „Ich hätte nie... Es wäre Betrug gewesen.“


  „Ich weiß“, stimmte Adrian ihm zu. „Deswegen habe ich abgelehnt. Auch wenn das Angebot verlockend war.“ Nick sah ihn verblüfft an. „Hätte ich lügen sollen?“ Als Nick den Kopf schüttelte, war Adrian zufrieden. Eines musste er allerdings noch loswerden. „Nick, deine Eltern hatten niemals das, was Trey und ich zusammen haben, und was du und Tristan irgendwann möglicherweise auch haben werdet. Du darfst dir von meinen Ring keine Angst einjagen lassen. Wenn du das tust, gewinnt dein alter Herr doch noch, willst du das etwa?“


  „Nein“, antwortete Nick nachdenklich und ließ sich kurz darauf mit einem frustrierten Stöhnen aufs Bett sinken. „Ich bin dermaßen verkorkst. Wie hast du das eigentlich solange mit mir ausgehalten? Wie hält Tristan das bloß mit mir aus?“


  Adrian lächelte und ging vor Nick in die Knie, um ihm besser in die Augen sehen zu können, bevor er zwinkernd meinte, „Ein kleines bisschen bist du vielleicht wirklich verkorkst“, was Nick lachen und ihn schmunzelnd nicken ließ. „Du bist nicht verkorkst, Nick. Du bist ein Mann, der seine Vergangenheit ab und zu mit der Gegenwart vermischt. Und dass so ein Mann ab und zu Angst hat, auch wenn sie unbegründet ist, gehört zum Leben dazu.“


  „Du hattest aber keine Angst, als Tristan und ich...“, fing Nick an und Adrian brachte ihn mit einem Finger auf den Lippen umgehend zum Schweigen.


  „Du hast keine Vorstellung, wie viele Sorgen ich mir um dich und Tristan gemacht habe. Ich habe es dir nur nicht gezeigt, weil ich wusste, wie dringend du meinen Rückhalt gebraucht hast, um dir mit Tristan etwas aufzubauen. Und bevor du fragst, ob ich eifersüchtig auf euch war, ja, das war ich. Was glaubst du wohl, warum ich um Tristan die erste Zeit lieber einen Bogen gemacht habe?“


  „Du warst eifersüchtig?“ Nick starrte ihn so verdattert an, dass Adrian lachen musste. „Aber du bist nie eifersüchtig!“


  „Es kommt dabei nur auf den richtigen Mann an“, konterte Adrian amüsiert und grinste, als Nick leise schnaubte. „Natürlich war ich auf Tristan eifersüchtig, immerhin warst du über fünfzehn Jahre in meinem Bett und meinem Leben. Dann kommt urplötzlich er daher, mit diesem großen Herz voller Liebe für dich, und auf einmal muss ich alleine schlafen.“


  „Aus welchem Liebesroman hast du das denn?“, fragte Nick und auf einmal war es wieder da. Dieses belustigte Funkeln in Nicks blauen Augen, dass Adrian die letzten Stunden so vermisst hatte.


  „Frag nicht“, antwortete er tief seufzend und danach lachten sie beide erst mal.


  „Wie ist er dir eigentlich aufgefallen, damals auf der Rennbahn? Das hast du mir nie erzählt“, wollte Nick nach einer Weile wissen und zog sein rechtes Bein aufs Bett, um sich seitlich hinzusetzen.


  Nick spielte damit auf David an, das war Adrian klar, und daher machte er es ihm nach und setzte sich ebenfalls wieder aufs Bett. Nick direkt gegenüber, sodass er ihm in die Augen schauen konnte. „Das erste, was mich neugierig machte, war seine unnachgiebige Haltung.“ Adrian lachte leise. „Ich weiß gar nicht mehr, wer mich damals eigentlich auf die Party eingeladen hatte, die von Dominics Rennstall organisiert worden war. Es ging wohl um Sponsoren und so einen Kram. Ich ging hin, weil mir langweilig war und da habe mich dann noch mehr gelangweilt.“ Adrian grinste. „Bis mir schließlich Trey ins Auge stach. Ich habe ihn anfangs nur von der VIP-Lounge aus beobachtet, weil er ein guter Fang zu sein schien. Außerdem war er ein weitaus angenehmerer Anblick, als diese Anzugträger auf der Party. Irgendwann hat er sich dann umgedreht und zu mir hoch gesehen, als hätte er meinen Blick gespürt. Seine Augen haben mich umgehauen. Dieses helle Braun...“ Er musste unwillkürlich lächeln. „Ich fand sie unwiderstehlich. Ich finde seine Augen immer noch unwiderstehlich und das weiß er auch.“


  Nick grinste frech. „Hat er das schon mal ausgenutzt?“


  „Ist der Papst katholisch?“, stellte Adrian eine Gegenfrage und Nick lachte leise, was ihn amüsiert nicken ließ. „Eben. Er hat mir also einen Blick zugeworfen. Genauso abschätzend wie ich das gerne mache, und dabei innerhalb von fünf Sekunden beschlossen, dass ich ein Arsch bin. Das habe ich ihm deutlich angesehen. Trotzdem wich er meinem Blick nicht aus, bis mich jemand von der Seite ansprach, und das hat mich nur noch mehr gereizt. Ich wollte ihn haben.“


  „Also hast du beschlossen, ihm zu beweisen, dass du kein Arsch bist?“ Nick zwinkerte ihm zu, als er nickte. „Hast aber ganz schön lange dafür gebraucht.“


  „Tze“, machte Adrian gespielt getroffen. „Es kann ja nicht jeder so sein wie du und mich anmachen, als gäbe es kein Morgen.“ Nick wurde knallrot, was ihn zum Lachen brachte. „Das hast du verdient, das weißt du.“


  Nick schmunzelte nur. „David ist ein toller Kerl.“


  „Genau wie dein Schauspieler in Strumpfhosen“, stichelte Adrian, weil er Tristan schon des Öfteren damit aufgezogen hatte und Nick, das wusste er einfach, darauf reagieren würde. Und der enttäuschte ihn auch nicht.


  „Was hast du bloß immer gegen seine Strumpfhosen? Er sieht super darin aus.“


  „Knackiger Arsch, das stimmt“, konnte Adrian nicht widerstehen, Nick noch etwas mehr zu ärgern, was auch wunderbar funktionierte, denn der fiel in seiner Eifersucht umgehend auf ihn herein.


  „Woher weißt du denn, wie Tristans Arsch aussieht?“ Nick begriff erst, dass er ihm auf den Leim gegangen war, als Adrian loslachte. „Du bist so ein Blödmann.“


  „Danke“, konterte Adrian amüsiert und im nächsten Moment zuckten sie beide zusammen, als das Telefon zu klingeln begann. „Lass mich rangehen“, bat Adrian, weil er vermutete, dass es Tristan war, den seine Sorge um Nick kaum schlafen lassen würde. „Hier bei Bennett und Kendall.“


  „Hey, Adrian, ich bin's. Geht es ihm gut?“


  Adrian lächelte, als er Nicks sehnsüchtigen Blick sah und nickte nur, was Nick bittend eine Hand ausstrecken ließ. Sehr gut, dachte er. „Ja, es geht ihm gut. Ich gebe ihn dir, bevor er mir den Hörer aus der Hand reißt, weil er unbedingt mit dir reden will.“ Adrian warf Nick einen belustigten Blick zu, als der schnaubte. „Mach's gut, Tristan.“ Das leise, „Adrian?“, hielt ihn zurück. „Ja?“


  „Danke. Für alles.“


  „Jederzeit, Tristan, jederzeit.“


  


  


  


  


  Ein Weihnachtswunder


  


  


  Weihnachten ist die Zeit der Liebe und der Überraschungen. Und manchmal, wenn man überhaupt nicht damit rechnet, kommen letztere gleich im Doppelpack daher.


  


  


  


  


  „Als ob du es schneller könntest, Herr Anwalt.“


  „Willst du wetten?“


  „Du bist so ein Angeber, Quinlan.“


  Adrian lachte nur, was Nick schnauben ließ, während David und er grinsend danebenstanden und das sich ihnen bietende Schauspiel genossen. Adrian und Nick waren unmöglich, wenn es um Sticheleien bezüglich ihrer Fälle ging, ganz egal, ob sie eigentlich alle zum Essen verabredet waren oder nicht. Tristan sparte sich daher den obligatorischen Blick auf die Uhr, denn ins Restaurant würden sie eh nicht mehr kommen, aber auch das war nichts Neues. Dabei hatten sie zwei Monate gebraucht, bis sie es endlich geschafft hatten, alle ihre Termine so zu legen, dass sie Zeit hatten, um gemeinsam auszugehen. Tristan überlegte kurz im Restaurant anzurufen und den Tisch abzubestellen, ließ es aber bleiben. In weniger als einer halben Stunde würde der Tisch ohnehin freigegeben werden, darauf kam es nun auch nicht mehr an.


  „Schluss jetzt mit diesem Unfug!“, mischte sich Linda plötzlich von der Tür her ein und sah streng in die Runde. „Ihr seid sowieso schon viel zu spät und ich will auf meine alten Tage auch mal nach Hause kommen. Die Frage, wer seinen Fall schneller bearbeitet hat, könnt ihr auch noch morgen klären.“


  „Jawohl, Chefin“, konterten Nick und Adrian synchron, was Linda genauso loslachen ließ wie David, während er selbst nur seufzte.


  Kindergarten. Eindeutig Kindergarten. Tristan lachte amüsiert in sich hinein und verkniff sich jeden Kommentar, als Nick ihm einen wissenden Blick zuwarf. Sein starrköpfiger Freund kannte ihn ab und an entschieden zu gut, was sich irgendwie doch immer als Nachteil entpuppte, wenn er sich über Nick lustig machen wollte. Auf einmal fing Davids Handy an zu klingeln und der zog es mit einem ratlosen Blick aus der Tasche, um nach einem weiteren Blick auf den Display von einer Sekunde auf die andere ziemlich blass zu werden. Was war denn jetzt kaputt?


  „Was ist?“, hakte Adrian sofort nach und kam um den Schreibtisch herum, sich dabei den Wintermantel anziehend, denn in zwei Wochen war Weihnachten und draußen lag nicht nur ein halber Meter Schnee, es war in den letzten Tagen außerdem arschkalt geworden.


  „Das Jugendamt“, antwortete David und da wurde auch Adrian etwas blasser um die Nase.


  Das Jugendamt? Zwei Wochen vor Weihnachten? Das konnte doch nur eines bedeuten, oder? Tristan warf Nick einen fragenden Blick zu, ob sein Freund mehr wusste, der zuckte jedoch nur ratlos mit den Schultern, worauf Tristan wieder zu David schaute, der gerade sein Handy ansah, als wäre es eine ansteckende Krankheit. Im nächsten Moment räusperte sich Linda und David zuckte sichtlich zusammen, bevor er hektisch abnahm.


  „Ja? ...Ja, bin ich... Ja... Ja...“ David sog hart die Luft ein. „Heute? ... Wie meinen Sie das? ... Jetzt? Sofort?“ David sah zu Adrian, der den Blick sichtlich überrascht erwiderte. „In Ordnung, dann kommen wir vorbei. Bis gleich.“ David beendete das Gespräch und sah fassungslos zu Adrian. „Ach du Scheiße.“


  Damit war seine Vermutung bestätigt. Tristan fing an zu lächeln, genauso wie Nick und Linda. Scheinbar kamen Adrian und David sehr viel schneller zu ihrem ersehnten Wunschkind, als sie selbst damit gerechnet hatten. Kein Wunder. Wer rechnete denn schon so kurz vor Weihnachten mit einem Anruf vom Jugendamt? Sozusagen ein kleines Weihnachtswunder, dachte Tristan und konnte nicht anders, als noch breiter zu lächeln, obwohl ihm gleichzeitig ein wenig flau in der Magengegend wurde. Es war nicht sein Kind, Gott sei Dank, aber ein wenig würde es doch seines sein, denn immerhin gehörten Adrian und David zu seinen Freunden und dazu zählte dann ab sofort wohl auch ein Kind, das bislang weder Geschlecht noch Namen hatte.


  „Was hat sie gesagt?“, fragte Adrian leise, als Tristan gerade hatte nachfragen wollen, was es war, und Adrian klang dabei etwas verunsichert, was ihn nicht wunderte. Man bekam schließlich nicht alle Tage die Nachricht, dass es da ein kleines Kind gab, dass auf ein neues Zuhause wartete.


  „Wenn wir wollen, können wir sofort hinkommen.“ David schien hin und hergerissen zwischen lachen und entsetzt sein. „Eine Frau hat vorhin entbunden und das Kind sofort zur Adoption freigegeben. Es ist unsere Entscheidung.“


  Adrian holte tief Luft, bevor er fragte, „Junge oder Mädchen?“


  „Ein Mädchen.“ David fing an zu lächeln. „Zehn Finger und zehn Zehen. Alles dran, so wie es sein soll.“ Im nächsten Moment schlug David die Hände vors Gesicht. „Großer Gott, Adrian, wir bekommen ein Baby, wenn wir sie wollen. Ein kleines Mädchen.“


  Adrian überbrückte den letzten Abstand zu David und zog seinen Ehemann in seine Arme und ab dem Augenblick wünschte sich Tristan woanders hin. Linda, Nick und er störten hier gerade gewaltig, das war überdeutlich zu sehen, so wie David und Adrian sich aneinander festhielten, aber da keiner der Zwei auch nur ein Wort sagte, dass sie gehen sollten, blieb Tristan wo er war und wusste nicht, ob er sich für die beiden freuen oder entsetzt sein sollte.


  Ein eigenes Kind. Die Frage danach hatte sich für Tristan bisher nie gestellt und er konnte sich auch gar nicht vorstellen, sich um ein Kind zu kümmern. Er als Vater? Tristans Blick wanderte zu Nick hinüber, der genauso wie er selbst zwischen Verblüffung und Freude hin und her zu schwanken schien. Ob sein Nick wohl ein guter Vater wäre? Bestimmt. Vielleicht wäre er selbst auch einer, sein Dad war es auf jeden Fall. Aber bei der Vorstellung, jetzt an Adrians und Davids Stelle zu sein, überlief Tristan eine Gänsehaut. Nein, auf gar keinen Fall. Das war definitiv nicht sein Terrain und wenn er Nicks kaum merkliches Kopfschütteln richtig deutete, als er seinen Freund fragend ansah, sah der das genauso. Gott sei Dank.


  Tristan konnte sich gut daran erinnern wie Adrian vor über einem Jahr mit der Neuigkeit herausgeplatzt war, dass David und er einen Adoptionsantrag gestellt hatten. Nick war bei Adrians Anruf der Telefonhörer aus der Hand gefallen. Und der Gerüchteküche nach zu urteilen, war es Davids bestem Freund Shannon in Los Angeles nicht anders gegangen. Daniel und Connor hatten sich sofort für beide gefreut und überlegten mittlerweile, ob sie es auch wagen sollten. Noch ein Punkt, der bei ihm selbst für anfängliches Entsetzen gesorgt hatte. Sein kleiner Bruder als Vater. Mittlerweile hatte sich Tristan an die Vorstellung gewöhnt, aber ein wenig nervös machte ihn die Sache trotzdem. Der Einzige, der das Ganze total locker aufgenommen hatte, war Dominic gewesen, und gerade bei Dominic hatte David ewig und drei Tage überlegt, wie er es ihm erzählen sollte. Das hatte dann Cameron übernommen, wenn auch unfreiwillig. Tristan musste schmunzeln. Sie waren schon eine sehr verrückte Bande. Jedes Pärchen für sich allein. Und alle zusammen mit den Hunden – ohne Worte.


  „Na was nun?“ Linda lächelte zufrieden, als David und Adrian sie verdutzt anschauten. „Wollt ihr nicht langsam mal los und sie euch angucken?“


  


  Das war das Zeichen zum allgemeinen Aufbruch und irgendwie sagte niemand etwas dazu, ob Nick und er störten oder nicht, daher waren sie schließlich auch zu viert, als Adrian eine halbe Stunde später die Tür zur Kinderstation aufschob. Leises Weinen begrüßte Tristan und lenkte seinen Blick automatisch auf die Wand zu seiner Linken, wo eine riesige Collage voller Bilder hing. Alles Babys, mit ihren Namen und Geburtsdaten. Tristan schauderte innerlich, musste aber gleichzeitig zugeben, dass die Kleinen schon niedlich waren. Nick drückte kurz seine Hand und Tristan sah zu ihm.


  „Ist alles okay?“, fragte Nick flüsternd und er nickte nur. „Das macht mich gerade ein bisschen nervös“, setzte Nick hinterher und grinste verunsichert, als Tristan ihm amüsiert zuzwinkerte, bevor er leise sagte,


  „Mich auch. Willkommen im Club.“


  Nick küsste ihn schnell und danach sah Tristan wieder nach vorn. David und Adrian waren bereits einige Meter voraus und sprachen im Augenblick mit einer Schwester. Tristan nutzte die Gelegenheit, um sich noch etwas umzusehen. Die Kinderstation war schön dekoriert. Lichterketten soweit das Auge reichte und weitere weihnachtliche Dekorationen überall. Die ganze Stadt hatte sich auf das kommende Weihnachtsfest eingestellt und Tristan musste lächeln, als er an Nicks und sein Haus dachte. Ihre rotzfrechen Racker Emma und Tasha hatte gleich am ersten Abend dafür gesorgt, dass sie einiges an Dekoration neu kaufen mussten, aber mittlerweile waren sie dazu übergangen, statt der Weihnachtsdekoration lieber ihn und Nick zu überfallen, sobald sie abends nach Hause kamen.


  „Adrian, David... Danke, dass sie so spontan herkommen konnten.“


  Eine junge Frau kam mit schnellen Schritten den Gang entlang und lächelte David und Adrian freundlich zu. Das war wohl die Frau vom Jugendamt, vermutete Tristan und spitzte neugierig die Ohren, weil er natürlich wissen wollte, was jetzt passierte.


  „Ich weiß, sie wollten eigentlich einem älteren Kind den Vorzug geben, aber der kleine Engel ist uns vor ein paar Stunden förmlich vom Himmel in die Hände gefallen und ich habe sofort an sie beide gedacht, als ich sie sah.“


  „Vom Himmel gefallen?“, hakte Adrian nach und klang beunruhigt, was der folgende, düstere Blick der Frau dann auch bestärkte.


  „Ihre Mutter wurde heute morgen in einen Autounfall verwickelt. Sie ist mehrfach vorbestraft und derzeit auf Bewährung. Außerdem hat sie keinerlei Interesse an ihrer Tochter. Das Krankenhaus hat uns verständigt, als die Wehen einsetzten, und wir haben ihr ein Geschäft angeboten. Sie verzichtet auf ihr Baby und bekommt dafür eine mildere Strafe. Der Staatsanwalt war damit einverstanden und so können wir der kleinen Maus sofort ein gutes Zuhause schenken.“ Die Frau lächelte wieder. „Wollen sie sie sehen? Es ist im Übrigen ganz ihnen überlassen, wie sie die Kleine nennen möchten. Sie hat noch keinen Namen. Also? Was sagen sie?“


  Die Frau, so nett sie auf den ersten Blick auch zu sein schien, verbreitete für Tristans Geschmack eindeutig zuviel Hektik, aber das brachte ihr Job vermutlich mit sich. Da blieb er doch lieber auf den Brettern, die die Welt bedeuteten. Im Theater zu arbeiten, war zwar auch oft genug stressig, aber da sah er regelmäßig an den Gesichtern der Zuschauer, ob er es vernünftig gemacht hatte. Sich tagtäglich mit dem Elend und den traurigen Augen von unglücklichen Kindern befassen zu müssen, dass hätte er nie gekonnt. So gesehen, war es verdammt richtig, was Adrian und David vorhatten, denn das kleine Mädchen, das von einer lieblosen Mutter geboren worden war, würde bei seinen Freunden ein schönes und gutes Zuhause haben, das wusste Tristan.


  „Wir warten hier“, riss ihn Nicks Stimme aus seinen Gedanken und Tristan sah auf, da drehten sich Adrian und David gerade zu ihnen um, beide in einer Mischung aus Angst und Vorfreude lächelnd. „Wir setzen uns ins Wartezimmer.“


  „Okay“, meinte David hörbar nervös und griff nach Adrians Hand, was Tristan lächeln ließ, denn er hatte eben dasselbe gedacht. Die ersten Minuten mit ihrer Kleinen sollten David und Adrian ganz für sich allein haben.


  Deshalb nickte er den Beiden nur aufmunternd zu und folgte dann Nick ein Stück den Gang entlang. Am Wartezimmer waren sie nämlich schon vorbeigelaufen. Das war übrigens leer. Sehr schön. Tristan war heute irgendwie nicht nach Gesellschaft. Zumindest nicht nach der fremder Menschen. Er ließ sich mit einem Seufzen auf einen der Besucherstühle fallen und wunderte sich dann erst mal darüber, wie bequem der war. Da kannte er von seinen Besuchen und Aufenthalten in Krankenhäusern in den letzten Jahren ganz andere Stühle. Leises Lachen ließ ihn schließlich zu Nick schauen, der sich seitlich ans Fensterbrett gelehnt hatte und ihn amüsiert ansah.


  „Was ist?“, fragte er neugierig und streckte die Beine aus.


  „Kannst du dir das vorstellen?“ Nick schüttelte ungläubig den Kopf. „David und Adrian als Väter. Ich kann es kaum glauben.“


  Ah, darum ging es. Tja, auch was das betraf, dachten sie gleich. Tristan schmunzelte. „Geht mir nicht anders.“ Er legte fragend den Kopf schief, was Nick grinsen ließ, bevor sein Freund eindrücklich den Kopf schüttelte. „Gott sei Dank“, murmelte Tristan und spürte, wie er rot wurde, als Nick leise lachte. „Sorry, aber ich kann mir einfach nicht vorstellen, Windeln zu wechseln.“


  „Ich auch nicht“, stimmte Nick ihm zu. „Wenn sie die Kleine zu sich nehmen, werden wir es früher oder später sowieso lernen, aber ich will im Moment kein eigenes Kind.“


  „Im Moment?“, hakte Tristan nach und Nick zuckte die Schultern, bevor er sagte,


  „Ich lehne Kinder nicht grundsätzlich ab, aber wenn, dann möchte ich nur mit dir zusammen ein Kind zu uns holen.“ Nick stutzte und fing im nächsten Moment an zu glucksen. „Weißt du noch, als Adrian uns deshalb angerufen hat und mir vor Schreck erst mal der Hörer aus der Hand gefallen ist?“ Tristan prustete los. „Das war nicht witzig“, beschwerte sich Nick darauf, doch sein belustigter Blick sprach ganze Bände.


  „Doch, ein klein bisschen schon“, ärgerte Tristan ihn daher auch und grinste frech. „Aber ich kann dich verstehen. Und außerdem ist mir ja auch fast das Herz stehengeblieben.“ Er schüttelte lachend den Kopf. „Ich dachte zuerst, es wäre weiß Gott was passiert, weil du geguckt hast, als wäre jemand ermordet worden. Du hast mir an dem Abend einen Heidenschrecken eingejagt.“


  „Ich weiß“, meinte Nick mit einem schiefen Grinsen und spielte dabei an dem Ring an seinem Finger herum, den Adrian ihm geschenkt hatte, nachdem Nick aufgrund der spontanen Hochzeit von Adrian und David völlig von der Rolle gewesen war.


  Tristan beobachtete ihn dabei und lächelte still in sich hinein. Sein Nick und Davids Anwalt waren ein so verrücktes Pärchen, dafür gab es in seinen Augen einfach keine passenden Worte. Dieser Ring an Nicks Finger war nur ein weiterer Beweis für ihn, dass es eben so war. Normalerweise hätte er es nie akzeptiert, dass sein Freund einen Ring von seinem Ex-Liebhaber trug, aber in diesem besonderen Fall war Tristan sogar heilfroh, dass Nick es tat und hatte nichts dagegen. Für Nick war der schlichte Silberring einzigartig und für ihn selbst war er das Zeichen, dass Nick und Adrian für immer ein besonderes Band miteinander teilen würden. Ein so enges Band, dass es über eine normale Freundschaft weit hinausging.


  „Woran denkst du?“, wollte Nick auf einmal leise wissen und riss ihn ein weiteres Mal aus seinen Gedanken. Statt einer Antwort, strich Tristan mit einer demonstrativen Geste über seinen Finger und obwohl er keinen Ring trug, wusste Nick sofort, was er meinte und lächelte, bevor er sich neben ihn setzte, ihm zärtlich über die Wange strich und sagte, „Ich hatte Angst, du wärst dagegen, Tris.“


  Tristan nickte. „Ich weiß. Deswegen hat dein Anwalt mich vorher um Erlaubnis gefragt.“ Er lächelte, als Nick ihn verblüfft ansah. „Aber selbst wenn er es nicht getan hätte, wäre es okay gewesen.“


  „Ein Jahr ist das schon wieder her“, flüsterte Nick nachdenklich und schaute kurz aus dem Fenster, um sich dann vor ihn zu hocken. „Du hättest mir damals eine runterhauen sollen, das weißt du doch, oder?“ Nick schüttelte den Kopf, als er etwas sagen wollte. „Aber du hast nicht. Und das wirst du auch nicht. Niemals. Du bist immer da, selbst wenn ich Mist baue, Tris. Du bist für mich da, egal, ob ich es verdiene oder nicht.“


  „Ich liebe dich“, sagte Tristan schlicht und lächelte, als Nick seinem Blick auswich, dabei hatte er die aufkommende Feuchtigkeit in Nicks dunkelblauen Augen längst gesehen. Der Moment war einfach perfekt. „Und die Antwort ist ja.“ Hätte er Nick bei seinen Worten nicht in weiser Voraussicht festgehalten, wäre der jetzt definitiv hintenübergefallen. Er nickte bestätigend, als Nick ihn mit einer Mischung aus Frage, Entsetzen und Hoffnung ansah. „Ja, Nicky. Ich sage ja.“


  „Du... Du weißt... Woher? ... Du weißt es?“, stotterte Nick dann los und krallte die Hände in seine Unterarme. „Aber... Wie hast du denn? ... Du willst mich wirklich heiraten?“


  Tristan konnte nicht anders, als gleichzeitig zu nicken und auch zu lachen, bevor er zu reden begann. „Ja, ich will dich wirklich heiraten, Nick Kendall. Und ich weiß es, weil der Juwelier gestern bei uns zu Hause anrief, um die Änderung zu bestätigen, die du an der Gravur haben wolltest, weil er dich auf deinem Handy nicht erreichen konnte. Ich wollte dir die Überraschung nicht verderben, daher habe ich in deinem Namen einfach bestätigt und die Nachricht gelöscht, die er auf dem Anrufbeantworter hinterlassen hatte.“


  Nick sah ihn ein paar Sekunden total verdutzt an, dann lachte er los und zog ihn vom Stuhl auf seinen Schoß und in seine Arme. „Du bist unmöglich, Bennett. Einfach nur unmöglich.“


  Bevor Tristan etwas sagen konnte, ging die Tür auf und David und Adrian traten in den Warteraum. Beide überglücklich lächelnd. Und sie hatten einen kleinen Gast mitgebracht, der in eine rosafarbene Decke gehüllt war. David hielt eindeutig ein Baby in seinen Armen, während er mit einem fragenden Blick auf sie zukam und sich dann neben sie auf einen Stuhl setzte.


  „Wollen wir wissen, wieso ihr beide auf dem Boden sitzt?“ Adrian war sichtlich amüsiert. „Oder dürfen kleine Babys derartige Dinge noch nicht hören?“


  „Nein, dürfen sie nicht“, antwortete Nick frech und grinste, als Tristan ihn dafür in die Seite boxte. „Oller Flegel.“


  Tristan verdrehte nur die Augen und löste sich von Nick, um sich dann neben David zu setzen und einen Blick auf das kleine Mädchen zu werfen. Waren alle Babys so winzig, wenn sie geboren wurden? Da hatte man ja Angst, etwas kaputt zu machen. Tristan hätte zu gerne die winzige Faust berührt, die aus der weichen Decke hervorlugte, traute sich aber nicht. Im nächsten Moment stutzte er.


  „Sie hat blonde Haare.“ Tristan lachte leise, weil Adrian, David und Nick sofort auf das kleine Mädchen schauten. „Tja, sieht ganz so aus, als könnte sie ihren zukünftigen Vater schon jetzt nicht mehr leugnen“, stichelte er und sah feixend zu Adrian, der sich unwillkürlich durch seine blonden Haare strich, was Nick und David zum lachen brachte. „Was passiert nun eigentlich?“, hakte er dann interessiert nach. „Ich meine, könnt ihr sie jetzt einfach in die Tasche packen und mitnehmen, oder wie läuft das ab?“


  Adrian nickte. „Wir unterschreiben die Papiere und nehmen sie mit nach Hause. Beziehungsweise, wir holen sie ab, sobald wir das Kinderzimmer fertig eingerichtet haben.“


  „Ihr nehmt sie?“, wollte Nick wissen, der immer noch vor ihnen auf dem Boden hockte, und sah lächelnd zu Adrian, der wiederum den Blick kaum von dem Baby abwenden konnte, was Tristan verdammt gut verstehen konnte. Das kleine Mädchen war wirklich überaus niedlich mit ihrer Stupsnase und den langen Wimpern, die viel dunkler waren als ihre Haare.


  „Ja“, antwortete David für Adrian und strich dem Baby sanft über die Stirn. „Wir nehmen Isabell.“


  „Isabell?“, fragte Tristan leise und David sah ihn überglücklich an.


  „Sag' 'Hallo' zu Isabell Shannon Quinlan.“


  Shannon? Tristan konnte nicht anders, als sehr breit zu grinsen. Wieso wunderte ihn das nicht? Ob der Musiker schon wusste, dass er Namenspate für die kleine Maus war? Wenn nicht, würde Shannon es mit Sicherheit bald erfahren. Genauso wie David und Adrian bald erfahren würden, dass Nick und er zwei Trauzeugen brauchten. Heute allerdings gehörte der Abend allein ihnen und der kleinen Isabell, das wurde Tristan in dem Augenblick klar, als er zu Nick sah, der lautlos, 'Ich liebe dich' sagte und danach kaum sichtbar den Kopf schüttelte.


  'Ich liebe dich auch', antwortete er genauso lautlos und wandte sich wieder der kleinen Isabell zu, um nun doch nach der winzigen Faust zu greifen und über die warme und weiche Haut zu streicheln. Tristan lächelte, als das schlafende Mädchen auf seine Berührung mit einem leisen Schmatzen reagierte, bevor sich ihre Hand rein instinktiv um seinen Finger schloss. Sie war vielleicht nicht sein Kind, aber ab sofort gehörte Isabell zur Familie und Tristan freute sich jetzt schon darauf, dieses kleine Weihnachtswunder aufwachsen zu sehen.


  


  


  


  


  Ein kurzer Moment


  


  


  Oftmals reicht schon ein kurzer Moment, um das eigene Leben vom Himmel auf Erden in eine sprichwörtliche Hölle zu verwandeln. Doch keine Hölle hat auf Dauer bestand. Irgendwann findet jeder Alptraum sein Ende. Es fragt sich nur, ob einem dieses Ende dann auch gefällt.


  


  


  


  


  Es war doch nur Nebel.


  Ein dicker, undurchsichtiger Nebel, der sich plötzlich in dieser Senke auf dem Highway bildete und den Autofahrern keinerlei Chance ließ, sich rechtzeitig in Sicherheit zu bringen. Nur sechs Fahrer der insgesamt vierzig involvierten Wagen bei der Massenkarambolage konnten sich aus ihren Autos retten, als am Ende ein Vierzigtonner in die Wagenschlange raste und die einzelnen Autos innerhalb von Sekunden auf die Größe von Streichholzschachteln zusammenschob.


  Connor war keiner von den Glücklichen, die sich retten konnten. Er gehörte mit zu jenen fünf, die auf dem Weg in die umliegenden Krankenhaus starben. Zwölf Schwerverletzte, vier Tote und Unmengen zerstörter Autos waren das Ergebnis dieses gottverdammten Nebels, der vor nun mehr zwei Monaten mein Leben zerstört hat. Dabei hatte Connor nur Mareike vom Flughafen abholen wollen, weil ich arbeiten musste. Er war dafür dreimal gestorben. Einmal auf dem Highway und zweimal im Krankenwagen. Jetzt liegt er im Koma und kein Arzt kann mir sagen, ob er daraus jemals wieder aufwachen wird.


  Alles nur meinetwegen, weil ich arbeiten musste.


  Ein Schädeltrauma, beide Beine gebrochen, vier Rippen, der linke Arm und die Schulter, eine gerissene Milz, eine verlorene Niere und unzählige Schnittwunden von den geborstenen Scheiben des Autos über den ganzen Körper verteilt. Das haben mir seine Ärzte gesagt, als sie nach zwanzig Stunden aus dem Operationssaal kamen, mit der Nachricht, dass Connor zwar lebt, aber im Koma liegt.


  Und das tut er immer noch. Er liegt da in diesem Bett mit weißer Bettwäsche, umgeben von unzähligen, piepsenden Geräten, die seine Lungen mit ausreichend Sauerstoff versorgen und ihn damit am Leben halten. Ein Leben, von dem keiner weiß, ob es überhaupt noch eines ist. Die ersten Tage habe ich Connor nur angestarrt. Ich konnte einfach nicht glauben, was ich sah. Es fällt mir sogar heute noch ab und zu schwer. Connor erinnert mich so sehr an mich selbst, als ich damals nach meiner Entführung im Krankenhaus aufwachte und es ist nicht leicht, mit diesen Erinnerungen umzugehen. Es gibt Tage, da gelingt es mir nicht und ich bringe es nicht über mich, Connors Zimmer zu betreten, obwohl ich mich dafür schäme. An solchen Tagen stehe ich Stunde um Stunde vor der Scheibe, die ihn von mir trennt und sehe zu, wie die Maschinen für ihn atmen, weil er selbst es nicht kann. Vielleicht nie mehr können wird.


  Seine Verletzungen sind mittlerweile gut verheilt. Die Brüche in seinen Beinen brauchen noch Zeit, aber im Großen und Ganzen geht es Connors Körper wieder gut. Wie es mit seiner Persönlichkeit und vor allem seinem Gehirn aussieht, das weiß keiner. Das Trauma ist weg, die Schwellung in seinem Kopf ebenfalls. Seine Ärzte wissen nicht, warum er weiterhin im Koma liegt und sie wissen auch nicht, ob er sich, sollte er jemals wieder aufwachen, überhaupt an etwas erinnern kann. Sie machen ständig neue Tests mit ihm, bislang ohne Erfolg. Seit zwei Monaten liegt Connor einfach so da und schläft einen Schlaf, der ihn irgendwann wohl umbringen wird.


  Und alles nur meinetwegen, weil ich arbeiten musste.


  Vor zwei Monaten ist meine kleine, heile Welt zusammengebrochen und seither steht sie still. Mein Leben ist ein ständiger Wechsel zwischen der Arbeit, dem Krankenhaus und Connors ehemaligem Zimmer geworden. Ich funktioniere, dafür sorgen Will und Rachel, denn bei ihnen lebe ich seither und sie kümmern sich auch um Zeke, weil mir die Kraft dafür fehlt, aber alles andere gibt es nicht mehr. Keine Spaziergänge im Mondschein, kein langer Kinoabend mit Shane, keine Treffen mit Tristan und Nick oder David und Adrian.


  Aber sie sind da. Die Familie und unsere Freunde. Sie sind immer da. Wechseln sich ab. An jedem Wochenende und auch zwischendurch. Sie regen mit Mareike, die sich um Connors und mein Haus kümmert, sie reden über Connor, sofern es etwas Neues zu bereden gibt, aber vor allem reden sie in letzter Zeit über mich.


  Sie machen sich Sorgen und ich weiß warum. Es gibt Anzeichen und ich war früher lange genug ein seelisches Wrack, um zu begreifen, dass ich in großen Schritten auf einen Zusammenbruch zusteuere. Will beobachtet mich regelmäßig. Wann er damit angefangen hat, ist mir entgangen, bemerkt habe ich es erst vor einigen Tagen. Ich war mir anfangs nicht einmal sicher, ob ich mir seine Blicke nicht nur einbilde, aber gestern Abend saß Nick neben Will und Rachel in der Küche am Tisch, als ich von der Arbeit kam, und da wusste ich es. Als ich Nick auf Connors Platz sitzen sah, eine Kaffeetasse in der Hand und sein mitfühlender Blick auf mich gerichtet, wurde mir klar, dass er weiß, dass ich mir die Schuld gebe.


  Ich gebe mir die Schuld an Connors Unfall. An etwas, das niemand beeinflussen kann. An miesen Umständen, wie dem verdammten Nebel, und der Tatsache, dass Mareike genau an diesem Morgen hier landen und abgeholt werden musste. Mareike. Die seit zwei Monaten bei uns ist und mit der ich keine zehn Worte gesprochen habe. Meine eigene Schwester. Die sehr lange Zeit glaubte, dass ich tot bin, weil ich vor vielen Jahren aus purer Angst meine Heimat verlassen habe, um hier wieder neu anzufangen. Das habe ich auch getan. Ich habe ein neues Leben begonnen und ich habe Connor gefunden. Jenen Mann, den ich mit allem liebe, was ich bin, und von dem ich bislang dachte, dass wir zusammen alt werden würden. Kitschig, nicht? Stattdessen werde ich wohl allein alt werden. Allein. Eine Vorstellung, die so fürchterlich für mich ist, dass sie mir langsam aber sicher meine Kehle abschnürt.


  Niemand hat es laut zu mir gesagt, aber ich habe Ohren und auch wenn ich derzeit völlig übermüdet bin, laut Will schon wieder viel zu dünn und überhaupt völlig fertig, kann ich immer noch hören und das gut. Ich habe gehört, als ich gerade auf dem Weg nach Hause war, wie sich zwei Krankenschwestern während einer Raucherpause draußen in strömendem Regen darüber unterhalten haben, dass die Ärzte darüber nachdenken, Connors lebenserhaltende Maschinen abzuschalten. Ihn einfach sterben zu lassen, als wäre er nur noch ein Ding. Eine Lampe mit einem Ein- und Ausschaltknopf.


  Unnütz. Sinnlos. Ohne eine Funktion. So wie ich. Mein Leben ist zu einem zerstörten Etwas geworden und ich finde keinen Anfang, um es wieder zusammenzusetzen. Ich müsste mit Mareike reden, aber ich tue es nicht. Ich müsste mehr essen, aber ich schiebe es andauernd nur auf dem Teller herum. Ich müsste schlafen, stattdessen liege ich wach oder schrecke schreiend aus Alpträumen hoch, in denen ich eine rote Rose auf Connors Sarg lege. Ich bin wie eine Maschine im Automatikmodus. Ich tue, was ich tun muss, aber mehr auch nicht. Genau wie Connor, der dort in diesem weißen Bett liegt und stirbt.


  „Welcher Tag ist heute?“


  Welcher Tag? Wen interessiert das? Montag, glaube ich. Oder doch schon Dienstag? Wieso will Nick das wissen? Wie kommt er überhaupt in mein Zimmer? Moment, es ist Connors Zimmer. Ich bin nur Gast hier. Ob ich ihn wohl loswerde, wenn ich es ihm sage? „Dienstag“, rate ich ins Blaue hinein und wundere mich, als er mir dafür einen Schlag gegen die Schulter verpasst, der mich fast vom Bett fegt. Ich weiß nicht mal, seit wann ich hier sitze.


  „Rate noch mal“, fordert Nick sehr ernst und hockt sich vor mich, um mich anzusehen. Sein Blick ist irgendwie seltsam und er macht mir Angst. Irgendetwas stimmt nicht. „Du könntest allerdings auch gleich zugeben, dass du es nicht weißt.“


  Ich weiß es wirklich nicht, aber das zugeben? Kommt nicht in die Tüte. Auch wenn ich wohl nur noch ein Schatten meiner selbst bin, Stolz ist noch da. Nicht viel, aber ich habe ihn noch. Irgendwo in mir drin, in dieser Ruine, die mal mein Körper gewesen ist. Connor würde mir was erzählen, wenn er meine Gedanken hören könnte. Aber das kann er nicht. Er kann nichts mehr. Connor schläft und wird es auch für immer tun. Wenn nicht freiwillig, werden die Ärzte schon dafür sorgen und ihn mir wegnehmen. Und dann muss ich wirklich mit einer roten Rose in meiner Hand an seinem Grab stehen, um mich von ihm zu verabschieden.


  Aber keine Sorge, Connor, ich lasse dich nicht lange allein. Wir sehen uns wieder, das verspreche ich dir.


  „Oh nein, das wirst du nicht“, zischt Nick auf einmal und zerrt mich vom Bett. „Nur weil du in deinem Wahn aus totaler Übermüdung und Erschöpfung weiß der Kuckuck was verstanden hast, wirst du dich nicht hinstellen und einen Kopfsprung ohne Sicherungsseil von der nächsten Brücke machen. Connor würde dich dafür umbringen.“


  „Klar. Und dafür hopst mein fast toter Freund mal eben schnell aus seinem Bett. Oh, pardon, aus seinem Grab.“


  Die Worte sind schneller ausgesprochen, als ich nachdenken kann und sie sind weit unterhalb jeder Gürtellinie. Daher ist es für mich auch kein Wunder, dass Nick abrupt darin innehält, mich durch den Flur zu zerren und mich gegen eine Wand drängt, um mich dann sehr eindringlich anzusehen. Erstaunlich, er sieht nicht wütend aus. Es ist eher wie Resignation. Seltsam. Müsste er nicht sauer sein? Ich verstehe das alles nicht. Was hat er bloß?


  „Dan, ich frage dich noch mal, welcher Tag ist heute?“


  Nicht das schon wieder. Aber bitte, wenn es ihn glücklich macht. „Donnerstag?“, biete ich an und bekomme dafür erst ein ungläubiges Lachen und dann einen fassungslosen Blick geschenkt, bevor er eine Tür aufschiebt und mich weiterzieht. Ins Badezimmer. Ich frage gar nicht erst nach, was er hier will. „Na schön, dann Mittwoch.“


  „Freitag, du Idiot“, korrigiert er mich und murmelt einen Fluch, den ich nicht verstehe und der mich auch nicht interessiert.


  Im Endeffekt ist es doch egal, ob nun Mittwoch oder Freitag ist, oder? Na ja, sieht man mal von der Tatsache ab, dass mir irgendwie ein paar Tage abhanden gekommen sind. Ich muss wirklich reichlich neben der Spur sein und ich denke, ich sollte mal wieder schlafen. So richtig schlafen. Wenigstens zwölf Stunden oder so. Ob Will mir wohl eine Schlaftablette geben würde? Vermutlich. Immerhin ist er es, der dauernd meckert, dass ich schon mehr Ähnlichkeit mit einem Zombie habe als mit einem normalen Menschen. Aber dafür hätte er nicht Nick herholen müssen, damit der mich erst durch die Gegend ziehen und mir später einen Vortrag darüber halten kann, dass ich an Connors Unfall keine Schuld trage. Ein paar hübsche Pillen könnte Will mir auch allein geben und...


  Augenblick mal. Wenn heute Freitag ist, war ich fast eine Woche nicht mehr bei Connor. „Ich muss ins Krankenhaus.“


  „Später“, murrt Nick und hält mich fest.


  „Aber...“


  Weiter komme ich nicht, denn er funkelt mich sauer an und deutet dabei auf die Wanne. „Du gehst jetzt plantschen, weil du stinkst. Dabei wirst du die Sandwichs essen, die Rachel dir gerade macht, danach wirst du die Tabletten nehmen, die Will für dich geholt hat und dann wirst du schlafen. Solange wie es nötig ist. Connor hat gesagt, er bringt mich um, wenn ich dich aus dem Bett lasse, bevor du wieder wie ein Mensch aussiehst.“


  Hä? Connor hat gesagt? Also ich traue Nick wirklich eine Menge zu, aber Gespräche mit Komapatienten dürften ein klein wenig über seinen Möglichkeiten liegen. Moment mal... Wie hat er das gemeint, dass ich in meinem Wahn aus Übermüdung sonst was verstanden habe? Kann es sein, das...? Ist es tatsächlich möglich, dass ich...? Mir zittern die Hände auf einmal so heftig, dass ich zwei Versuche brauche, um die rechte auf Nicks Schulter zu legen, der mich vor ein paar Sekunden auf den Badewannenrand bugsiert hat und gerade das Wasser aufdreht. Ich will, dass er mich ansieht und mir ins direkt Gesicht sagt, dass ich Recht habe. Dass Connor... Dass er nicht...


  Ich wage es nicht einmal zu denken, soviel Angst habe ich davor, dass ich ihn vielleicht doch falsch verstanden habe. „Nick...?“


  „Vorgestern“, antwortet er leise und dreht sich zu mir um, beide Hände an meine Seiten legend, was auch besser ist, weil ich sonst in die Wanne gefallen wäre.


  Oh mein Gott.


  „Was?“ Ich klinge ganz komisch. Ist das wirklich meine Stimme?


  Nick hockt sich auf die Fersen und zieht mich von der Wanne auf seinen Schoß. „Vorgestern Nacht. Tris hat ihm ein Buch von Stephen King vorgelesen und dabei mit dem Stuhl gekippelt, du kennst ihn ja. Er ist hintenüber gefallen, als Connor plötzlich meinte, dass er das Buch scheiße findet.“


  Er ist wach. Er ist wirklich wach. Connor ist wach. Er ist... Er lebt und er ist wieder da. Hier. Bei mir. Mein Kopf ist auf einmal wie leergefegt. Ich kann kaum einen vernünftigen Gedanken fassen, stattdessen starre ich Nick nur stumm an und warte darauf, dass er weiter redet. Dass er irgendetwas sagt, was mir vor allem beweist, dass ich mich eben nicht verhört habe. Dass ich nicht träume oder irgendwo ohnmächtig in einer Ecke liege und eine Wahnvorstellung habe. Aber Nick sagt nichts. Kein einziges, verfluchtes Wort. Doch bevor ihn dafür anschreien kann, fängt er an zu lächeln, und da weiß ich, dass ich weder träume noch sonst etwas, denn Nick weint neben dem Lächeln. Er weint und lächelt und dann nickt er mir auch noch zu, so als würde er spüren, was mir im Kopf herumgeht und das bringt das Fass in mir zum überlaufen.


  „Na endlich“, murmelt er unter Tränen, als ich genauso zu weinen anfange wie er.


  Ich weiß genau, was Nick mir damit sagen will, denn er gehört zu den wenigen Menschen in meinem Leben, die sich solche Worte immer erlauben dürfen. Nick darf mir sagen, wenn ich Mist baue und dass ich seit dem Unfall nicht geweint habe, das war Mist. Aber jetzt ist alles wieder gut, beziehungsweise, es wird wieder gut werden. Connor ist wach, das Leben hat uns beide wieder, und auch wenn ich nicht weiß, ob es Absicht oder Zufall ist, dass mein Magen gerade jetzt heftig zu knurren anfängt, lachen muss ich trotzdem darüber. Genau wie Nick. Wir heulen und lachen und geben wahrscheinlich ein völlig lächerliches Bild ab, als wir irgendwann halb auf und halb nebeneinander auf dem Badewannenvorleger liegend enden. Inklusive Schluckauf, was uns nur noch mehr lachen lässt.


  Bis irgendwann Rachel bei uns auftaucht, den Wasserhahn zudreht und mir dann zärtlich über den Rücken streichelt. Sie ist einfach eine Vollblutmutter und mittlerweile ist Rachel das auch für mich und, was noch viel wichtiger ist, ich liebe sie dafür. Es ist sehr lange her, dass ich zuletzt vor ihrer Berührung zurückgewichen bin und daher ist es auch jetzt kein Problem, dass sie da ist. Obwohl Nick und ich immer noch wie zwei Verrückte lachend, weinend und zugleich überglücklich auf dem Boden im Bennett'schen Badezimmer liegen, weil das Warten endlich vorbei ist. Weil die furchtbarsten zwei Monate meines Lebens soeben ein Ende gefunden haben. Darüber darf ich wie ein Irrer lachen, oder etwa nicht?


  


  Ich habe es Connor erzählt. Wie Nick und ich im Badezimmer einen halben Nervenzusammenbruch hatten. Vor sechs Monaten, um genau zu sein. Und wie wir beide es erwartet hatten, hat er zuerst völlig ungläubig geguckt, dann hat er Nick und mich 'Spinner' genannt und ist in Gelächter ausgebrochen. Mit Tristan, David, Adrian, einfach der gesamten Bande. Nick und ich haben uns nur angesehen und sie lachen lassen. Besonders Connor lachen lassen, denn es ist für uns selbst heute noch ein kleines Wunder, dass er wieder lachen kann.


  Übernächste Woche ist sein Unfall auf den Tag genau ein Jahr her und Connor braucht auf längeren Strecken immer noch Gehhilfen und vor allem regelmäßige Pausen, weil er weder sehr lange gehen, noch stehen kann. Aber wer so einen schweren Unfall und mehrere Wochen Koma überlebt hat, und trotzdem wieder auf seinen eigenen Beinen stehen und auch gehen kann, der hat sich seine Pausen und Krücken redlich verdient. Mit der Zeit wird sich auch die Schwäche in seinen Beinen geben, da sind sich seine Ärzte genauso sicher wie Cameron und der muss es als Physiotherapeut ja wohl wissen.


  Connor spricht nicht viel über den Unfall. Er kann sich nur noch an wenige Details erinnern, aber er hat mir erzählt, dass er uns oft an seinem Bett gehört hat. Wie wir ihm vorgelesen und mit ihm erzählt haben. Er meint immer mit einem neckenden Grinsen, er sei nur deswegen aufgewacht, weil ihm meine Hand auf seiner gefehlt hätte. Oh, und natürlich, weil sein Bruder ein ziemlich schlechter Vorleser wäre. Tristan verdreht jedes Mal mit einem Seufzen die Augen, wenn das Thema darauf kommt, aber im Grunde genommen ist er genauso froh wie wir alle, dass Connor seinen Dornröschenstatus aufgegeben hat. So bezeichnet es David gerne, als eine Anspielung darauf, dass Adrian ihn nach seinem schweren Motorradunfall damals 'Schlafende Schönheit' genannt hat.


  Es mag merkwürdig klingen, aber Connors Unfall hat uns alle noch enger zusammengeschweißt. Wir sehen uns so oft wir können und wenn das nicht geht, telefonieren wir eben. Mit Mareike telefoniere ich mittlerweile wöchentlich, genauso wie mit Cameron, der es sich nie nehmen lässt, nach Connors Fortschritten zu fragen. All diese ganz besonderen Menschen haben meinem Leben vor sehr langer Zeit wieder einen neuen Sinn gegeben.


  Ich werde den Teufel tun, das freiwillig jemals wieder aufzugeben.


  Und wer weiß, vielleicht sehe ich sie ja alle schon bald wieder. Ich muss nur endlich den Mut finden und die beiden silbernen Ringe aus der hintersten Ecke meiner Sockenschublade holen, wo sie schon seit einem Monat auf ihren Einsatz warten. So schwer kann es doch nicht sein, Connor zu fragen, ob er mich heiraten will, oder?


  


  


  


  


  


  Versuchs mal mit Gemütlichkeit


  


  


  Eigentlich hatte Adrian ein ruhiges Wochenende mit ein bisschen Arbeit und dem Besuch von Freunden geplant. Aber eigentlich hätte er es nicht einmal denken sollen, denn weder Dominic noch Tristan halten von seinem Plan besonders viel, als Ersterer mit David eine wichtige Sache klären muss, bevor Letzterer plötzlich aus New York City anruft und in ziemlicher Sorge ist.


  


  


  


  


  „David? Kann ich dich etwas fragen?“


  „Sicher.“


  Adrian wollte nicht lauschen. Wirklich nicht. Aber als er sah, wie Dominic sich zu David setzte, dreimal dazu ansetzte etwas zu sagen und am Ende doch kein Wort herausbekam, war seine Neugierde geweckt. Und irgendwie ahnte er auch, was hier zur Sprache kommen sollte, weshalb ihn nicht einmal ein drohender Weltuntergang dazu gebracht hatte, die zwei alleinzulassen. Wenn er Recht hatte, und sobald es um David oder Dominic ging hatte er das meistens, würden sie ihn möglicherweise gleich brauchen. Außerdem hätte Dominic die Frage in seiner Anwesenheit wohl kaum gestellt, wenn er allein mit David hätte sprechen wollen. Deshalb blieb Adrian mit seinen Akten vor sich auf dem Boden neben dem Kamin sitzen.


  „Was ist los?“, fragte David leise, um Isabell nicht zu wecken, die in seinem Arm lag und schlief. „Dom?“


  „Wusstest du es?“


  Aha, er hatte also Recht. Adrian verkniff sich jede Reaktion auf Dominics Frage. Noch nicht, war sein einziger Gedanke, während er die beiden Männer, die ihm jeder auf seine Weise eine ganze Menge bedeuteten, aus den Augenwinkeln beobachtete und sich gleichzeitig fragte, wie lange Dominic wohl noch brauchen würde, um es endlich auszusprechen.


  „Wovon soll ich gewusst haben?“


  David hatte keine Ahnung, worauf Dominic hinaus wollte und das wunderte Adrian bei dessen Fragestellung auch nicht. Dominic würde sich schon etwas genauer ausdrücken müssen, wenn er eine ehrliche Antwort haben wollte.


  „Dass... Dass ich...“ Dominic brach ab und wich Davids fragenden Blick aus. „Vergiss es. Ich hätte nichts sagen sollen.“


  „Hast du aber“, konterte David und hielt Dominic zurück, als der wieder aufstehen. „Dom? Was soll ich gewusst haben?“


  Dominic zögerte erneut, aber dann schien es Adrian, als würde er innerlich mit den Schultern zucken und...


  „Dass ich in Tom verliebt war.“


  Das war nun wirklich mehr als deutlich und es schlug ein wie die sprichwörtliche Bombe. Adrian erkannte es daran, dass David einen Moment lang so aussah, als würde er einfach aufstehen und Dominic ohne Antwort hier zurücklassen wollen. Doch dann sah David auf die kleine Isabell hinunter und seufzte. Auch wenn es vielleicht nicht ganz fair war, war Adrian trotzdem froh, dass ihre Tochter David gerade daran gehindert hatte, aufzustehen und zu flüchten, was ein Fehler gewesen wäre. Ein großer sogar.


  Sie hatten dieses Thema in letzter Zeit oft durchgekaut und sich deswegen sogar gestritten, sodass er David in der Hinsicht alles zugetraut hätte. Aber Adrian war bewusst gewesen, dass es nur eine Frage der Zeit war, bis Dominic David darauf ansprach, ob seinem Sturkopf von Ehemann das nun gefiel oder nicht. David wollte nicht an der Vergangenheit rütteln und Adrian verstand das auch. Aber er verstand ebenfalls, dass es Dinge in Dominics Leben gab, die noch geklärt werden mussten und diese Frage gehörte eindeutig dazu.


  „Ich...“ David schluckte sichtlich, sah auf und atmete erst mal tief durch, bevor er weitersprach. „Ich war mir nicht sicher, aber ja, ich habe durchaus bemerkt, wie du ihn angesehen hast.“


  „Warum hast du nichts gesagt?“, fragte Dominic verblüfft.


  David zuckte die Schultern in einer eindeutig hilflosen Geste. „Was hätte ich denn sagen sollen? Ich war mir nie sicher, weil du dich immer nur mit Frauen getroffen hast. Ich dachte, ich würde es mir einbilden und ihr wärt einfach Freunde, so wie er und ich. Und als aus Tom und mir mehr wurde, hörte es von heute auf morgen auf. Du hast ihn immer noch angesehen, aber nicht mehr so wie vorher.“


  Dominic nickte und sah nachdenklich auf Isabell. „Ich habe mich für euch gefreut. Er hat dich geliebt.“


  „Ich ihn auch“, flüsterte David und sah kurz zu ihm. Adrian ließ sich nicht anmerken, wie erleichtert er war, dass die zwei sich so ruhig darüber unterhielten. Stattdessen lächelte er David einfach nur aufmunternd zu, der danach zurück zu Dominic sah. „Ich glaube, Tom hat es von Anfang an gewusst.“


  Dominics Augen weiteten sich. „Hat er...?“


  „Er hat nie etwas gesagt, nein“, wehrte David kopfschüttelnd ab, bevor er sich langsam auf der Couch zurücklehnte und Isabell auf seine Brust legte. „Aber manchmal hat er dich angesehen. Genau wie ich dich damals ansah und mich fragte, ob da etwas ist. Tom hatte denselben Blick.“


  „Oh“, meinte Dominic hörbar verdattert.


  David grinste nur verlegen, und daraufhin kehrte Schweigen ein, bis Isabell sich wenig später regte und leise zu quengeln begann. Adrian schmunzelte, als Isabell sich die Faust in den Mund steckte und David mit dem rechten Bein einen Tritt verpasste, was ihn fast zum Loslachen gebracht hätte, weil Davids folgender Blick auf ihre Tochter mit Worten kaum zu beschreiben war.


  „Du gehörst ins Bett, junge Dame“, murmelte David schließlich amüsiert, zwinkerte ihm frech zu und wandte sich dann Dominic zu. „Willst du sie ins Bett bringen?“


  „Ich? Äh...“ Dominic sah in einer Mischung aus Erschrecken und Angst auf Isabell, die ihn ihrerseits aus großen Augen ansah und dann, zu Dominics sichtbarem Entsetzen, zahnlos angrinste und die Hände nach ihm ausstreckte. „Ich vermute, das soll bedeuten, dass sie mit deiner Idee einverstanden ist?“, fragte Dominic nervös und David lachte leise, bevor er nickte. „Aber nicht alleine.“


  „Brauchst du auch nicht. Ich zeig' es dir“, beruhigte David den mittlerweile sichtlich blassen Dominic und Adrian wartete solange, bis er beide oben im Kinderzimmer hörte, bevor er leise lachte.


  Wenn es um Isabell ging, benahm sich Dominic haargenau wie Nick. Bloß nicht direkt angucken oder sogar anfassen. Ihre Kleine könnte kaputt gehen. Den Eindruck hatte Adrian zumindest jedes Mal und es amüsierte ihn mächtig. Dabei liebte Isabell die beiden. Sie liebte alle, die zu ihrer großen Familie dazugehörten, und manchmal hatte er das Gefühl, dass Isabell Dominic und Nick, die am ängstlichsten im Umgang mit ihr waren, zu ihren Lieblingen erklärt hatte. Adrian fragte sich immer häufiger, wie es in ein paar Monaten sein würde, wenn Isabell alt genug war, um zu laufen und sich mit ihren ersten Worten bemerkbar zu machen. David und ihm stand eine lustige Zeit ins Haus, dessen war er sich jetzt schon sicher.


  „Danke.“


  Adrian zuckte zusammen und sah auf. Cameron stand in der Tür vom Wohnzimmer und sah ihn lächelnd an. Adrian hatte ihn gar nicht ins Haus kommen gehört, was kein Wunder war, da Cameron das Wochenende für eine Fortbildung nutzte und erst in einer Stunde wieder hätte hier sein sollen. „Wofür? Ist der Unterricht schon vorbei?“


  „Wir haben früher Schluss gemacht.“ Cameron gähnte. „Ich wollte mir auch eigentlich nur etwas zu trinken holen und in Ruhe duschen gehen, da habe ich euch reden gehört. Deswegen Danke. Dass du hier warst. Ich war mir nicht sicher, wie das ausgeht.“


  Der Groschen fiel. „Hast du ihn darauf gebracht?“


  Cameron seufzte. „Eigentlich war es ja Devin, aber irgendwie hat Dom die Sache keine Ruhe gelassen, also habe ich ihm gesagt, dass er David einfach fragen soll.“


  Adrian nickte. „Es war richtig, dass sie darüber reden.“


  „Das denke ich auch“, stimmte Cameron ihm zu. „Habe ich Glück und es ist noch was zu essen da?“


  Adrian grinste. „Dom hat gekocht. Guck mal in die Mikrowelle.“


  „Mein Freund ist mein Held“, murmelte Cameron mit einem seligen Grinsen und machte kehrt. Adrian grinste, um im nächsten Moment erneut zusammenzuzucken, als sein Handy zu klingeln anfing. Wer war das denn? Er kramte es unter dem Aktenberg hervor und stutzte, als ihm Tristans Name auf dem Display entgegen leuchtete, denn der und Nick waren über das Wochenende nach New York geflogen. Einfach ein bisschen ausspannen und im Central Park spazieren gehen.


  „Ist euch New York zu langweilig geworden?“, fragte er amüsiert, nachdem er ans Telefon gegangen war und wusste sofort, dass etwas nicht stimmte, als Tristan nichts sagte. „Tristan? Was ist los?“


  „Du musst sofort herkommen, ich weiß nicht, wie lange ich Nick noch zurückhalten kann.“


  Zurückhalten? Hinkommen? Jetzt sofort? Es war Samstagabend. „Was ist passiert? Wovon willst du ihn zurückhalten und wieso flüsterst du?“ Adrian stand auf, in Gedanken bereits halb aus dem Haus, als ihm einfiel, dass er erstens in Baltimore war, nicht in New York, und er zweitens auch nicht einfach so abhauen konnte, ohne vorher Bescheid zu sagen. „Tristan! Jetzt rede endlich!“


  „Wir haben vorhin im Central Park Nicks Mutter getroffen.“


  Adrian wurde gleichzeitig heiß und kalt. Nicks Mutter war in New York City? Das Letzte, was er von der Frau gehört hatte war, dass sie vor ein paar Jahren ein weiteres Mal geheiratet hatte und mit ihrem neuen Mann nach Las Vegas gezogen war. Weit weg von Nick und von Baltimore, deshalb hatte er es ihm gegenüber auch nie erwähnt. Wozu Nick aufregen? Tja, das hatte sich soeben erledigt.


  „Wie schlimm ist er drauf?“


  „Seit wir zurück im Hotel sind, sitzt er da und starrt die Wand an. Er hat kein Wort mehr gesagt, aber so wie er seit einer Weile ständig die Hände zu Fäusten ballt, kann ich mir an zehn Fingern abzählen, was er bald machen wird. Hätte dieses Miststück ihn bloß nicht angesprochen.“


  „Sie hat Nick angesprochen?“ Adrian konnte es nicht fassen. „Was hat sie gesagt?“


  Tristan schnaubte. „Dass sie sich freut ihn wiederzusehen. Sie wollte wissen, ob es ihm gutgeht und ob sie... ob sie...“


  „Was?“ Adrian knirschte fast mit den Zähnen.


  Tristan atmete tief durch. „Sie hat ihn gefragt, ob er nicht mit ihr einen Kaffee trinken gehen möchte.“


  Also dazu fiel ihm wirklich nichts mehr ein. Adrian schüttelte fassungslos den Kopf. „Ich nehme den nächsten Flug. Schick mir den Namen des Hotels und melde mich an.“


  „Ja, ist gut. Adrian? Du hättest sein Gesicht sehen sollen. Ich dachte im ersten Moment, er würde sie schlagen.“


  „Verdient hätte sie es“, murmelte Adrian mehr zu sich selbst und holte tief Luft. „Lass ihn ja nicht weg. Egal, was du dafür machen musst. Lass ihn nicht aus dem Hotel. Ich komme so schnell ich kann und...“ Adrian fiel etwas ein. „Tris, würdest du ihm etwas von mir ausrichten?“


  „Ja, sicher...“


  „Sag' ihm, wenn er das Hotel verlässt, werde ich die Schlägerei publik machen, die du dir damals mit diesen drei Typen vor der Bar geliefert hast.“ Tristan sog zischend den Atem ein, was er nicht anders erwartet hatte. „Vertrau mir bitte. Und frag' mich nicht, woher ich davon weiß. Sag' es Nick. Er wird mir dafür nachher zwar eine verpassen, aber solange er bis dahin nichts anstellt, ist es das wert.“


  „Adrian...“


  „Sag' es ihm, Tristan!“, befahl Adrian und legte auf. Er musste ein paar Sachen packen und einen Flug buchen. Aber vorher musste er David Bescheid sagen, der eben mit Dominic aus dem Kinderzimmer trat, als er im Obergeschoss ankam. Es reichte ein Blick und beide wussten sofort, dass etwas nicht stimmte.


  „Was ist passiert?“, fragte David und zog vorsichtig die Tür zum Kinderzimmer hinter sich zu.


  „Ich muss nach New York City“, antwortete Adrian und deutete den beiden ihm ins Schlafzimmer zu folgen, während er gleichzeitig die Nummer vom Flughafen aus dem Telefonspeicher suchte. „Tristan hat gerade angerufen und... Ja, ich brauche einen Flug nach New York und zwar möglichst gestern... Neunzig Minuten? Buchen Sie, ich bin auf dem Weg... Adrian Quinlan... Danke.“ Adrian warf sein Handy aufs Bett und zog seine Reisetasche aus dem Schrank. „Sie sind im Central Park auf Nicks Mutter getroffen, die die Frechheit hatte, ihn zu fragen, ob sie nicht zusammen einen Kaffee trinken gehen können.“


  „Ach du Scheiße“, keuchte David, während Dominic mit den Worten, „Ich fahre dich“, kehrtmachte. „Was willst du tun?“, fragte David, sobald sie allein waren. „Und vor allem, wie geht es Nick?“


  Adrian sah kurz über seine Schulter, bevor er weiter Sachen in die Tasche stopfte. David hatte sich aufs Bett gesetzt und sah ihn besorgt an. „Es geht ihm nicht gerade gut. Tristans Worten zufolge ist er kurz vor einem Ausraster. Ich muss Nick helfen und mir dann dieses Weib vorknöpfen, wenn sie es wagen sollte...“


  „Adrian...“, tadelte David leise. „Das hilft ihm nicht.“


  „Wenn ich es heimlich mache, schon.“ Adrian musste David nicht ansehen, um zu wissen, dass der ihn nach seinen Worten mehr als missbilligend ansah. „Trey, du weißt so Vieles nicht, was sie Nick angetan hat.“


  „Ich weiß, wie meine eigene Mutter war, das reicht mir.“


  Dem war nichts hinzuzufügen. Adrian nickte schweigend, bevor er einen prüfenden Blick in die Tasche warf und den Verschluss zuzog. Wenn er etwas vergessen hatte, würde er sich in New York besorgen. Er griff nach dem Telefon und wandte sich David zu. „Rufst du an, wenn...?“


  „Ja“, unterbrach David ihn lächelnd, stand auf und trat auf ihn zu, um ihn in die Arme zu nehmen. „Aber es wird nichts sein und jetzt hau ab und kümmere dich um Nick. Wehe, du machst Dummheiten. Ich erfahre alles, das weißt du.“


  Adrian konnte nicht anders, als zu grinsen. „Tris ist schlimmer, als der CIA, wenn's ums verpetzen geht.“


  „Eben“, konterte David, dann lachten sie erst mal, bevor sie sich küssten, bis Adrian sich schließlich unter Zwang losreißen musste, weil er sonst mit Sicherheit den Flieger verpasst hätte.


  „Ich liebe dich“, murmelte er und lauschte kurz in Richtung des Babyphones, das auf Davids Nachttisch stand. Bei Isabell war alles ruhig. „Euch beide.“


  „Wir lieben dich auch. Und jetzt fahr endlich.“


  


  Um kurz nach Mitternacht stieg Adrian schließlich in New York vor dem von Tristan genannten Hotel aus dem Taxi. Der hatte ihm in den letzten Stunden noch zwei Nachrichten geschickt. In der ersten hatte er ihm nur kurz den Namen des Hotels mitgeteilt, während die zweite recht deutlich gewesen war. Aber ein, 'Zieh' den Kopf ein, wenn du an die Tür klopfst' konnte auch niemand falsch verstehen. Nick war stinksauer auf ihn, zu Recht. Und genau das hatte Adrian erreichen wollen, denn je eher sich Nick an ihm ausgetobt hatte, umso schneller war er vernünftigen Argumenten wieder zugänglich.


  Er betrat die Lobby und ging schnurstracks zur Rezeption, hinter der eine junge Frau stand und ihm freundlich lächelnd entgegensah. „Quinlan. Ich werde erwartet.“


  Ein schneller Blick in ihren Computer, dann nickte sie. „Mister Bennett hat Sie angekündigt. Dritter Stock, Zimmer zwölf.“


  „Danke.“


  Kurz darauf stand Adrian vor Zimmer zwölf und atmete noch einmal tief durch, bevor er klopfte. Allerdings war Nick schneller als er gedacht hatte, denn Adrian kam weder dazu, den Kopf einzuziehen, geschweige denn, dass er der Faust rechtzeitig ausweichen konnte, die keine fünf Sekunden später in seinem Gesicht landete und ihn erst mal Sterne sehen ließ.


  „Nick! Spinnst du?“, fluchte Tristan und drängte sich an seinem Freund vorbei, um ihm die Reisetasche abzunehmen. „Ich hab' doch gesagt, du sollst den Kopf einziehen. Ist alles noch heil?“


  Adrian wusste nicht ob er lachen, oder Nick im Gegenzug auch ein paar verpassen wollte. Nick hatte einen harten Schlag und das würde man garantiert die nächsten Tage sehen können, dachte er, und ließ sich von Tristan ins Zimmer ziehen, der seine Reisetasche auf dem Couchtisch abstellte, um Eis zu holen, wie er samt einem wütenden Blick in Nicks Richtung kundtat, der das allerdings nur mit einem trotzigen Ausdruck im Gesicht kommentierte, bevor er die Tür zuwarf und ihn wütend ansah.


  „Wie kannst du es wagen, mich auf so eine miese Art und Weise zu erpressen.“ Nick verschränkte die Arme vor der Brust. „Du bist ein Arschloch.“


  „Nick...“ Tristan kam kopfschüttelnd aus der kleinen Küchenzeile und reichte ihm in ein Handtuch gewickeltes Eis.


  „Halt du dich da raus“, fuhr Nick Tristan an und Adrian hätte Nick am liebsten eine saftige Ohrfeige verpasst, als Tristan neben ihm heftig zusammenzuckte. Allerdings war Nick zu wütend, um zu begreifen, wie weh er seinem eigenem Freund gerade tat. „Es reicht ja wohl, dass du ihn angerufen hast.“


  „Nicolas!“, zischte Adrian und sah Nick warnend an. „Du gehst zu weit.“


  „Einen Dreck tue ich. Als wäre der Tag nicht schon Scheiße genug gewesen, hat mein Freund nichts Besseres zu tun, als den Retter in der Not anzurufen, dich. Und das Erste, was dir einfällt ist, mich zu erpressen, um mich hier festzuhalten. Denkst du ernsthaft, dass mich das davon abhält, dieser Schlampe...“ Nick brach abrupt ab. „Sekunde mal... Woher wusste sie überhaupt wo ich bin?“


  Nicks Blick war eindeutig, genauso wie der Vorwurf, den er nicht mal aussprechen musste. Adrian schnappte nach Luft, kam aber nicht dazu, seinem Ärger darüber, dass Nick tatsächlich dachte, er hätte seiner Mutter erzählt, wo er war, Luft zu machen, denn im nächsten Moment war Tristan bei Nick und stieß den mit dem Rücken so heftig gegen die Tür, dass Nick mit dem Hinterkopf gegen das Holz prallte und leise aufstöhnte.


  „Das reicht jetzt, und zwar endgültig. Komm wieder runter, Nick. Glaubst du allen Ernstes, dass Adrian dieser Frau verraten würde, wo du bist? Wie kannst du dich hinstellen und ihn ansehen, als ob er deine...“ Tristan unterbrach sich und sah ihn über die Schulter hinweg an. „Adrian, würdest du bitte unten in der Bar warten? Nick und ich haben etwas zu klären.“


  Oha, dachte Adrian innerlich und nickte, worauf Tristan Nick von der Tür wegzog, damit er vorbei konnte, und Adrian kam erst in der Lobby wieder richtig zu sich, so sehr war er in Gedanken versunken gewesen. Nicks Vorwurf hatte ihn getroffen und zwar heftig, und er musste sich eingestehen, dass er froh war, dass Tristan das Zepter an sich gerissen hatte, bevor die Situation entgleist war. Soviel dazu, dass er Nick helfen wollte. Adrian seufzte leise und schlug den Weg zur Bar ein. Auch wenn er wusste, warum Nick so ausgetickt war und dafür sogar ein wenig Verständnis hatte, Nicks Blick hatte wehgetan. Wahrscheinlich mehr, als ein verbaler Vorwurf es gekonnt hätte, denn im Zorn sagte jeder mal Worte, die er nicht so meinte.


  Daran war nur Nicks Mutter schuld. Wie kam diese Frau dazu, so einen Vorschlag zu machen? Wie dreist musste sie sein, um sich das zu trauen? Adrian schüttelte innerlich den Kopf. Er würde jemanden auf sie ansetzen, sobald er wieder zu Hause war. Adrian wollte im Bezug auf Nicks Mutter auf dem neuesten Stand sein, und scheinbar war es auch dringend nötig, diese Frau ab sofort wieder im Auge zu behalten. Den Dämonen der Vergangenheit gegenüberzustehen war nie leicht, und Nick hatte es vollkommen aus der Bahn geworfen. Kein Wunder. Aber wenn er wusste, wo die Frau sich aufhielt, konnte er sie von Nick fernhalten und genau das würde er auch tun.


  Um Nick zu beschützen, hätte Adrian eine ganze Menge mehr getan, aber fürs Erste würde es wohl reichen, jemanden zu engagieren, der herausfand, was er wissen wollte. In der Bar setzte sich Adrian an einen Tisch in der hintersten Ecke, von dem aus er alles im Blick hatte, aber selbst nicht sofort gesehen werden konnte. Er musste unwillkürlich grinsen, als er sich daran erinnerte, wie er Nick, lange bevor der mit Tristan zusammengekommen war, mal zufällig mit einem Lover in einem Club überrascht hatte. Eigentlich war Adrian in jener Nacht mit einem seiner damals häufig wechselnden Partner verabredet gewesen, der kurzfristig abgesagt hatte. Doch statt den Club zu verlassen und sich anderweitig umzusehen, war er aus einer Laune heraus geblieben und wenig später waren Nick und sein sexy Lover auf der Tanzfläche aufgetaucht.


  


  'Geiler Körper', war Adrians erster Gedanke, als Nick von seiner Eroberung auf der Tanzfläche herumgedreht wurde, sodass die beiden Männer jetzt seitlich zu ihm tanzten. Adrian ließ seinen Blick mit Genuss an Nicks Eroberung herunter gleiten, der gerade eine Hand in Nicks tiefsitzende Jeans schob, und was er da sah, gefiel ihm außerordentlich gut. Nick hatte schon immer ein Faible für schöne Männerkörper gehabt und auch die heutige Fickbekanntschaft passte perfekt in Nicks übliches Beuteschema. Schlanke Statur. Dazu kamen vermutlich hellblaue oder blaue Augen und braunes Haar. Jetzt musste Mister Unbekannt sich nur noch umdrehen und...


  Nick spielte ihm ungewollt in die Hände, als er sich beim Tanzen so drehte, dass Adrian das Gesicht des Mannes sehen konnte, mit dem Nick hier war, und er kannte ihn. Adrian kannte jede noch so unbedeutende Fickbekanntschaft, die Nick in sein Bett nahm und der niedliche Körper da drüben hatte blaue Augen, braunes Haar und war Barkeeper in diesem neuen Tanzschuppen drei Straßen weiter. Adrian hatte eine Akte von ihm zu Hause, aus der er auch wusste, dass Nicks Eroberung eigentlich verlobt war und in ein paar Monaten heiraten wollte. Nicht, dass es Nick oder ihn interessieren würde. In der Beziehung waren sie beide gleich, denn Nick nahm sich, was er wollte, so wie Adrian selbst es ebenfalls tat.


  Er grinste, als Nick seine Hände auf den sehr nett anzusehenden Hintern seiner Eroberung legte und den Barkeeper an sich presste. Wenn die beiden so weitermachten, würden sie es nicht mehr bis ins nächste Hotelzimmer schaffen, dachte Adrian amüsiert und erinnerte sich gleichzeitig daran, dass es recht lange her war, dass er Nick zuletzt zu einem Stelldichein in ein Hotelzimmer bestellt hatte. Das konnte man ändern, entschied Adrian und stand auf, als Nicks Barkeeper einige Minuten später beschloss, einen Abstecher zu den Toiletten zu machen. Er wartete, bis Nicks Lover in dem Gang zu den Toiletten verschwunden war und und schlich sich dann durch die sich stetig bewegende Masse an schwitzenden Körper an Nick heran.


  „Weißt du, dass er verlobt ist?“, fragte er direkt hinter Nick und genoss dessen folgendes Zusammenzucken in vollen Zügen, bevor er sich von hinten an Nick presste, als der sich umdrehen wollte. Nick stöhnte leise, was Adrian zufrieden lächeln ließ, während er seine Hände an Nicks willigem Körper auf Wanderschaft schickte. „Du weißt es, nicht wahr? Und es ist dir egal.“


  „Genauso egal wie dir“, konterte Nick und rieb sich an ihm, was Adrian fast ein Keuchen entlockte. Fast. Selbstbeherrschung war in manchen Situationen wirklich etwas Wunderbares.


  „Willst du ihn, Nick?“


  „Ja.“


  Adrian biss Nick ins Ohrläppchen. Das folgende Stöhnen war Musik in seinen Ohren. „Mehr als mich?“, fragte er weiter und schob eine Hand nach vorn, um sie dicht neben Nicks Schritt abzulegen.


  „Adrian...“


  Oh nein, so nicht. Er legte seine freie Hand um Nicks Brust, um den daran zu hindern von ihm abzurücken. „Willst du ihn mehr als mich?“, wiederholte Adrian die Frage und bekam genau die Antwort, die er erwartet hatte, obwohl Nicks, „Nein“ fast in einem tiefen Stöhnen unterging, weil Adrian es nicht lassen konnte, nach seiner Frage genüsslich über Nicks Schritt zu streichen. „Dann lass uns gehen.“


  „Ich sollte...“


  „Er wird jemand anderen finden“, unterbrach er Nick sofort und drehte ihn zu sich um. „Jetzt gleich oder gar nicht, Nick. Deine Entscheidung.“


  „Fick dich!“


  Adrian verkniff sich ein zufriedenes Lächeln. Dieser befehlende Tonfall funktionierte einfach jedes Mal, denn Nick ging immer auf Abwehr, während sein verräterischer Körper darauf ansprang, wenn Adrian so mit ihm redete, was am Ende dazu führte, dass sie die gesamte Nacht nicht die Finger voneinander lassen konnten. Genau deshalb brachte Adrian Nick auch so gern auf die Palme, weil er wusste, dass der Streit, den sie gleich haben würden, die kommende Nacht wert war. Adrian liebte seine Dominanz und vor allem liebte er es, mit Nick darum zu spielen. Und zu gewinnen.


  „Eigentlich hatte ich vor, dich zu ficken.“ Adrian tat harmlos. „Aber wenn du lieber nett sein und dich von deinem niedlichen Kerl verabschieden willst, tue dir keinen Zwang an. Ich finde jemand anderen.“


  Adrian wandte sich ab, ohne auf eine Antwort zu warten, denn er wusste, dass sie kommen würde, bevor er aus der Clubtür raus war. Und wenn nicht, würde er eben allein ins Bett gehen, denn das war der einzige Punkt, bei dem Adrian log. Es würde heute Nacht keinen anderen Mann geben, wenn Nick nicht wollte.


  „Ich hasse es, wenn du das tust.“


  Adrian verbarg das triumphierende Grinsen, indem er der hübschen Garderobenfrau zulächelte, als sie ihm seinen Mantel reichte. „Ich weiß“, sagte er, nachdem sie den Club verlassen hatten.


  „Warum machst du es dann immer?“, fragte Nick hörbar verärgert.


  „Weil es funktioniert.“ Kurz und ehrlich. Und zwar so ehrlich, dass es wehtat. Besonders Nicks Ego, was der ihm auch garantiert gleich verbal beweisen würde.


  „Du mieses Arschloch!“


  Genau so hatte er sich das gedacht, stellte Adrian fest, als er einen Seitenblick riskierte und dabei Nicks zu Fäusten geballte Hände sah. Aber da ging noch mehr, das wusste er aus langjähriger Erfahrung, denn Nick war in der richtigen Stimmung, ihm zu geben, was er in dieser Nacht wollte. Wilden und hemmungslosen Sex. „Ich weiß, was ich bin, aber danke für das Kompliment.“ Im nächsten Moment wurde er mit dem Rücken an die Backsteinmauer der neben dem Club Bar gelegenen Bäckerei gepresst, und als Adrian dann in Nicks wütendes Gesicht sah, wusste er, dass er sein Ziel erreicht hatte. „Lass mich los!“


  „Wann wirst du endlich aufhören, an mir herum zu manipulieren, als wäre ich ein... ein...“


  „Spielzeug?“, half Adrian aus und Nick presste zornentbrannt die Lippen aufeinander. Adrian wich Nicks Blick nicht aus, während er seine Hände um Nicks legte und dessen eisernen Griff von seinem Mantelkragen löste, ihn aber nicht losließ, sondern stattdessen so nah wie möglich an Nick herantrat, bis dessen wütender Blick sich in einen verunsicherten verwandelte. Auch das hatte er gewollt. „Du bist mein Spielzeug, Nick. Allein meines. Nur ich darf so mit dir spielen, nicht wahr?“ Nick schluckte und schwieg, was Antwort genug war. „Und das wird auch so bleiben, hast du verstanden? Du kannst ficken, wen du willst, Nick, aber das zwischen dir und mir, wirst du keinem anderen erlauben, kapiert?“


  Die Unsicherheit verschwand und machte Trotz platz. „Und wenn doch?“, fragte Nick dann wie erwartet und Adrian grinste in sich hinein, bevor er Nicks Hände losließ und seine eigene Hand im nächsten Augenblick vorn in Nicks Jeans schob, was den überrascht aufkeuchen ließ.


  „Wenn doch, Kendall, wirst du nie wieder in meinem Bett liegen. Nie wieder.“


  „Bastard.“


  „Oh ja“, murmelte Adrian süffisant grinsend und riss Nick herum, um jetzt ihn an die Mauer zu pressen und ihn dort mit einer Hand in Nicks Hose und seinem eigenen Körpergewicht festzuhalten. „Aber ich bin dein Bastard, vergiss das nicht“, setzte er hinterher und genoss Nicks heiseres Stöhnen, als er ihn küsste und gleichzeitig mit der Hand zu massieren begann.


  


  Adrian wurde aus seinen Erinnerungen gerissen, als ein Glas vor ihm abgestellt wurde. Whiskey, dem Geruch nach zu urteilen, und im ersten Moment wusste er nicht, was er davon halten sollte, dass Nick ebenfalls ein Glas in der Hand hielt, mit dem er sich gerade neben ihn setzte. Nick und Alkohol war keine Konstellation, die er ohne Kommentar akzeptieren würde.


  „Es ist nur Saft“, murmelte Nick jedoch, bevor Adrian etwas dazu sagen konnte. „Tristan hat mir gedroht, mich für mindestens einen Monat aus dem Schlafzimmer zu werfen, wenn ich mich jetzt besaufen gehe.“


  Auf die Idee hätte er mal kommen sollen, als David das erste Mal davon gesprochen hatte, wieder Motorrad zu fahren. Adrian verkniff sich ein Seufzen. Das gehörte wirklich nicht hierher. „Mir fallen dazu noch ganz andere Dinge ein“, erklärte er und sah Nick fragend an, worauf der seinem Blick verlegen auswich. Adrian verdrehte die Augen. „Nun sag es schon. Wenn ich dich anschreien und verprügeln wollte, würdest du hier nicht mehr sitzen.“


  „Es tut mir leid. Ich hätte nie... Ich weiß nicht, was in mich gefahren ist, dir das an den Kopf zu werfen. Bitte entschuldige.“


  Nick wagte nicht, ihn anzusehen, was Adrians Wut langsam in Luft auflöste. Zumindest einen großen Teil davon. „Tristan hat dir ganz schön die Hölle heißgemacht, oder?“


  Nicks Antwort bestand aus einem Nicken, bevor er seine Arme auf dem Tisch verschränkte und dann den Kopf auf ihnen ablegte. Adrian verkniff sich ein Lachen. Stattdessen strich er Nick durchs Haar, um dabei einen Schluck von dem Whiskey zu trinken. Guter Jahrgang, entschied er und ließ seine Hand in Nicks Nacken, um ihn ein wenig zu kraulen. Er wusste, wie das für Außenstehende aussehen würde, aber erstens war das Adrian völlig gleichgültig und zweitens würde Tristan diese Geste als das verstehen, was sie war, und nur darauf kam es ihm an. Nick brauchte jetzt Trost und Verständnis, und zwar nicht zu knapp.


  „Hast du sie wiedererkannt?“, fragte er leise.


  „Nein“, antwortete Nick gedämpft. „Erst als sie mich ansprach, wusste ich, wer sie ist. Ich habe ihre Stimme erkannt.“


  „Was willst du jetzt tun?“


  „Sie von der nächsten Brücke werfen?“


  „Schieben wir mal die Wunschvorstellungen beiseite und bleiben realistisch.“ Nick schnaubte, was ihn lächeln ließ. Aber als keine Antwort kam, wurde Adrian ernst. „Soll ich sie von dir fernhalten, Nick?“ Schweigen. „Ich tue es, das weißt du. Aber ich erwarte von dir, dass du mich ansiehst, während du mir eine Antwort gibst. Ich frage dich noch mal, soll ich sie von dir fernhalten, Nicolas?“


  Es dauerte eine Weile, aber schließlich sah Nick auf und ihn an. Dann nickte er, um gleich darauf gequält das Gesicht zu verziehen. „Warum bist du nett zu mir? Warum haust du mir nicht eine runter? Was ich gesagt habe...“


  „Du hast es ja nicht gesagt“, unterbrach Adrian ihn, worauf Nick den Kopf schüttelte.


  „Aber gedacht, das ist viel schlimmer, weil... Weil...“


  „Weil du es in diesem Augenblick wirklich geglaubt hast“, sprach Adrian aus, was Nick sich nicht traute.


  „Ja.“ Nick sah auf die Tischplatte. „Ich war so wütend auf dich und auf Tris, weil er dich angerufen hat.“


  Das musste Nick ihm nicht erklären, das wusste Adrian selbst. Er fand es allerdings viel schlimmer, dass Nick wirklich glaubte, vor ihm verheimlichen zu können, was Tristan vermutlich schon mit mehr als einem Wort kommentiert hatte. Dabei standen die zweifel klar und deutlich ins Nicks Augen. „Ich würde dich niemals so hintergehen.“


  Nick verzog gequält das Gesicht. „Gott, ich weiß das. Wirklich. Ich war nur so...“


  „Du hast so eine Scheißangst vor ihr, dass du alles tun würdest, nur damit ich es nicht bemerke. Genauso wie damals, wo ich es auch wusste, aber nicht nachgefragt habe. Die Zeiten sind vorbei, Nick. Glaub ja nicht, dass dein unberechtigter, feiger und einfach nur beleidigender Vorwurf mich daran hindern wird, dir das ins Gesicht zu sagen!“ Nick zuckte zusammen, sagte aber kein Wort und da ging Adrian der sprichwörtliche Hut hoch. „Jetzt rede endlich mit mir, verdammt noch mal! Das ist das Mindeste, was du mir schuldest.“


  Es dauerte eine Weile, bis Nick langsam den Kopf hob und ihn ansah. „Tristan hat gesagt, dass du es merken würdest, aber ich... Ich...“ Nicks Blick schweifte durch die Bar. „Ich habe mich immer gefragt, was mit mir nicht stimmt. Wieso sie mich nicht liebt. Ich meine, sie hat mich geboren. Wieso hat sie mich überhaupt bekommen und behalten, wenn sie mich nicht wollte? Mein Vater, der Säufer, hat wenigstens noch gezeigt, dass er mich hasst, aber sie hat gar nichts getan. Als wäre ich überhaupt nicht da. Ein Nichts. Ein... Ein...“ Nick schüttelte den Kopf. „Und dann steht sie auf einmal da und lächelt mich an und tut so, als wäre alles gut. Als hätte es die Schläge und ihre Ignoranz nie gegeben. Sie tut so, als wäre sie meine Mutter und meine Familie, dabei hatte ich nie eine, bis du kamst. Du warst das Einzige, was einer Familie je nahe kam, bis ich Tris kennenlernte. Du warst immer für mich da und hast dich um mich gekümmert. Wie kann sie sich hinstellen und so tun als... Ich hasse sie und ich wünschte, sie wäre längst verreckt!“


  Na endlich, dachte Adrian, sprach es aber nicht aus. Endlich kam dieser ganze gedankliche Mist aus Nick heraus. Endlich gab er zu, was offensichtlich war. „Mit dir stimmt alles“, sagte er leise und hielt Nick am Kinn fest, damit der ihn ansah. „Du bist perfekt und das wird sich auch niemals ändern.“ Adrian hielt die einsame Träne auf, die Nick über die Wange lief. „Du warst der erste Mensch in meinem Leben, aus dem ich mir nach dem Tod meiner Eltern wirklich etwas gemacht habe. Du bist mir unter die Haut gegangen. Viel mehr als ich wollte, und daran hat sich bis heute nichts geändert. Mit dir war nie etwas falsch, Nick, sondern mit ihr. Sie ist es nicht wert, dass du deswegen an dir zweifelst. Du hast eine Mutter, denn Rachel ist genau das für dich, und du hast einen Vater, Will. Und du hast Tristan, Daniel, Connor, David...“


  „Dich“, unterbrach Nick ihn leise, was Adrian lächeln ließ.


  „Ja, mich hast du auch. Das wirst du immer.“


  „Versprochen?“


  Statt einer Antwort hob Adrian die Hand und der Silberring, von dem Nick das Gegenstück trug, schimmerte im Licht.


  „Danke“, murmelte Nick kaum hörbar, worauf Adrian sich vorbeugte und Nick einen Kuss auf die Stirn gab, bevor er sagte,


  „Ich liebe dich, Kleiner. Und auch daran wird sich niemals etwas ändern.“


  


  


  


  


  Für immer


  


  


  'Willst du mich heiraten?' Eine Frage mit nur vier Worten, deren Inhalt jedoch so schwerwiegend ist, dass Dominic aus lauter Angst vor der Antwort schon mehrere Wochen um die Frage herumschleicht, statt sie Cameron zu stellen.


  


  


  


  


  „Ha! Unser großer Schweiger.“


  Dominic zuckte zusammen und drehte sich zu Fred herum, der mit dem Gehstock in seiner rechten Hand, einer Zigarette zwischen den Fingern der Linken und einem breiten, immer noch zahnlosen Grinsen im Gesicht auf ihn zukam. Manche Dinge änderten sich einfach nie und der uralte Fred gehörte dazu.


  „Hi Fred“, grüßte er das Unikat von Cape Elizabeth und wandte sich wieder dem Hafen zu, um seinen Mantelkragen hochzuschlagen, weil der Wind doch ganz schön frisch war. Um diese Zeit auch kein Wunder, immerhin war es nicht einmal fünf Uhr morgens. Trotzdem herrschte auf den Fischerbooten bereits jede Menge Betrieb und die ersten würden bald auslaufen, um ihr Glück zu versuchen.


  „Was ist los, Dominic? Kannst du nicht schlafen?“ Fred stellte sich neben ihn. „Seit du deinen Mann gefunden hast, schien es mir, als gehöre deine Schlaflosigkeit der Vergangenheit an, obwohl ich zugeben muss, dass ich doch recht erstaunt war, als du mir Cameron vorgestellt hast.“


  „Weil er ein Mann ist?“, fragte Dominic schmunzelnd.


  Fred lachte leise. „Ja, auch. Aber vor allem, weil ihr beide so gut zueinander passt. Ich hätte nicht gedacht, dass ich auf meine alten Tage noch mal einer Beziehung wie eurer begegne.“


  Dominic lächelte, weil er die Worte zwischen den Worten durchaus verstanden hatte. „Es hat dich gestört, oder?“


  „Dass dein Cameron ein Mann ist?“ Fred wiegte bedächtig den Kopf und grinste, als Dominic ihn ansah. „Eher irritiert, glaube ich. Unsere kleine Stadt hier ist nicht Portland oder New York City.“ Fred zuckte mit den Schultern und nahm einen Zug seiner Zigarette. „Meine Anna hat dazu gesagt, Fred, wenn der Junge glücklich ist, dann ist er es. Ob mit einer Frau oder einem Mann ist vollkommen egal.“ Fred piekte ihn mit dem Gehstock in die Hüfte, was Dominic lachen ließ. „Und Anna hat Recht, das hat sie immer. Aber ich gebe offen zu, ich habe ein wenig Zeit gebraucht, mich an den Anblick zu gewöhnen.“


  „Ich möchte ihn heiraten, Fred“, gestand er leise den Grund, der ihn mitten in der Nacht aus dem Bett getrieben hatte und sah Fred an, der daraufhin die Brauen hob. „Ich will, dass er offiziell und für immer zu mir gehört.“


  „Und warum stehst du dann hier in der Kälte herum und ziehst ein Gesicht wie drei Tage Regenwetter?“, fragte Fred verwundert.


  Dominic seufzte und zuckte dann hilflos die Schultern. „Ich habe ihn noch nicht gefragt.“


  „Warum denn nicht, Teufel auch?“


  „Ich habe Angst, dass er 'Nein' sagt“, gab Dominic verlegen zu.


  „Papperlapapp“, hielt Fred unwirsch dagegen und stützte sich auf seinen Gehstock, um ihn finster anzusehen. „Du liebst ihn und dein Cameron liebt dich, das sieht man euch an. Also geh' und frag' ihn und dann heiratet ihr. Fertig.“


  Wenn es so einfach wäre, hätte er es längst getan. Aber das war es eben nicht und deswegen schleppte er diese Frage seit Wochen mit sich herum, anstatt sie auszusprechen. Das erste Mal darüber nachgedacht hatte er schon vor Monaten und da war es Dominic auch noch logisch erschienen, dass er sofort einen Rückzieher gemacht hatte. Er und heiraten? Du liebe Zeit. Aber nach und nach hatte er sich an den Gedanken gewöhnt und mittlerweile wusste Dominic, dass er es wollte. Dass er Cameron für immer an seiner Seite wollte. Es war allerdings leichter sich das vorzustellen, als es Wirklichkeit werden zu lassen. Irgendetwas hielt ihn immer wieder zurück und er wusste einfach nicht, was es war.


  „Hat das bei Anna etwa so funktioniert?“, wollte er wissen und schob die Hände in die Manteltaschen.


  Fred lachte leise. „Meine holde Anna hat mir damals erklärt, es wäre eine Schande, mich nicht zu heiraten. Aber sie hat trotzdem auf einem Ring bestanden. Weiß der Geier wieso.“ Dominic prustete los, was Fred schnauben ließ, bevor er amüsiert weitersprach. „Ich hoffe für dich, du hast einen Ring für Cameron.“


  Und ob er den hatte. „Ja.“


  „Dabei?“ Freds neugieriger Blick sprach Bände und Dominic nickte nur. „Zeig her!“


  Dominic holte das schwarze Schmuckkästchen aus der Innentasche seines Mantels und gab es Fred. Der nickte anerkennend, nachdem er den Deckel aufgeklappt und einen Blick auf die zwei Ringe geworfen hatte, die auf schwarzem Samt lagen. Es waren einfache Silberringe mit einem Muster aus eingravierten Sternen in den verschiedensten Größen, die sich wie ein Wirbelwind rund um den Ring herumzogen. Perfekt wie für Cameron gemacht. Der Juwelier hatte zwei Wochen gebraucht, um sie nach Dominics Wünschen zu gravieren und seither war er eigentlich ständig damit beschäftigt, sie anzusehen, wenn Cameron nicht in der Nähe war.


  „Warum hast du solche Angst davor, großer Schweiger?“, fragte Fred plötzlich und riss ihn aus seinen Grübeleien, die sich genau darum drehten, denn Dominic hatte Angst. Panische Angst. Nicht nur davor, dass Cameron das vielleicht nicht wollte. Ihn nicht wollte. Er hatte genauso große Angst davor, was sein würde, wenn Cameron ihn wollte, und Dominic verstand einfach nicht, warum das so war.


  „Wenn ich das nur wüsste...“ Er wandte sich Fred zu. „Hattest du Angst? Damals, bevor du deine Anna gefragt hast?“


  Fred nickte. „Ich habe mich zu Tode gefürchtet. Was, wenn ich kein guter Ehemann sein würde? Was, wenn unsere Liebe nicht halten würde? Was, wenn sie ablehnen würde?“ Fred trat dicht zu ihm und boxte ihm aufmunternd gegen die Schulter. „Aber weißt du was? Das war vorbei, als ich sie fragte und ihr glückliches Lächeln sah. Ein Anblick, an den ich mich heute noch erinnere, Dominic. Sie sah mich an, ungläubig, hoffend und zugleich überglücklich und sagte 'Ja'.“ Fred zwinkerte ihm zu. „Und ich kann dir sagen, meine holde Anna und ich haben uns in den Jahren, die seither vergangen sind, mehr als einmal gestritten. Das werden du und Cameron auch tun, weil es dazugehört. Aber ein Streit reinigt bekanntlich die Luft und an einer Liebe muss man immer arbeiten, sonst schläft sie ein. Anna und mir ist das gelungen und ich glaube, euch beiden wird es auch gelingen. Es gibt keine Garantien im Leben, Dominic, du musst einfach nur das Beste daraus machen.“


  


  „JC, hör' sofort auf, Montana zu ärgern!“, schallte ihm Camerons erboste Stimme entgegen, als Dominic eine knappe Stunde später die Haustür öffnete und noch bevor er reagieren konnte, rannte Johnny Cash, dessen Namen Cameron mittlerweile mit JC abkürzte, als wäre der Teufel höchstpersönlich hinter ihm her aus dem Haus, direkt hinter Montana mehr, der fauchend und mit buschigem Schwanz auf den nächsten Baum flüchtete.


  Dominic betrachtete das übliche Chaos am Morgen für einen Moment und grinste, als Johnny Cash sich auf die Hinterbeine stellte, um Montana oben im Baum anzubellen, der das mit weiterem Fauchen und empörtem Gemaunze kommentierte. Die Welt war ein Irrenhaus und ihr Haus die Hauptzentrale, seit sie dieses Riesenbaby von einem Hund hatten, vor dem nichts und niemand sicher war. Schon gar nicht ihr Kater. Nicht, dass Montana davon großartig beeindruckt war. Soweit Dominic wusste, hatte Johnny Cash derzeit sieben Schrammen auf der Schnauze, die am verheilen waren. Montana ließ sich zwar gerne auf Bäume jagen, aber wenn es dem Kater zu bunt wurde, musste Johnny Cash leiden und zog dann meist mit eingezogenem Schwanz davon.


  „Jeden Morgen dasselbe Chaos“, seufzte Cameron und verdrehte die Augen zur Decke, als Dominic zu ihm sah, während er sich die Jacke überzog und zu ihm kam, um dann die Nase zu rümpfen. „Zigaretten. Hast du wieder mit dem alten Fred die armen Fischer terrorisiert?“


  Dominic tat unschuldig. „Wir haben nur geredet.“


  „Ja ja, wer es glaubt.“ Cameron lachte und gab ihm einen sanften Kuss. „Ich habe dich vermisst, als ich aufwachte und du nicht da warst.“ Cameron zwinkerte ihm zu. „In der Küche steht Frühstück für dich und so gern ich mit dir essen würde...“


  „Die Arbeit ruft“, fiel Dominic ihm ins Wort und Cameron nickte, bevor er die Stirn runzelte und meinte,


  „Ich sollte darüber nachdenken, jemanden für ein paar Stunden einzustellen.“


  „Das sage ich dir schon wie lange?“


  Dominic lachte leise, als Cameron sich mit einem gespielt bösen, „Besserwisser“ an ihm vorbei drängelte und kurz darauf mit seinem Range Rover Richtung Innenstadt verschwand. Mit dem üblichen Hupen und Winken, das Dominic erwiderte, bevor er einen weiteren Blick auf die zwei vierbeinigen Chaoten warf, um dann grinsend ins Haus zu verschwinden. Johnny Cash und Montana würden sich schon melden, wenn sie wieder ins Haus wollten und solange würde er die Ruhe und Einsamkeit genießen. Auch wenn der Gedanke nicht gerade fair war, war Dominic trotzdem erleichtert, dass Cameron im Moment soviel in der Klinik zu tun hatte. So bekam sein Wirbelwind wenigstens nicht mit, dass er ständig am Grübeln war.


  In der Küche angekommen musste Dominic lächeln, als er die rote Rose sah, die Cameron auf seinen Teller gelegt hatte. Wieso kam er eigentlich nie auf solche Ideen? Und wieso war er bloß so feige? Dominic stöhnte frustriert und ließ sich am Tisch nieder. Er fuhr mit den Fingerspitzen vorsichtig über die Blütenblätter der Rose, weil er Angst hatte, sie kaputt zu machen, und warf dabei einen Blick auf die frischen Brötchen und den liebevoll gedeckten Tisch. Er war ein Idiot, daran gab es gar keinen Zweifel. Hätte er noch alle Sinne beisammen, wäre Cameron längst sein Mann und fertig. So einen Partner fand man kein zweites Mal, doch statt das zu zeigen, saß er lieber hier und bemitleidete sich selbst.


  „Ich bin so armselig“, seufzte Dominic und lehnte sich auf dem Stuhl zurück, um heftig zusammenzuzucken, als das Telefon an der Wand hinter ihm plötzlich klingelte. „Scheiße!“, schimpfte er und stand auf, um seinen Anrufer, wer immer es auch war, die Pest an den Hals zu wünschen. „Wehe, wenn es nicht wichtig ist.“


  „Was tust du denn mit mir, wenn es nicht wichtig ist?“


  Dominic fluchte und Adrian Quinlan begann zu lachen. „Idiot.“


  „Ja, ich habe dich auch gern, Felcon. Also? Was gibt’s denn?“


  Dominic stutzte. „Was meinst du?“


  „Entweder du oder Cameron haben vorhin hier angerufen.“


  „Oh“, machte Dominic und fragte sich gleichzeitig, was Cameron von Adrian oder David gewollt haben könnte. „Also ich war es nicht und Cam hat nichts gesagt.“


  „Dann kann es nichts Wichtiges sein“, meinte Adrian, was Dominic mit einem nichtssagenden, „Hm“ kommentierte. „Oder etwa doch?“, hakte Adrian mit seinem unnachahmlichen Gespür nach und Dominic setzte sich wieder an den Tisch. Ohne eine Antwort zu geben und das war Adrian wie üblich Antwort genug. „Was ist los?“


  Dominic verdrehte die Augen. Woher wusste dieser Kerl das immer? „Könntest du mir einen Tritt in den Hintern verpassen?“, fragte er trocken und rieb sich die Augen. „Und zwar möglichst fest.“


  „Einen Tritt in den Hintern?“, wiederholte der Anwalt am anderen Ende der Leitung hörbar amüsiert. „Was hast du angestellt, Dom?“


  „Nichts, genau darum geht es ja“, gab er zu und seufzte.


  „Jetzt bin ich neugierig.“


  Dominic seufzte erneut. „Ich traue mich nicht.“


  „Was genau traust du dich nicht?“, wollte Adrian wissen.


  „Cameron zu fragen, ob er mich heiraten will.“ Es war das erste Mal, dass er Adrian sprachlos erlebte und das verschaffte Dominic eine gewisse Befriedigung. Zumindest solange, bis der Anwalt leise zu lachen anfing. „Was ist daran so lustig?“


  „Du bist genau wie ich, Dom“, antwortete Adrian schließlich und gluckste dabei vor sich hin. „Lass mich raten... Du hast Angst, ob Cameron ja sagt oder nicht. Du hast Angst, was passiert, wenn er ja sagt. Und du hast Angst davor, wie eure Ehe sein wird und ob du ihm ein guter Ehemann sein wirst. Liege ich da in etwa richtig?“


  Dominic blinzelte verblüfft und stand auf. „Woher, zum Teufel, weißt du das?“


  „Weil es mir genauso ging“, antwortete Adrian offen und ehrlich. „Was glaubst du wohl, warum ich meinen Antrag in einem Hotelzimmer ausgesprochen habe? So ernst er gemeint war, es war eine totale Kurzschlusshandlung, weil ich sonst an meiner Angst erstickt wäre. Dominic, beantworte mir eine Frage. Liebst du ihn?“


  „Ja“, gab Dominic die einzig mögliche Antwort.


  „Dann frag' ihn. Geh' zu ihm und frag' ihn.“


  „Er ist schon in seiner Klinik“, wandte er ein, was Adrian nicht gelten ließ.


  „Dann geh' dahin.“


  „Jetzt?“, fragte Dominic entsetzt und verzog im nächsten Moment verlegen das Gesicht. Er hatte eindeutig Schiss und das nicht zu knapp, sonst hätte er kaum so heftig reagiert.


  „Wann denn sonst? Heute Abend, morgen früh oder doch lieber erst nächste Woche?“, hielt Adrian ihm vor, bevor Dominic weiterreden konnte. Er runzelte die Stirn und schwieg, was den Anwalt erneut lachen ließ. „Ich kenne dich einfach zu gut, Dominic“, setzte der dann nach, was Dominic schnauben ließ. „Und das gefällt dir gerade überhaupt nicht.“


  „Ach, sei einfach still“, murrte er, was Adrian natürlich nicht davon abhielt ihn erst mal gepflegt auszulachen. Dieser Anwalt war wirklich unmöglich und deswegen mochte Dominic ihn mittlerweile auch so gern.


  „Oh, warte mal... Hier will dir jemand 'Hallo' sagen“, erklärte Adrian auf einmal mit einem hörbaren Lächeln in der Stimme und Dominic grinste unwillkürlich, weil er ahnte, was gleich kam.


  „Dadada.“


  „Dad, Isabell. Das heißt Dad“, hörte Dominic Davids Stimme im Hintergrund und musste lachen, als Isabell darauf mit einem nicht näher zu definierenden Brabbeln antwortete. „Lach' nicht, sie kann das.“


  „Nur in deinen Träumen, Trey“, stichelte Adrian, was David mit einem, „Tze“, kommentierte, worauf der Anwalt lachte. „Gib sie mir und rede mit Dominic. Dein bester Freund will heiraten, traut sich aber nicht, Cameron zu fragen.“


  „Ach? So wie du, als du...“ David brach verblüfft ab und Dominic hielt schon mal den Hörer ein Stück vom Ohr weg. „Was willst du?“, schallte dann auch wie erwartet Davids laute Stimme an sein Ohr. „Adrian, hör' auf zu lachen! Dominic, sag' was!“


  „Ich möchte Cameron heiraten“, bestätigte er daher Adrians Worte und begann gleichzeitig in der Küche auf und abzulaufen.


  „Und wieso fragst du ihn dann nicht einfach?“


  „Soll ich vorher nach New York City fliegen, um ein Hotelzimmer zu...“


  „Dom!“


  Dominic lachte. „Sorry, aber das konnte ich mir einfach nicht verkneifen.“ Im nächsten Moment seufzte er wieder. Das würde heute noch zu einer Hauptbeschäftigung werden. „Und warum ich Cam nicht gefragt habe, hat dir Adrian gerade schon gesagt.“


  „Warum traust du dich denn nicht? Ich meine, du liebst ihn und er liebt dich...“ David stockte und Dominic konnte ihn fast mit den Schultern zucken sehen. „Wo hakt es denn?“


  „Was, wenn er ablehnt?“


  „Was, wenn er will?“, hielt David dagegen.


  „Tja, das wäre meine nächste Frage gewesen“, gab er zu.


  „Oh“, machte David langgezogen. „Verstehe. Du hast Angst vor der eigenen Courage, hm?“


  „Scheint so“, gab er zu, was David leise lachen ließ, bevor sein Freund amüsiert sagte,


  „Das scheint nicht nur so, das ist so.“


  „Wenn du es sagst, Mister Wildentschlossen“, stichelte Dominic daraufhin, schließlich war er nicht der Einzige von ihnen, der bei dem Thema Muffensausen gehabt hatte. David hatte Adrians Antrag am Ende zwar angenommen, aber der Weg dahin war ein wenig kompliziert gewesen. Um ehrlich zu sein, hätte er an Davids Stelle auch nicht anders reagiert.


  „Hey, ich habe zumindest 'Ja' gesagt“, erinnerte ihn David leise lachend, was Dominic grinsen ließ.


  „Und danach habt ihr euch gefetzt.“


  „Vergiss meinen Schlag in seinen Magen nicht“, konterte David, was Dominic erneut zum Lachen brachte. „Den hatte mein Anwalt auch verdient, so wie er mich im Hotelzimmer überfallen hat“, grummelte David, was Dominic nur noch mehr amüsierte.


  Diese Zwei waren ihm vielleicht ein Pärchen, dafür gab es keine Worte. Dominic schüttelte regelmäßig den Kopf, wenn er einen oder Beide am Telefon hatte, was nach einer Weile irgendwie ständig in eine Neckerei vom Feinsten ausartete. Vor allem seit sie Isabell adoptiert hatten. Dieses süße Mädchen hatte aus David und Adrian ein nahezu perfektes Team gemacht, das sich zwar auch ab und zu in den Haaren hatte, aber sobald es um Isabell oder um ihre Freunde ging, hielten sie zusammen, und besonders Adrian war immer bereit, mehr zu tun, als auf den ersten Blick nötig schien. Das bewies der Anwalt derzeit bei Colin, der sich seit dem Tod seiner Schwester um seinen Neffen Kilian kümmerte und dabei wohl jede Menge Hilfe brauchte, soweit Dominic das mitbekommen hatte. Adrian war einfach Adrian. Ein Unikat von Mensch, fand er.


  „Wenn du mich heiraten willst, zieh' dich an. Wir haben in einer Stunde einen Termin“, zitierte Dominic trocken aus dem Gedächtnis, was David schnauben und ihn breit grinsen ließ. „Ich hätte zu gern deinen Gesichtsausdruck gesehen. Adrian hätte für die Nachwelt ein Foto davon machen sollen.“


  „Du bist manchmal so ein Fiesling“, beschwerte sich David, doch das Lachen in seiner Stimme strafte seine Worte Lügen. „Aber sein Gesicht war es wert, als meine Faust in seinem Magen landete.“


  „Müsst ihr schon wieder uralte Suppen aufwärmen?“, rief Adrian plötzlich aus dem Hintergrund und Dominic lachte noch mehr, weil David das natürlich mit einem trockenen, „Klar, wir tratschen doch ständig“, kommentierte.


  Er würde vom Lachen bald einen Krampf kriegen, dachte Dominic im nächsten Moment und setzte sich wieder hin. Aber wenigstens hatten David und Adrian ihn soweit abgelenkt, dass er nicht mehr ständig am Grübeln war. Na ja, irgendwie schon, aber zumindest schien das Thema Heirat auf einmal nicht mehr ganz so bedrohlich zu sein. Das half ihm zwar auch nicht gerade weiter, immerhin musste er Cameron fragen, um eine Antwort zu bekommen, aber mehr als ablehnen konnte sein Wirbelwind nicht. Dominic zuckte bei der Vorstellung zusammen und schüttelte gleich darauf den Kopf. Nein, wenn er anfing das zu denken, würde er sich nur noch mehr verrückt machen, obwohl das in seinen Augen kaum möglich schien.


  „Frag' ihn einfach, Dom“, riss ihn Davids hörbar lächelnde Stimme aus seinen Gedanken. „Er wird dich heiraten, das weiß ich.“


  „Dein Wort in Gottes Ohr.“


  „Red' ihm ja nicht ein, er wäre Gott, Dom. Sei Ego war schon als Superman eindeutig zu groß“, stichelte Adrian daraufhin frech, was David mit einem, „Na warte...“ kommentierte, bevor er ihn mit den Worten, „Wir reden weiter, sobald du verlobt bist. Ich muss jetzt erst mal meinen Mann ermorden“, aus der Leitung warf.


  Dominic sah kopfschüttelnd und grinsend zugleich auf das Telefon in seiner Hand. „Die beiden haben eindeutig 'nen Knall“, murmelte er und zuckte heftig zusammen, als es draußen schepperte, gefolgt von wildem Gebell und Gefauche. Dominic stöhnte. „Und die beiden haben auch einen Knall.“


  


  „Sagst du mir, was mit dir los ist?“, fragte Cameron am Abend in der Küche, da hatte er gerade Luft geholt, um endlich die alles entscheidende Frage zu stellen.


  „Was meinst du?“ Dominic schloss die Schranktüren, da er eben die schon abgewaschenen Teller vom Abendessen weggeräumt hatte.


  Statt zu antworten, wandte sich Cameron von der Spüle ab und ihm zu, um nach dem dreckigen Besteck zu greifen. „Du ziehst dich seit Wochen immer wieder von mir zurück und ich würde gern wissen, was der Grund dafür ist. Habe ich irgendetwas gesagt oder getan, das...?“


  „Nein“, unterbrach er Cameron verblüfft und zugleich hochgradig nervös. So hatte er sich das eigentlich nicht vorstellt. Cameron hatte seine Grübelei deutlicher mitbekommen, als er gedacht hatte, und sich jetzt rauszureden, um noch mehr Zeit zu schinden, kam für Dominic nicht in Frage. Das würde Cameron erst recht misstrauisch machen. „Du hast nichts gesagt oder getan... Ich muss... Also ich wollte...“ Dominic atmetet tief durch und riss sich zusammen. „Ich muss dir etwas sagen.“ Cameron wurde blass, was ihn jetzt vollends aus dem Konzept brachte. „Cam? Ist alles okay?“


  Cameron schüttelte stumm den Kopf und wandte sich abrupt wieder der Spüle zu. Dominic verstand gar nichts mehr. Was war denn jetzt los? Er hatte doch noch gar nichts gesagt. Ahnte Cameron etwa, was er wollte und... Dominic wurde eiskalt. Cameron wollte ihn nicht heiraten. Irgendwie musste er spüren, was los war und die Reaktion darauf war deutlich. Scheiße. Er hätte den Mund halten sollen. Das wäre besser gewesen. Was sollte er jetzt machen? Trotzdem fragen und eine Abfuhr kassieren? Dominic wurde schlecht. Damit würde er nicht klarkommen. Nicht hier. Nicht jetzt. Vermutlich niemals.


  „Was habe ich falsch gemacht?“, fragte Cameron ihn plötzlich und drehte sich wieder um. „Ist es meine Schuld?“


  „Deine Schuld?“ Dominic verstand nur Bahnhof. „Cam...“


  „Es muss meine Schuld sein. Ich bin dir nicht mehr genug, oder? Irgendetwas habe ich falsch gemacht. Was, Dom?“


  Camerons flehender Blick gab den Ausschlag, dass Dominic endlich begriff, wovon der eigentlich redete. Himmel noch eins. Wenn er es gekonnt hätte, hätte sich Dominic selbst einen ordentlichen Tritt verpasst, weil er nicht daran gedacht hatte, wie unsicher Cameron im Bezug auf ihre Beziehung manchmal noch war. Ihm selbst ging es da nicht viel anders, aber im Gegensatz zu Cameron hatte er nie die Erfahrung machen müssen, hinterrücks betrogen worden zu sein. Dominic war so schnell bei Cameron und zog ihn an sich, dass sich dessen Augen überrascht weiteten.


  „Es gibt keinen Anderen. Gab es nicht und wird es auch nicht.“ Dominic seufzte erleichtert, als Cameron vor Scham rot wurde und den Blick senkte. Er hatte also richtig vermutet. „Sieh mich an.“


  „Ich bin so dämlich“, murmelte Cameron hörbar verlegen an seiner Brust, was ihn schmunzeln ließ, und auf einmal war es ganz leicht.


  „Nein, bist du nicht. Du bist der tollste Mann der Welt für mich und es wäre schön, wenn du mich ansiehst, während ich dich frage, ob du mich heiraten willst.“


  Cameron hob langsam den Kopf und die Fassungslosigkeit in seinem Blick brachte Dominic fast zum Lachen. „Was willst du?“


  „Nicht ich, wir“, korrigierte er Cameron belustigt, worauf sein Wirbelwind gar nichts mehr sagte, sondern ihn nur mit offenem Mund anstarrte. „Willst du mich heiraten?“, fragte Dominic ein weiteres Mal und diesmal richtig, und konnte das Lachen kaum noch im Zaum halten, so sichtbar durch den Wind war Cameron. „Du weißt schon... Eine Hochzeit. Mit Anzug tragen. Krawatte. Ehegelübde. Ringe. Eine richtige Hochzeit eben.“ Cameron blinzelte und Dominic fing an zu grinsen. „Wirst du gleich ohnmächtig?“


  „Ich glaube schon“, antwortete Cameron und starrte ihn an. „Hast du gerade gefragt, ob ich dich heiraten will?“ Dominic nickte, was Cameron tief einatmen ließ, bevor er selig zu grinsen begann. „Ja. Natürlich ja. Ja, ich will dich heiraten.“


  „Gut“, meinte Dominic trocken und ließ sich nicht anmerken, wie glücklich er war. Das musste noch ein paar Sekunden warten.


  „Gut?“, echote Cameron völlig verdattert und runzelte die Stirn. „Ich träume nicht, oder?“ Dominic fing an zu lachen. „Dom! Boah, du bist so ein...“


  Cameron boxte ihm gegen den Oberarm, wofür Dominic ihn mit einem Kuss bestrafte, bis Cameron sich seufzend an ihn lehnte. „Du wirst in jedem Fall Mister Felcon“, murmelte Dominic an Camerons Lippen, was nun den leise lachen ließ. „Ich könnte allerdings auch Mister Salt werden, wenn dir das lieber ist.“


  Cameron schüttelte den Kopf. „Ich mag deinen Namen.“


  „Tja“, meinte Dominic und holte das Schmuckkästchen mit den Ringen aus der Hosentasche. Das Erstaunen in Camerons Augen, als er den Deckel aufklappte, ließ ihn zufrieden lächeln. „Dann sind wir wohl ab sofort verlobt.“


  „Sieht ganz so aus“, murmelte Cameron ergriffen und strich mit den Fingerspitzen über die Ringe. „Die sind wunderschön.“


  Dominic war überglücklich, als er einen Ring herauszog und nach Camerons linker Hand griff, der die Luft anhielt, als er ihm den Ring über den Finger schob. „Ich liebe dich, Cameron Salt, und mit diesem Ring möchte ich der ganzen Welt zeigen, dass du der Mann meines Herzens bist.“


  Cameron traten die Tränen in die Augen, während er lächelnd nach dem zweiten Ring im Schmuckkästchen griff und seine Hand nahm. „Ich liebe dich auch, Dominic Felcon...“ Cameron brach ab und warf ihm ein freches Grinsen zu. „Und in Zukunft hetze ich jedem Kerl, der es wagt dich anzubaggern, JC auf den Hals.“


  Dominic prustete los.


  


  


  


  


  Feigheit vor dem Feind? - Teil 1


  


  


  Ist man ein Feigling, nur weil man nicht den Mut hat zu tun, was kaum jemand in derselben Situation wagen würde? David hält sich für einen Feigling, weil er Anthony Delongis nicht gegenübertreten konnte, und treibt damit unbeabsichtigt einen tiefen Keil zwischen sich und Adrian.


  


  


  


  


  Das war wieder so typisch er. Große Klappe und nichts dahinter. David nahm sich neue Farbe. Dabei war es seine Idee gewesen. Er hatte sich deswegen sogar mit Adrian gestritten, als Dominic und Cameron bei ihnen gewesen waren, weil Dominic ja unbedingt allein zu seiner Mutter hatte fahren müssen. Sie hatten es ausdiskutiert und waren dabei beinahe im Krankenhaus gelandet, weil sie sich im Schneesturm verlaufen hatten, aber wie gesagt, sie hatten die Sache in Ruhe ausdiskutiert. Und jetzt? Einige Zeit und unzählige Vorbereitungen später, hatte er vor dem Gefängnistor einen Rückzieher gemacht.


  Wahrscheinlich lachte Delongis sich gerade tot über ihn. Er war so ein Feigling. David runzelte die Stirn, als er das erste Mal bewusst wahrnahm, was er da gerade eigentlich gezeichnet hatte und stöhnte im nächsten Moment auf, bevor er die Leinwand herunterriss und zusammenknüllte. Mist. Alles Mist. Er fabrizierte nur noch Mist, seit der Versuch sich Anthony zu stellen so schief gegangen war. Wieso hatte auch geglaubt, stark genug dafür zu sein? Der Typ hatte ihn umbringen wollen. Und er hätte es vermutlich irgendwann auch geschafft, wenn Adrian und ihre Freunde nicht um ihn gekämpft hätten.


  David bekam eine Gänsehaut, weil er sich auf einmal beobachtet fühlte. Er war nicht mehr allein, begriff er schließlich und sah nervös zur Tür, um erleichtert auszuatmen, als er Adrian am Rahmen lehnen sah. Aber schon im nächsten Moment wusste David, dass mit seinem Anwalt etwas nicht stimmte. Dessen Mimik und seine Haltung – Adrian war eindeutig wütend. David schluckte und brachte kein Wort heraus, als Adrian sich vom Türrahmen abstieß und langsam auf ihn zukam. Er musste sich zusammenreißen, um stehenzubleiben, was Adrian nicht entging. Seinem Anwalt entging einfach nichts.


  „Du hast eben nicht dagegen angekämpft, vor mir zurückzuweichen, oder?“ Adrian warf ihm einen Blick zu zwischen völligem Unglauben und Entsetzen, als er schwieg. „Ich glaub' das einfach nicht. Du hast Angst vor mir?“


  Nicht vor dir, wollte David einwenden, stattdessen senkte er den Blick und starrte auf seine Schuhspitzen. Seine alten Turnschuhe waren voller Farbe und hatten Löcher, er brauchte dringend Ersatz.


  „Rede mit mir über Delongis.“


  Nein! Auf keinen Fall. Ihm reichten die Alpträume in den letzten Wochen. Er brauchte nicht noch mehr davon und Adrian hatte im Büro genug zu tun. David hatte nicht vor, Adrian das Ganze aufzuhalsen, nur weil er nicht damit zurechtkam, ein Waschlappen zu sein. David schüttelte schweigend den Kopf und als Adrian daraufhin seine Hand nach ihm ausstreckte, wich er abrupt zurück, was sein Anwalt mit einem tiefen Einatmen kommentierte, bevor er die Hand herunternahm und leise murmelte,


  „Wir hätten nie zum Gefängnis fahren sollen.“


  Davids Kopf ruckte hoch. Wie bitte? Das hatten sie doch geklärt. „Es war meine Entscheidung. Du hättest ja hierbleiben können.“


  Adrian sah ihn verblüfft an, aber schon im nächsten Augenblick überwog sichtbar die Wut. „Wofür hältst du mich eigentlich?“


  David wich Adrians Blick erneut aus, als ihm klar wurde, wie das für seinen Anwalt geklungen haben musste. Dabei hatte er damit nur ausdrücken wollen, dass... Ja, was eigentlich? Dass er es ohne die Hilfe von Adrian geschafft hätte? Er kam ja nicht mal mit ihr klar und das wusste sein Anwalt. Seit drei Wochen kam sich David vor, als stünde er wieder ganz am Anfang. Kurz nach dem Unfall und vor seiner Therapie, um das Erlebte zur verarbeiten. Dabei hatte er es nicht einmal bis ins Gefängnis geschafft. Er hatte Delongis weder gehört noch gesehen, trotzdem träumte er seither Nacht für Nacht von diesem Irren, hörte sein Lachen und sah entweder Adrian oder sich selbst beim Sterben auf einem brennenden Motorrad zu. Und von Tag zu Tag stieg Davids Angst, dass er mit dem missglückten Besuch ungewollt einen Rückfall provoziert hatte. Delongis zu sehen, war wirklich das Dümmste, was er in den letzten Monaten probiert hatte und jetzt bekam er die Quittung dafür.


  „Es tut mir leid.“


  „Das sollte es auch, David!“, zischte Adrian verärgert. „Nein, mir hat nicht gefallen, dass du unbedingt zu ihm wolltest und das weißt du auch. Aber ich habe dir gesagt, dass ich für dich da sein werde. Immer. Ganz egal, wie du entscheidest. Oder hast du unsere Unterhaltung im Schneesturm schon vergessen? Glaubst du, ich habe das nur so dahingesagt?


  „Nein“, gab David verlegen zu.


  „Warum versuchst du dann seit drei Wochen wieder alles mit dir allein auszumachen? Warum kommst du nicht zu mir und redest mit mir darüber? Wir sind verheiratet, Trey. Partner. Wir kümmern uns umeinander, in guten Zeiten und auch in schlechten. Und ich würde mich kümmern, wenn du mich lassen würdest. Stattdessen hockst du Nacht um Nacht hier oben und malst Bilder, die mir Angst machen, so düster sind sie, weil du Alpträume hast und nicht mehr schlafen kannst, seit wir beim Gefängnis waren.“


  David hatte das Gefühl unter Adrians anklagenden Worten immer kleiner zu werden. „Ich...“


  Adrian ließ ihn nicht aussprechen. „Aber der Gipfel ist, dass du wirklich geglaubt hast, ich würde es nicht bemerken.“


  David zuckte ertappt zusammen. Oh Gott. „Es ist...“


  „Nicht so, wie ich denke?“, fuhr Adrian ihm ins Wort. „Willst du mich jetzt etwa auch noch anlügen?“ David schwieg beschämt und das brachte das Fass um Überlaufen. „Hast du tatsächlich gedacht, dass ich den Alkohol nicht riechen und die Tabletten nicht sehen würde, die du zwischen den Handtüchern im Badezimmer versteckt hast?“, schrie Adrian ihn auf einmal an und David wäre am liebsten aus dem Atelier gerannt. Aber dafür hätte er an Adrian vorbei gemusst, was nicht in Frage kam. „Du weißt genau, dass du durch den Unfall für den Rest deines Lebens mit Tabletten vorsichtig sein musst. Von Alkohol ganz zu schweigen, nach dem Absturz in L.A. Trotzdem hast du Schlaftabletten genommen. Trotzdem hast du getrunken. Und jetzt sieh mich gefälligst an, wenn ich mit dir rede!“


  David konnte es nicht. Er konnte den Kopf nicht heben und sich Adrians Blick stellen, weil er die Enttäuschung in dessen Augen nicht ertragen hätte. Sein Anwalt hatte Recht. Mit jedem Vorwurf und jedem Wort. Es gab nichts, was er sagen konnte, um sich dafür zu entschuldigen. Nichts, um sich für seine jämmerliche Schwäche zu rechtfertigen. Ja, er hatte letzte Nacht getrunken und er hatte anschließend zwei Tabletten genommen, um wenigstens einige Stunden zu schlafen. Wohl wissend, dass Adrian wegen einem komplizierten Fall in der Stadtwohnung übernachten würde. Er hatte gedacht, dass er sich schon irgendwie einkriegen würde, bevor er... Erwischt wurde? Bevor Adrian ihn dafür zur Rede stellen und ihm die Leviten lesen konnte? Wie hatte er nur so dumm sein und glauben können, Adrian so etwas verheimlichen zu können?


  „Ich fahre in unsere Stadtwohnung“, sagte Adrian auf einmal und riss ihn aus seinen Gedanken. David sah ängstlich auf, aber Adrian hatte sich schon abgewandt.


  „Wann kommst du wieder?“, fragte er leise.


  Die Tür an der Klinke hielt Adrian inne, sah ihn aber nicht an. „Weißt du, was das Schlimmste daran ist? Nicht, dass du getrunken und Tabletten genommen hast. Auch nicht, dass du den Versuch mit Delongis zu reden nicht verkraftet hast. Damit habe ich gerechnet, um ehrlich zu sein. Ich ahnte, dass es schlimm werden würde, aber ich wollte dir helfen, weil ich dich liebe. Weil ich wusste, wie wichtig dir dieser Versuch war, um deine Vergangenheit hinter dir zu lassen.“


  Oh Gott, was hatte er nur angerichtet? „Adrian...“


  Adrian schüttelte den Kopf und David verstummte. „Aber du lässt mich nicht helfen, David. Du schließt mich aus. Du vertraust einer Flasche Alkohol und einer Dose Tabletten mehr als mir. Du kannst dir nicht vorstellen, wie weh das tut.“


  


  David war wie betäubt, als er mitten in der Nacht nach unten in die Küche ging, weil er vom Weinen einen Schluckauf hatte, ihm vor Hunger ganz schlecht war und sein Kreislauf zudem völlig verrückt spielte. Er hatte Adrian nicht zurückgehalten, als der gegangen war, dazu war er viel zu entsetzt und beschämt über sich selbst gewesen. Stattdessen hatte er geweint. Stundenlang. Bis vor einer halben Stunde etwa, da hatte das Telefon geklingelt. Er war nicht drangegangen und der Anrufer hatte nicht auf den Anrufbeantworter gesprochen. Adrian vielleicht? David traute sich nicht das Telefon zu nehmen und nachzusehen. Stattdessen nahm er sich eine Flasche Wasser und setzte sich an den Küchentisch, um seinen schmerzenden Hals und seinen leeren Magen zu beruhigen. Das Telefon fing erneut an zu klingeln, da hatte er die Flasche gerade erst an die Lippen gesetzt. David ignorierte das Klingeln bis...


  „Scher' deinen Hintern als Telefon, aber pronto!“


  David prustete das Wasser quer über den Tisch. Shannon? Was...?


  „Wenn du nicht willst, dass ich in den nächsten Flieger steige, um zu euch nach Baltimore zu kommen und dir den Arsch aufzureißen, geh' ans Telefon, David!“


  Oha. David beschlich eine Ahnung, denn Shannon wusste scheinbar, was heute passiert war und da er ihn nicht angerufen hatte, blieb nur noch einer übrig. David biss sich nervös auf die Lippe und sah zum Telefon. Shannon würde ihm noch deutlicher die Leviten lesen, als Adrian es getan hatte, das wusste er. Und David wusste auch, dass Shannon mit seiner unnachahmlichen Art und Weise alles aus ihm herauskitzeln würde, was ihm wegen Delongis im Kopf herumging. Ganz egal, ob er es darüber reden wollte oder nicht. Adrian konnte das auch verdammt gut und hätte es mit Sicherheit auch getan, wenn er vorhin nicht so wütend und enttäuscht gewesen wäre.


  „Du hast noch zehn Sekunden, deine Meinung zu ändern.“


  David verzog das Gesicht. Einerseits hätte er Adrian am liebsten den Hals umgedreht, weil der Shannon angerufen hätte, andererseits war es vermutlich das Beste so. David stand auf und nahm ab, ohne etwas zu sagen.


  „Er hat geweint, David.“ Shannon atmete tief durch. „Dein Adrian hat geweint, als er vor einer Stunde bei mir anrief und mich bat, dich anzurufen, weil er sich nicht traut es selbst zu tun.“


  „Warum nicht?“, fragte David leise, obwohl er es ahnte.


  Shannon schnaubte. „Na warum wohl? Weil er dich angeschrien und deswegen jetzt ein schlechtes Gewissen hat.“


  David sah beschämt auf den Boden. „Das muss er nicht.“


  „Ich weiß“, stimmte Shannon ihm hörbar verärgert zu. „Er hat mir alles erzählt, David, und ich habe ihm klipp und klar gesagt, dass du seinen Anschiss verdient hast. Eigentlich hättest du eine Faust in den Magen verdient, aber das behalte ich mir für meinen nächsten Besuch bei euch vor.“


  Autsch. Deutlicher ging es kaum. David hätte sich am liebsten in ein tiefes Loch im Boden verkrochen. „Es tut mir leid.“


  „Sag' das nicht mir, sag' es ihm.“ Shannon seufzte und David sah ihn in Gedanken beinahe vor sich, wie er in L.A. Im Wohnzimmer auf und ablief und sich dabei kopfschüttelnd durch die Haare fuhr. „Es wäre mir allerdings sehr lieb, wenn du damit noch warten würdest. Ihr seid beide momentan nicht in der Verfassung, euch beim anderen zu entschuldigen.“


  Was? Wieso sollte Adrian sich bei ihm entschuldigen wollen? „Er muss doch gar nicht...“


  „David!“


  David verstummte und als Shannon im nächsten Moment etwas von „Idioten“ und „Spinnern“ murrte, fiel der Groschen. Obwohl Adrian sich in seinen Augen für nichts entschuldigen musste, würde sein Anwalt es dennoch tun. So war er eben. Vermutlich saß Adrian jetzt gerade im Wohnzimmer von ihrer Stadtwohnung und machte sich Sorgen. Sein Anwalt konnte gar nicht anders, als sich um jene Menschen zu sorgen, die ihm etwas bedeuteten, auch wenn er das nach außen hin nur Wenigen zeigte. Nach außen hin war sein Mann der perfekte Anwalt, den man nicht zum Feind haben wollte. Innerlich war Adrian der Mann, mit dem er alt werden wollte. Sein Partner. Sein Freund. Sein Ehemann. Und er hatte ihn ausgeschlossen. Wieder einmal. Weil er zu feige gewesen war, die Wahrheit zu sagen.


  „Oh Gott“, flüsterte er, als ihm klar wurde, was er Adrian damit angetan hatte.


  „Na sieh mal einer an“, meinte Shannon mit ätzendem Spott in der Stimme. „Hat es endlich klick gemacht?“


  David war sofort auf hundertachtzig. „Halt die Schnauze!“


  „Warum? Mit netten Worten funktioniert es ja bei dir nicht. Und glaub' mir, ich wäre nicht so höflich geblieben wie Adrian“, setzte Shannon noch eins drauf und David ballte die freie Hand vor Wut zur Faust, bevor er konterte,


  „Das merke ich.“


  „Du hast die Sache vermasselt, Treylani, also rück' es gefälligst wieder gerade!“, forderte Shannon und sprach ihn dabei mit seinem alten Namen an, was es auf die Spitze trieb.


  „Ich heiße Quinlan!“


  „Das interessiert mich gerade einen Scheißdreck, klar?“, zischte Shannon erbost. „Du hast schon oft danebengehauen, aber das war ja wohl der Gipfel der Blödheit. Und wieso das Ganze? Aus falschem Stolz, oder was? Wieso hast du das getan, David?“


  „Weil ich zu feige war“, schrie David ins Telefon und hielt sich dann mit Mühe und Not davon ab, selbiges gegen die Wand zu werfen. „Ich konnte nicht mal durch das Tor gehen, weil ich soviel Schiss hatte. Dieses Arschloch sitzt jetzt vermutlich in seiner Zelle und lacht sich kaputt und ich... Ich kann nicht... Es war... Ach, Scheiße.“ Shannon sagte nichts und da begriff David, dass sein bester Freund ihn mit Absicht provoziert hatte. „Du verdammter Mistkerl.“


  „David, du hörst mir jetzt genau zu, verstanden? Denn wenn du es nicht tust, kriegen wir beide ernsthafte Probleme“, meinte Shannon daraufhin ruhig und David holte zitternd Luft.


  „Okay.“


  „Setz dich.“


  David ließ sich wieder auf den Küchenstuhl sinken. „Ich sitze.“


  „Du bist kein Feigling und ich sage dir auch, warum das so ist“, fing Shannon an und da wusste David, dass er jetzt eine Menge zu hören kriegen würde. „Dieses Schwein wollte dich umbringen. Erst versucht er dich anzumachen, dann will er dich entführen, und weil das nicht klappt, bezahlt er einen Kerl, um dich eiskalt ermorden zu lassen. Delongis ist verrückt und das ist auch der Grund, warum er für den Rest seines jämmerlichen Lebens im Knast sitzt. Und obwohl du das alles weißt, obwohl du nach deinem Unfall beinahe gestorben wärst und monatelang gebraucht hast, um wieder auf die Füße zu kommen, wolltest du zu ihm zu gehen. Du hattest den Mut zu versuchen, was in deiner Situation kaum ein anderer freiwillig getan hätte. Doch anstatt zu akzeptieren, dass es nicht geklappt hat, willst du mir weismachen, dass du ein Feigling bist? So blöde kannst du nicht sein.“


  David zuckte zusammen. Von der Sichtweise aus hatte er das noch nie betrachtet. „Aber...“


  „Ich bin noch nicht fertig“, unterbrach Shannon ihn rüde. „Weißt du wie viele Menschen nach solchen Vorfällen nie mehr auf die Füße kommen? Hast du auch nur die geringste Ahnung, wie viele Frauen und Männer umziehen und neue Namen annehmen, weil sie in ständiger Angst vor ihrem Peiniger leben, selbst wenn der im Knast sitzt? Und was hast du getan? Bist du weggelaufen? Hast du dich in eine Ecke verkrochen und versteckt? Nein, hast du nicht, David. Du hast gekämpft, eine Therapie gemacht, bist ein Künstler geworden und du hast Adrian geheiratet. Du lebst ein Leben, um das dich unzählige Opfer von solchen Gewalttaten beneiden würden, und jetzt behaupte noch mal, dass du feige bist.“


  David schwieg total verdattert. Was sollte er denn darauf sagen? Shannon hielt ihn für mutig, obwohl er... David fing an zu grübeln und ließ sich Shannons Vortrag dabei noch mal Wort für Wort durch den Kopf gehen. Am Ende fühlte er sich noch elender als zuvor. Wie bescheuert konnte ein Mensch eigentlich sein? David seufzte leise. „Haust du mir eine runter, wenn ich es tue?“


  Shannon stöhnte erleichtert auf. „Endlich hast du es begriffen, Gott sei Dank. Und ja, ich haue dir eine runter, wenn ich solchen Scheiß noch mal von dir höre, darauf kannst du wetten.“


  „Ich wollte es schaffen, Shane“, gestand David daraufhin leise. „Ich dachte wirklich, ich könnte es.“


  „Ich weiß“, erwiderte Shannon mit einem hörbaren Lächeln in der Stimme. „Und Adrian weiß das genauso. Aber es bestand nun mal die Möglichkeit, dass du es nicht schaffst, und damit musst du umgehen lernen. Akzeptier' bitte, dass du nicht Superman bist.“


  David grinste schief. „Bin ich nicht?“


  Shannon lachte leise. „Nein, du Blödmann, bist du nicht. Und das musst du auch nicht sein. Uns reicht aus, wenn du du bist und dass zu uns kommst, wenn du Probleme hast.“


  „Ich habe ihn so enttäuscht“, murmelte David und schloss gequält die Augen. „Scheiße.“


  „Ja, das hast du“, stimmte Shannon ihm erbarmungslos zu. „Und du wirst zu Kreuze kriechen müssen, um das wieder gutzumachen.“


  „Ich weiß“, murmelte David, auch wenn er im Moment noch keine Ahnung hatte, wie er das am Besten anstellen sollte. „Denkst du, eine Entschuldigung wäre eine gute Idee?“


  „Sie wäre auf jeden Fall ein guter Anfang“, antwortete Shannon ernst. „Aber wie wäre es, wenn du als erstes den Alkohol wegräumst und die Tabletten dahin tust, wo sie hingehören. Und zwar in euren Medizinschrank.“


  „Sollte ich das Zeug nicht besser wegwerfen?“


  „David...“ Shannon schnalzte tadelnd mit der Zunge. „Wenn du sie brauchst, weil du Alpträume hast, dann benutz' die Tabletten. Aber eben vernünftig. Kein Verstecken unter Handtüchern, klar? Und was den Alkohol angeht, wie ist es dir lieber? Ihn wegzuschütten oder als stumme Mahnung stehenzulassen?“


  „Letzteres“, gestand David, weil er fand, dass er eine gewisse Strafe für sein Verhalten durchaus verdient hatte, und der Anblick einer halbvollen Flasche Whiskey würde mit Sicherheit eine Strafe sein.


  „Dann weißt du ja, was du zu tun hast“, sagte Shannon schlicht.


  David zögerte allerdings unsicher. Den Alkohol und die Tabletten wegräumen war ja gut und schön, aber sollte er nicht lieber erst zu Adrian fahren und sich entschuldigen? Bei dem, was er verzapft hatte, schlug der ihm vermutlich zwar erst mal die Tür vor der Nase zu, aber im Notfall würde er eben im Flur übernachten oder sich in das nächste Hotel einmieten. Oder war es klüger Adrian eine Nacht in Ruhe zu lassen und es morgen früh zu versuchen?


  „Shane, ich...“


  „Geh' nach draußen“, unterbrach Shannon ihn amüsiert und lachte leise, als David verblüfft nach dem Grund fragte. „Adrian sitzt im Wagen und wartet darauf, dass wir fertig reden.“


  David verstand nur Bahnhof. „Was?“


  „Adrian liebt dich sehr, David, und er hatte zu viel Angst, dass du nach eurem Streit irgendetwas Dummes anstellst. Deshalb hat er sich nicht getraut in eure Wohnung zu fahren. Wenn du vorhin nicht ans Telefon gegangen wärst, hätte ich ihn sofort zurück ins Haus geschickt, um nach dir zu sehen.“


  Moment mal. Sollte das etwa heißen...? David blinzelte verdutzt und sah auf die Uhr an der Wand, bevor er fassungslos fragte, „Er sitzt seit Stunden draußen im Auto?“


  „Jap“, antwortete Shannon lässig und da hielt ihn nichts mehr in der Küche.


  David sprang auf und rannte in den Flur. Er würde keine Sekunde länger warten, sondern Adrian zurück ins Haus holen und sich bei ihm entschuldigen, um das Chaos, das er veranstaltet hatte, danach irgendwie wieder gutzumachen. „Shane, ich muss...“


  „Wir reden morgen weiter, okay?“


  Shannon verstand ihn, so wie er es immer tat. „Ja...“ David riss die Haustür auf. „Danke... Ich liebe dich.“


  „Ich dich auch, du Blödmann“, kam frech zurück, was David lachen ließ, bevor er das Telefon auf die Kommode warf und nach draußen rannte. Adrians BMW stand wirklich vor der Garage und im Inneren brannte Licht. „Adrian?“, rief er, worauf umgehend die Fahrertür aufging und sein Anwalt ausstieg, um ihn geschockt anzusehen.


  „Trey, ist alles...?“


  Weiter kam Adrian nicht, denn da hatte David den Wagen umrundet und sich in dessen Arme geworfen. „Es tut mir leid. Bitte verzeih' mir. Ich wollte dich nicht verletzen, Adrian. Es tut mir so leid. Ich liebe dich über alles.“


  „Trey“, seufzte Adrian und bevor David weiterreden konnte, hatte sein Anwalt ihn fest an sich gezogen. „Ich liebe dich auch. Mehr als mein Leben, du sturer Dickschädel.“


  David musste grinsen. Das war so typisch Adrian. Ihm sagen, dass er ihn liebte und ihn gleichzeitig beleidigen. Obwohl... Es war ja nicht mal eine Beleidigung. Eher eine Tatsache, an der er arbeiten musste. Genauso wie sie reden mussten. Aber nicht heute. Morgen war früh genug, entschied er, als Adrian seinen Kopf an den Haaren zurückzog und ihn küsste, als es wäre es das letzte Mal. Dabei war es das erste von unzähligen Malen, begriff David, als Adrian seine Lippen wieder freigab und ihn ansah. Fragend. Begehrend. Abschätzend. Und auch ein klein wenig unsicher. David tat das Einzige, was ihm einfiel. Er nickte.


  „Bist du sicher?“, fragte Adrian mit einer Stimme, die ihm alles versprach und gleichzeitig nichts von ihm forderte. Genau das, was er brauchte.


  David lächelte und nickte erneut. „Ja, ich bin sicher.“ Er trat einen Schritt von Adrian zurück und streckte eine Hand aus. „Zeig' mir, zu wem ich gehöre.“


  Adrian ergriff schweigend seine Hand.


  


  


  


  


  Feigheit vor dem Feind – Teil 2


  


  


  Für manche Dinge reicht selbst ein ehrlich gemeintes „Es tut mir leid.“ nicht aus. Das weiß David und daher hat er sich für Adrian etwas ganz Besonderes einfallen lassen, um sich zu entschuldigen.


  


  


  


  


  Adrian sah verblüfft auf den Brief in seiner Hand. Das war keine normale Post, wie Linda sie ihm üblicherweise brachte, und das lag nicht nur daran, dass der Brief noch ungeöffnet war. Es war allein schon der Umschlag, der ihn stutzig werden ließ. Gestärktes Papier in einer Farbe irgendwo zwischen grau und blau. Genauso wie seine Augen. Zudem fühlte es sich an wie handgeschöpftes Papier. Adrian drehte den Umschlag, um nachzusehen, wer ihn abgeschickt hatte. Er erkannte die Handschrift sofort, mit der sein voller Name auf den Briefumschlag geschrieben worden war. Nur sein Name, sonst nichts. David musste den Brief entweder selbst hergebracht oder mit Hilfe von Nick und Linda in seine Post geschmuggelt haben.


  Er drehte den Umschlag unschlüssig in seinen Fingern. Was sollte er jetzt damit anfangen? Lesen wäre wohl eine gute Idee, überlegte er und runzelte die Stirn. Wieso schrieb ihm David einen Brief? Es war doch alles in Ordnung zwischen ihnen. Seit sie über den Besuch bei Delongis gesprochen hatten und David sich entschieden hatte, wegen der Alpträume einen Psychologen um Rat zu fragen, war alles wieder gut. Zumindest dachte Adrian das.


  „Mach' ihn auf.“


  Adrian zuckte zusammen und sah zur Tür, wo Nick stand. Er zählte zwei und zwei zusammen. „Du weißt, was da drin ist?“ Er bekam ein Nicken zur Antwort. „Und du wirst es mir nicht sagen, oder?“


  Nick lachte kopfschüttelnd. „Sei nicht so feige. Mach' ihn auf. Er hat sich solche Mühe damit gegeben. Na los. Wir sehen uns dann in zwei Wochen.“


  „In zwei Wochen?“, echote Adrian verblüfft, aber Nick verschwand mit einem weiteren Lachen ins Vorzimmer und schloss die Tür hinter sich. Mehr Aufforderung brauchte Adrian dann auch nicht, denn wenn David ihm einen Brief schrieb, musste es etwas Wichtiges sein. Das bedeutete aber noch lange nicht, dass er deswegen unachtsam damit umgehen würde, entschied Adrian und nahm den Brieföffner, weil er das edle Papier nicht einfach aufreißen wollte. „Was hast du vor, Trey?“, fragte er mehr zu sich selbst und und nahm dabei den Brief aus dem Umschlag. Schon nach den ersten Zeilen begann Adrian zu lächeln.


  


  'Hallo Adrian,


  ich weiß nicht, der wievielte Versuch das ist, dir zu sagen, was ich so gerne sagen möchte, aber ich hoffe, dass ich dieses Mal die richtigen Worte dafür finde.


  Es ist jetzt eine Weile her, dass wir uns wegen Delongis so sehr gestritten haben und obwohl wir uns ausgesprochen haben, weiß ich, dass du immer noch ab und zu darüber nachdenkst. Manchmal, wenn du glaubst, ich würde deine Blicke nicht bemerken, schaust du mich an und fragst dich, was der Grund dafür ist, dass ich im Atelier vor dir zurückgewichen bin. Du fragst dich insgeheim, ob es nicht doch an dir lag. Ob du absichtlich irgendetwas getan und mir damit Angst gemacht hast.


  Das hast du nicht, Adrian. Ich bin nicht vor dir zurückgewichen und ich hatte auch keine Angst vor dir, denn du bist der Mann, den ich liebe. Ich hatte Angst vor mir selbst. Ich hatte Angst, dass ich durch den verkorksten Besuch bei Anthony etwas in mir kaputt gemacht habe. Diese Alpträume, von denen ich dir erzählt habe, ich dachte, das wäre alles meine Schuld, und ich wollte dich damit einfach nicht belasten.


  Ja, ich weiß mittlerweile, dass das Unsinn war. Falscher Stolz, Dickschädel, Blödmann – ich kenne alle Worte, die ihr mir dafür an den Kopf geworfen habt, und ihr habt Recht. Du genauso wie Shannon und so wie auch Nick und Tristan Recht hatten, als ich zu ihnen ging, damit sie mir helfen, dich hiermit zu überraschen.


  Ich hätte dir vertrauen sollen, anstatt dich auszuschließen, und es wäre das Richtige gewesen, meine Gedanken mit dir zu teilen.


  Allerdings bin ich in solchen Dingen nicht gut. Schon gar nicht, wenn ich mal wieder nur eine Sichtweise kenne und mich erst jemand mit der Nase darauf stoßen muss, dass ich Blödsinn veranstalte. So wie Shannon es an dem Tag getan hat.


  Ich möchte es wieder gutmachen... Und sag' jetzt nicht, dass ich das nicht muss, weil ich es trotzdem tun will. Um ehrlich zu sein, bin ich gerade froh, dass ich dir diesen Brief geschrieben habe, weil ich sonst nur vor mich hin gestottert hätte ohne Ende. Was ich eigentlich sagen will, ist, ich möchte dich einladen, Adrian. Auf eine Reise mit deinem Ehemann. Eine Reise in unsere Vergangenheit.


  Würdest du mir die Ehre erweisen, an jenen Punkt zurückzukehren, wo wir uns das erste Mal trafen?'


  


  Was für eine Frage. Natürlich würde er David die Ehre erweisen. Wie hätte er diese Einladung ablehnen können? Adrian strich sanft über das Papier. „Du verrückter Kerl“, murmelte er dabei leise und fragte sich gleichzeitig, wie und wo und überhaupt...? Ein Klopfen an der Tür schreckte ihn auf. „Ja?“


  Ein junger Mann trat in sein Büro. Er trug die typische Uniform eines Chauffeurs und sah ihn fragend an. „Adrian Quinlan?“


  Adrian nickte. „Das bin ich.“


  „Super“, meinte sein Gegenüber daraufhin grinsend und zog einen Umschlag aus der Innentasche seines Jacketts. „Der ist für dich. Oh, und du sollst dich bitte sofort entscheiden.“


  Der Mann kam zum Schreibtisch und reichte ihm den Umschlag, der die gleiche Farbe hatte und aus demselben Papier war, wie der, den er eben gelesen hatte. Was hatte David nur vor? Adrian öffnete den Umschlag und zog eine Karte heraus.


  


  'Bereit für einen Ausflug?'


  


  Adrian warf einen prüfenden Blick auf die Rückseite. Nichts. Was für einen Ausflug meinte David? Er sah zu seinem unbekannten Gast, der kopfschüttelnd grinste. „Du verrätst mir also auch nichts.“


  „Kein Kommentar.“


  Adrian lachte leise, bevor er nickte. „Okay, ich spiele mit.“


  „Klasse.“ Der Mann machte kehrt. „Ich warte dann unten. Du musst nichts mitnehmen. David hat sich um alles gekümmert.“


  „Hey!“, hielt Adrian den Mann zurück, der ihn daraufhin fragend ansah. „Wie heißt du überhaupt?“


  „Ich bin Ben. Und für die kommenden Stunden dein Chauffeur.“


  


  Und Ben war ein sehr verschwiegener Chauffeur, stellte Adrian in der nächsten Zeit fest, denn egal, was er auch versuchte, er bekam keine Antwort auf seine Fragen. Nur immer dasselbe lässige Grinsen und das obligatorische, „Kein Kommentar, Herr Anwalt.“


  Adrian hätte sich am liebsten die Haare gerauft. Es machte ihn verrückt, dass er nicht wusste, was hier vor sich ging, denn sonst war er im Allgemeinen Derjenige, der über alles und Jeden Bescheid wusste. Nick und Linda mussten wirklich alle Hebel in Bewegung gesetzt haben, damit er nicht misstrauisch wurde, denn ihm war bis vorhin nicht aufgefallen, dass etwas im Busch war. Von David ganz zu schweigen, der sich auch wie immer verhalten hatte.


  Er seufzte und warf einen Blick aus dem Fenster, nachdem Ben auf seinen nachdenklichen Blick hin nur gelacht hatte, und stutzte im nächsten Moment, als er begriff, wohin Ben ihn gebracht hatte. Das war die Rennbahn, auf der er David zum ersten Mal getroffen hatte. Was hatte sein Ehemann bloß vor? Adrian wurde noch neugieriger, als Ben den Wagen, eine schwarze Limousine übrigens, direkt vor jenem Hangar parkte, in dem er damals nach dem Rennen auf David gewartet hatte. Er konnte sich noch sehr gut an Davids finsteren Blick in seine Richtung erinnern. Wie wütend David gewesen war und wie sehr er sich gleichzeitig von ihm angezogen gefühlt hatte, was David zu dem Zeitpunkt nie freiwillig zugegeben hätte.


  „Okay, du gehst rein, weil da drin etwas auf dich wartet. Danach geht’s weiter“, erklärte Ben amüsiert und stieg aus, um ihm sogar die Tür zu öffnen.


  Adrian konnte nicht anders als lachen, was von Ben wie erwartet mit einem frechen Grinsen kommentiert wurde, bevor der sich an die Limousine lehnte und ihn auffordernd ansah. Da Adrian keine Lust auf ein weiteres, „Kein Kommentar.“ hatte, ging er zur Hangartür und zog sie ein Stück auf. Er musste einige Sekunden warten, bis sich seine Augen an die Dunkelheit im Inneren gewöhnt hatten, dann trat er ein. Ihm blieb der Mund offenstehen, als er erkannte, was David hier gemacht hatte. Ein Herz aus brennenden Teelichtern in deren Mitte sich ein Tisch befand, auf dem eine Vase mit einer einzelnen dunkelroten Rose stand. Eine Karte lehnte an der Vase.


  „Trey, du bist verrückt“, murmelte er belustigt. So langsam fing das Ganze an richtig Spaß zu machen. Adrian ging zum Tisch hinüber und nahm die Karte.


  


  'Du warst so arrogant und gleichzeitig so schön. Ich hätte dir am liebsten die Augen ausgekratzt.'


  


  Adrian lachte und drehte die Karte um.


  


  'Ben kennt den Weg. Und er hat noch etwas für dich.'


  


  Adrian grinste, nahm die Rose aus der Vase und machte kehrt, um zum Wagen zurückzukehren. Ben lehnte immer noch grinsend an der Beifahrertür und hielt ein Päckchen in der Hand. „Ich erspare uns die Frage, was das ist.“


  Ben lachte nur und gab ihm das Päckchen, bevor er die Hintertür öffnete. „Einsteigen. Du hast ein Flugzeug zu kriegen.“


  „Ein Flugzeug?“


  „Kein Kommentar“, kam frech zurück und Adrian gab seufzend auf. Stattdessen öffnete er das Päckchen und schaute irritiert auf eine Statur in Miniaturgröße, die das Empire State Building zeigte.


  „So langsam...“


  „Kein Kommentar.“


  „Ben!“ Adrian stöhnte frustriert auf, als der erneut lachte und dabei auf den Wagen deutete. „Ich steige ja schon ein.“


  


  Einige Stunden später war Adrian immer noch nicht schlauer. Ganz im Gegenteil. Ben hatte ihm am Flughafen die Rose abgenommen, weil er sie schlecht mit ins Flugzeug hatten nehmen können, und ihm als Ersatz einen Koffer in die Hände gedrückt. Seinen eigenen Koffer wohlgemerkt. Seinen verblüfften Blick hatte Ben mit einem Grinsen kommentiert und ihm dann ein einfaches Flugticket gereicht, dessen Ziel der J.F.K-Airport in New York City war.


  Und da war Adrian jetzt auch. Frisch gelandet im Big Apple, ohne eine Ahnung, wie es vom Flughafen aus weitergehen sollte, denn Ben hatte kein Sterbenswörtchen zu ihm gesagt. Adrian blieb also keine andere Wahl, als sich auf David zu verlassen, beziehungsweise auf das, was sein verrückter Ehemann ausgeheckt hatte. Adrian konnte nicht anders als grinsen, als ihm in der Eingangshalle schließlich ein wartender Chauffeur auffiel. Nicht, dass das hier unüblich war oder ein fremdes Bild, aber da sein Name auf dem Schild stand, das der junge Mann hochhielt, war klar, dass seine Reise hier nicht zu Ende war. Adrian hielt vor dem Mann an, der ihn kurz musterte und dann grinste.


  „Ich bin Matt und ich schätze, du weißt, warum ich hier bin.“


  Adrian lachte leise. „Ich ahne es und ich vermute, du wirst mir auch nicht verraten, was das hier werden soll.“


  Matt zwinkerte ihm zu. „Kein Kommentar.“


  Adrian stöhnte nur, was mit erneutem Gelächter beantwortet wurde und noch bevor er nachhaken konnte, nahm Matt ihm seinen Koffer ab und reichte ihm stattdessen ein weiteres Päckchen.


  „Das hier ist für dich. Aber erst aufmachen, wenn wir am Ziel sind.“


  


  Die Aussicht war immer wieder grandios. Adrian ließ seinen Blick über die Stadt schweifen und schmunzelte, als ihm wieder einfiel, wie er mit David hier oben gewesen war. Wie er aus einem Impuls heraus gefragt hatte, ob David ihn heiraten würde und wie verdutzt der ihn angesehen hatte, um dann einfach 'Ja' zu sagen. Sie waren beide davon überrascht gewesen. Sehr sogar. Deshalb hatte er auch einen Rückzieher gemacht. Zumindest bis David ihn am selben Abend von einer Sekunde auf die andere beleidigt angesehen und ihm dann erklärt hatte, dass er sich die Frage in Zukunft sparen könnte, da er nicht vorhätte, sich noch mal verarschen zu lassen.


  Adrian lachte leise. Sie waren schon beide verrückt gewesen, auf die eine oder andere Weise. Aber es war das Chaos am nächsten Tag wert gewesen. Es war sogar Davids wütenden Schlag in seinen Magen wert gewesen, gestand sich Adrian ein und sah auf das Päckchen. Er war neugierig, was er in diesem Päckchen finden würde, traute sich aber gleichzeitig nicht es zu öffnen. Es war seit langer Zeit das erste Mal in seinem Leben, dass er keine volle Kontrolle über eine Situation hatte, in der er steckte, und Adrian gestand sich ein, dass ihn das nervös machte. Sehr nervös. Er war es mittlerweile so gewohnt, zu jeder Zeit über alles Mögliche und Unmögliche im Bilde zu sein, dass ihn das Gegenteil davon mächtig irritierte.


  Allerdings würde er auf die Frage, was David vorhatte, kaum eine Antwort bekommen, wenn er nicht nachsah, was in dem Päckchen war, und da seine Geduld nach den vielen Stunden unterwegs und ohne Erklärung ohnehin erschöpft war, zuckte Adrian schlussendlich die Schultern und riss das edle weiße Einwickelpapier auf. Im Inneren entdeckte er eine kleine Schatulle, deren Deckel sich hochklappen ließ. Er fand eine weitere Karte, die Adrian neugierig herausnahm. Auf der Karte stand eine Zahl, die ihm irgendwie bekannt vorkam, aber trotzdem keinen Sinn ergab, bis Adrian entdeckte, was noch in der Schatulle lag. Es war eine Chipkarte, wie sie in Hotels üblich war, und da fiel auf einmal der Groschen.


  Adrian fing an zu lachen. Die Rennbahn, der Besuch hier auf dem Empire State Building, das Hotel. David hatte ihm ihre gemeinsame Vergangenheit zeigen wollen und das Hotelzimmer würde das Ende der Reise sein. Deswegen war ihm diese Nummer auf der Karte so bekannt vorgekommen. Es war ihr Hotelzimmer. Dort hatten sie geheiratet. Und dort würde David auf ihn warten, er wusste es einfach.


  „Ah, der Durchblick ist da“, erklärte Matt grinsend, als Adrian aus dem Gebäude kam, das er gar nicht schnell genug wieder hatte verlassen können. „Na dann bringe ich dich besser schnell ans Ziel und wünsche jetzt schon einen schönen Urlaub.“


  „Urlaub?“, fragte Adrian verdattert und sah Matt auch so an. Der grinste und öffnete ihm die Autotür.


  „Kein Kommentar.“


  „Matt!“


  


  Eine Stunde später stand Adrian ohne seinen Koffer im Fahrstuhl, der ihn zu ihrem Zimmer bringen würde, und starrte verblüfft auf die einzelne rote Rose, die ihm die amüsiert lächelnde Dame an der Rezeption in die Hand gedrückt hatte, bevor ein unbekannter Mann mit seinem und Davids Koffer losgezogen war. Sie hatten ihm nicht gesagt, was hier los war, aber Adrian ahnte, dass David noch etwas ganz Besonderes geplant hatte. Umsonst hatte Matt ihm schließlich keinen schönen Urlaub gewünscht.


  Urlaub. Wann hatte er eigentlich das letzte Mal einen richtigen Urlaub gehabt? Adrian konnte sich nicht erinnern. Die Hochzeit mit David zählte für ihn nicht, außerdem hatten sie bis heute keine vernünftige Hochzeitsfeier beziehungsweise Reise gehabt, weil... weil... Ja, warum eigentlich nicht? Adrian konnte die Frage nicht beantworten, was ihn die Stirn runzeln ließ. Irgendwie hatte sich in den letzten Monaten einfach keine Gelegenheit ergeben. Die Zeit nach ihrer Hochzeit in New York war so schnell vergangen, dann war im Frühjahr das Chaos um Dominic und Cameron gewesen und ehe er sich's versah, würde auch das laufende Jahr vorbei sein.


  Vielleicht sollte er die Möglichkeit nutzen, um zu klären, wohin ihre Hochzeitsreise gehen sollte und vor allem, was David denn von der Überlegung hielt, dabei noch einmal zu heiraten. Und zwar mit allem Drum und Dran, inklusive Freunde und der Familie. So, wie es sich gehörte und wie er es schon im vergangenen Jahr hätte machen sollen.


  Adrian war zufrieden, als der Fahrstuhl im gewünschten Stockwerk hielt. Das war ein guter Plan und den würde er auch sofort in die Tat umsetzen, wenn er endlich seinen Mann gefunden hatte. Er blieb vor der Tür ihres Hotelzimmers stehen und lauschte kurz. Nichts zu hören. Lächelnd öffnete er die Tür und trat ein. Der hellbraune weiche Teppich auf dem Boden verschluckte seine Schritte komplett, sodass er ungesehen aus dem kleinen Flur in den Wohnraum gelangte, wo allerdings auch kein David zu sehen war. Wo steckte er nur? Mit der Rose in der Hand sah Adrian sich um, soweit das mit dem Licht der kleinen Tischlampe vom Schreibtisch möglich war.


  Keine brennenden Kerzen, kein gedeckter Tisch. Ein Diner hatte David also nicht geplant. Er ging hinüber ins Schlafzimmer. Keine Rosenblätter auf dem Bett und auch sonst war nichts zu entdecken. Nicht mal ein über den Stuhl geworfener Mantel, der zeigte, dass überhaupt jemand hier war. Adrians Neugier wich einer Mischung aus Ratlosigkeit und Unruhe, bis er auf einmal ein leises Plätschern hörte. Wasser? Das Badezimmer, ging ihm auf und ließ ihn grinsen.


  „Da steckst du also“, murmelte er und machte kehrt, um nur wenig später die Tür zum Badezimmer zu öffnen.


  Der Anblick, der sich ihm bot, verschlug Adrian im ersten Moment den Atem. Er bekam seinen Mund nur mit Mühe wieder zu. Durch das weiche Kerzenlicht, das die einzige Lichtquelle im Badezimmer war, sah David in seinen Augen noch verführerischer aus als sonst, und die Tatsache, dass er nackt in einem Schaumbad lag, das eindeutig nach Erdbeeren duftete, ließ Adrians Beherrschung Stück für Stück wie poröses Mauerwerk zerbröckeln.


  „Willst du nicht reinkommen?“, fragte David lächelnd und angelte nach einer Erdbeere, die in einer Schale neben ihm am Wannenrand standen, während er gleichzeitig ein Bein anwinkelte und ihm dabei mit der freien Hand ein Glas hinhielt. „Champagner wäre angebracht gewesen, aber ich habe auf Orangensaft bestanden. Du weißt ja, ich und Alkohol, das ist nicht gut.“


  Adrian schluckte und nickte. „Stimmt.“


  „Du siehst irgendwie erhitzt aus, mein lieber Ehemann“, erklärte David hörbar amüsiert und hob das angewinkelte Bein an, um es über den Rand baumeln zu lassen. „Willst du dich nicht lieber setzen? Zwischen meine gespreizten Beine womöglich.“ David wackelte etwas mit dem Champagnerglas. „Hier ist so viel Platz. Oh, und hatte ich erwähnt, dass diese wunderbare Eckbadewanne eine Whirlpoolfunktion hat und das Wasser mit nur einem Knopfdruck in sechs verschiedenen Farben leuchten kann?“


  Nein, das hatte David nicht erwähnt. Adrian wäre es ohnehin egal gewesen. Sein Kopf war wie leergefegt. Er sah nichts anderes mehr, als diesen Mann im Wasser, der zufällig nackt, verlockend und noch dazu sein Ehemann war. Die Rose auf dem hohen Regal neben der Tür ablegend, trat er ins Badezimmer, schob die Tür mit dem Fuß zu und begann sich auszuziehen.


  „Na endlich“, seufzte David begehrlich und trank einen Schluck Saft, während er ihm begierig zusah. „Tust du mir einen Gefallen?“


  „Welchen?“, fragte Adrian und ließ sein Jackett einfach zu Boden fallen.


  „Beeil' dich. Sonst komme ich, bevor du nackt bist.“ David trank noch einen Schluck und stellte das Glas dann beiseite, um ihn mit einem auffordernden Blick zu bedenken. „Ich stelle mir schon seit einer Stunde vor, dass wir hier drin Sex haben. Und ich will nicht länger warten.“


  „Gott“, stöhnte Adrian und verlor den letzten Rest Beherrschung, als er sich seine Kleidung vom Körper zerrte und Davids Einladung zum heißen Sex danach ohne zu zögern nachkam, bis sie irgendwann, er hatte jegliches Zeitgefühl verloren, keuchend und völlig fertig übereinander in der Wanne lagen.


  „Himmel, war das gut.“ David seufzte genüsslich und kicherte im nächsten Moment albern los. „Wir haben das Badezimmer geflutet. Du bist Schuld.“


  Von wegen, dachte Adrian. „Wer wollte denn die zweite Runde?“


  „Du natürlich“, konterte David amüsiert.


  Adrian ließ es ihm durchgehen, weil er zu müde war, um sich hier und sofort dafür zu rächen. Stattdessen öffnete er träge ein Auge und drehte den Kopf ein Stück, damit er über den Wannenrand sehen konnte. Er musste grinsen. Sogar sein Anzug, der bei der Tür lag, war nass geworden, aber die großen Badevorleger hatten das meiste Wasser auf den Fliesen schon aufgesogen. „Das nächste Mal verlegen wir den Sex einfach in einen See, dann müssen wir hinterher nicht aufräumen.“


  „Guter Plan“, fand David und löste sich langsam von ihm. „Hm, du bist so sexy, wenn du nass bist“, erklärte er, als er es aus der Wanne geschafft hatte und zog lachend den Stöpsel, als Adrian ihn nur schmunzelnd ansah. „Los aufstehen, Mister. Ich mache das nicht allein sauber.“


  „Wer hat sich denn so verführerisch in der Wanne präsentiert?“


  David grinste. „Derselbe Typ, der sich nach dem Trockenlegen des Badezimmers mit den Erdbeeren im Bett präsentieren wird. Das setzt allerdings voraus, dass er nach dem Putzen noch genug Kraft dafür hat.“


  „Ist das ein Angebot auf weiteren heißen Sex?“


  David stützte sich auf den Wannenrand ab und beugte sich zu ihm hinunter. „Das Zimmer ist für eine Nacht gemietet. Was du hier die nächsten Stunden mit deinem splitternackten Ehemann anstellst, ist also ganz dir überlassen.“


  David küsste ihn, bevor Adrian auf seine Worte reagieren konnte, wehrte sich aber gleichzeitig lachend und schimpfend, als er ihn zurück in die Wanne ziehen wollte. Gegen seine streichelnden Hände wehrte sich David später allerdings nicht mehr, nachdem sie das Badezimmer in einen halbwegs normalen Zustand versetzt hatten und ins Schlafzimmer hinüber gewechselt waren. David wehrte sich auch nicht gegen seinen Mund, den Adrian ausführlich über Davids ganzen Körper wandern ließ, bis David ihn am Ende förmlich anflehte, sich zu nehmen, was ihm gehörte, und das tat Adrian dann auch.


  


  „Lass uns heiraten“, sagte Adrian irgendwann, als es draußen vor dem Fenster langsam hell zu werden begann, und wie erwartet lachte David darüber. Adrian schmunzelte nur. Das Lachen würde David mit Sicherheit gleich vergehen. „Was hältst du von Hawaii? Eine schöne Zeremonie am Strand, zu der wir unsere Freunde einladen und ihnen vorher nichts davon erzählen. Wir heiraten im Mondschein, feiern bis der letzte schlafend in den Sand fällt und hängen dann einfach unsere Hochzeitsreise dran.“


  „Du... Was?“ David richtete sich ein Stück auf und beugte sich über ihn, um ihn forschend anzusehen und dann vollkommen verblüfft zu fragen, „Du meinst das Ernst?“


  „Ja“, antwortete Adrian nickend.


  „Aber wir sind doch schon verheiratet“, konterte David daraufhin und Adrian grinste, denn mit dem Einwand hatte er gerechnet.


  „Ich möchte dich aber richtig heiraten. Mit Anzug und Trauzeugen und allem, was dazu gehört. Das hätte ich längst machen sollen.“


  David begann überglücklich zu strahlen. „Hawaii fände ich toll.“


  „Ja?“


  „Ja.“ David lachte und nickte zugleich. „Ja, ja, ja... Natürlich ja, was dachtest du denn?“


  Adrian packte David im Nacken, um ihn zu sich zu ziehen und zu küssen, bis sie beide atemlos waren. „Ich kümmere mich darum, wenn wir wieder zu Hause sind.“


  „Okay.“ David stutzte. „Mist, nicht okay. Kümmerst du dich bitte erst darum, nachdem wir aus Japan zurück sind?“


  „Japan?“, fragte Adrian überrascht und David fing an zu grinsen. Moment mal, war das etwa die wirkliche Überraschung? „Wir fliegen nach Japan?“


  „Heute Mittag“, antwortete David amüsiert und machte es sich auf ihm bequem. „Allein wärst du doch niemals auf die Idee kommen, dir ein paar Tage Urlaub zu gönnen.“


  „Das stimmt nicht“, warf Adrian empört ein, obwohl es sehr wohl stimmte, wie ihm schon im nächsten Augenblick klarwurde. „Ähm, na ja...“ David schmunzelte nur. „So arbeitswütig bin ich gar nicht“, versuchte Adrian sich rauszureden, was David lachen ließ. „Na gut, ich gebe zu, ich kann mich nicht mehr an meinen letzten richtigen Urlaub erinnern, aber...“


  „Siehst du.“


  Adrian stöhnte. „Trey, du bist unmöglich.“


  „Das auch“, nickte David und sah ihn liebevoll ab. „Aber ich mag es nun mal, wenn du japanisch redest und ab morgen habe ich ganze zwei Wochen lang das Vergnügen. Ich wäre schön blöde, wenn ich mir so eine Gelegenheit entgehen lasse.“


  „Ich soll also japanisch reden?“, fragte Adrian und verbarg sein Grinsen, als ihm eine Idee kam.


  „Meinetwegen auch russisch. Du klingst so was von... Adrian!“


  Adrian lachte und schob seine Hand weiter zwischen ihre Körper, um sich dann zu Davids Ohr zu strecken und auf japanisch eine mehr als eindeutige Aufforderung hineinzuflüstern.


  David stöhnte leise. „Ich habe zwar keine Ahnung, was das heißt, aber ich mache mit.“


  Adrian gluckste und biss David ins Ohrläppchen, bevor er sagte, „Das hieß, 'Ich will, dass du mich reitest.'“


  „Wie oft?“, fragte David heiser.


  Adrian lächelte herausfordernd. „So oft, wie du in den nächsten zwei Wochen einen hochkriegst.“


  David sah ihn mit einer Mischung aus Erregung und Empörung an. „Du bist so was von versaut, ehrlich mal. Aber ich muss ja leider zugeben, ich finde das unglaublich heiß an dir.“


  „Unglaublich heiß?“, echote er amüsiert und David grinste, bevor er mit dem Zeigefinger über seine Brust fuhr und dann eine Art von zischendem Geräusch machte, so als hätte er sich gerade verbrannt.


  „Sehr heiß. Willst du nicht endlich mal löschen?“


  Adrian prustete los.


  


  


  


  


  Der richtige Zeitpunkt – Teil 1


  


  


  Manchmal braucht es einfach ein wenig Druck von außen, um einem Menschen begreiflich zu machen, dass genügend Zeit nicht immer die Lösung für alle Probleme ist.


  


  


  


  


  Ich weiß nicht, ob das eine gute Idee ist. Ob ich soweit bin und ob Daniel Hanson der Richtige dafür ist. Andererseits, wer wäre wohl richtiger dafür als ein Opfer, genauso wie ich es bin? Es ist trotzdem schwer. Allein hier zu sitzen und auf ihn zu warten. Wenn Adrian nicht hier wäre, wäre ich schon geflüchtet, und das weiß er sehr gut, seinem Blick nach zu urteilen. Dieser Anwalt weiß immer noch zuviel, daran hat sich nichts geändert und ich schätze, daran wird sich auch nichts ändern, solange Adrian lebt.


  Wie kam es überhaupt dazu? Was gab den Ausschlag dafür, dass ich jetzt mit ihm in diesem Café in Baltimore sitze und auf Daniel Hanson warte, der bereits in ein paar Minuten durch die Tür kommen müsste, wenn die Uhr über der Theke richtig geht.


  Sie haben mich irgendwie mit dem Plan überrumpelt und ich saß schon neben Adrian im Auto, bevor ich richtig darüber nachdenken konnte. Wieso habe ich mich bloß darauf eingelassen? Wieso habe ich kein einziges Wort des Widerstands verlauten lassen, als es darum ging hierherzukommen? Mit diesem sturköpfigen Anwalt, der einen in Grund und Boden reden kann, wenn er will. Und er wollte ganz offensichtlich, sonst würde ich jetzt nicht hier sitzen. Ich weiß nicht mal mehr, was er alles gesagt hat, während er mich zum Auto schob und meinen Rucksack auf die Rückbank warf, weil wir heute in seiner und Davids Stadtwohnung übernachten werden. Mir klingelten irgendwie die Ohren. Ich muss einen totalen Blackout gehabt haben, anders kann ich mir das Ganze nicht erklären.


  Ich meine, ich habe nichts gegen Adrian. Das Gegenteil ist der Fall. So misstrauisch ich ihm und David gegenüber zu Anfang war, so gerne habe ich beide mittlerweile. Oh, und natürlich Isabell. Ich liebe die Kleine. Sie läuft mittlerweile richtig gut und redet dabei wie ein Wasserfall. Ich verstehe zwar manchmal kein Wort, da sie noch eine Menge Buchstaben verschluckt, aber wir haben unseren Spaß, worüber sich Kilian jedes Mal aufs Neue amüsiert. Für so was ist natürlich viel zu cool. Zumindest solange einer von uns ihn im Blick hat. Wenn er sich unbeobachtet fühlt, albert er mit Isabell herum, als wäre sie seine kleine Schwester. Als wir letzten Monat wieder für ein Wochenende in Baltimore waren, hat er ihr abends im Bett vorgelesen. Isabell ist völlig vernarrt in ihn und er auch in sie. Nicht, dass er das zugeben würde. Teenager eben.


  Nun sitze ich also hier. In einem kleinen Café in irgendeiner Straße etwas außerhalb der Innenstadt. Ein Geheimtipp laut Adrian und ich gebe ihm zumindest darin Recht, denn der Kakao ist einfach erstklassig. Der Kuchen wird es bestimmt auch sein, aber ich habe nicht einen Bissen herunter bekommen. Mein Magen besteht nur noch aus Knoten, so nervös bin ich. Ich habe verschwitzte Hände, wippe unruhig mit den Füßen und blicke ständig nach draußen – vermutlich wirke ich wie ein Süchtiger auf Entzug.


  Ich habe Angst. Panische Angst. Es kommt mir vor, als hätte ich jetzt in diesem Moment mehr Angst als in Australien, wo ich Mikael davon überzeugen musste, mir zu vergeben. Da hatte ich auch Angst, aber das Gefühl ist nicht mit dem hier zu vergleichen. Überhaupt nicht. Nicht mal im Ansatz. Am liebsten würde ich mir die feuchten Hände an meiner Hose abwischen, aber das würde Adrian auf den Plan rufen, der mich auch so schon mit Argusaugen beobachtet. Das macht mich langsam aber sicher wahnsinnig und wenn er nicht gleich damit aufhört, werde ich ihn...


  Die Glocke über der Tür lenkt mich davon ab, Adrian zu erwürgen, und ich schaue zum Eingang. Das muss er sein. Blondes, halblanges Haar, schlank und grüne Augen. Dazu dieser Blick, als er das Café genauer in Augenschein nimmt. Mein Gott, er ist wirklich genau wie ich. Zuerst ein prüfender Blick in sämtliche Richtungen und danach entscheidet er, ob er es für sicher genug hält, um einzutreten. Er trägt einen weißen Pullover und schwarze Jeans. Wäre Daniel nicht meinetwegen hier und gäbe es in meinem Leben nicht bereits Mikael, würde ich ihn wohl anmachen, denn er ist schön. Auf seine Art. Und er ist augenscheinlich nicht weniger nervös als ich, stelle ich fest, als Daniel uns entdeckt, einen Moment zögert, dann aber doch lächelt und zu unserem Tisch kommt.


  „Hi Adrian. Hi Colin.“


  Ich nicke nur, während Adrian sogar aufsteht, um Daniel lächelnd zu umarmen. Ich weiß, ich bin unhöflich, aber ich habe Angst, dass meine Beine mich nicht halten würden, wenn ich aufstehe, also wage ich den Versuch erst gar nicht und bleibe sitzen. Gott, ich möchte am liebsten in einem Loch im Boden verschwinden. Alles wäre besser und leichter, als hier zu sein.


  Daniel spürt genau, was in mir vorgeht. Sein Blick verrät es mir sofort, doch er ist schneller als ich. „Adrian, lässt du uns bitte allein?“


  Ich blicke ihn an, doch da hat Adrian sich bereits seine Tasse geschnappt und verschwindet nach einem verständnisvollen Blick. Er stellt keine Fragen, sondern geht einfach zu einem der Tische, die vor dem Café stehen, damit Daniel und ich in Ruhe reden können. Dieser Mann ist unglaublich und so langsam wird mir klar, wie er es immer wieder aufs Neue schafft, so leicht das Vertrauen anderer zu gewinnen. Er ist einfach da. So wie er es mir bei meinem ersten Besuch mit Kilian in Baltimore gesagt hat.


  „Du möchtest weglaufen, nicht?“, fragt Daniel, nachdem er sich zu mir gesetzt hat. „Egal wohin. Hauptsache, weg von hier.“


  Oh ja, er ist gut. Verdammt gut. Zu gut? Ich nicke nur, weil ich immer noch kein Wort herauskriege.


  „Ich habe mir sehr lange Zeit selbst die Schuld daran gegeben“, beginnt Daniel nach einem prüfenden Blick nach draußen zu erzählen und schüttelt freundlich lächelnd den Kopf, als die Bedienung in unserem Sichtfeld auftaucht. „Ich habe mich immer wieder gefragt, warum ich nichts bemerkt habe? Warum ich so naiv und dumm war? Du machst das auch, oder?“


  Nicken. Mehr geht nicht. Antworten, Wörter und Sätze bilden, und sie auch aussprechen ist völlig unmöglich. Ich sehe Daniel an und er erwidert meinen Blick mit einer Intensität, der ich nur schwer standhalten kann. Er weiß alles. Daniel hat dieselben Gedanken wie ich und er weiß auch, dass ich nicht mit ihm darüber reden kann. Nicht hier. Nicht heute. Eher ersticke ich, als ihm zu erzählen, was damals war. Wie ich mich gefühlt habe. Dreckig, weil ich, egal wie oft ich in den ersten Tagen duschte, immer noch ihre Hände auf mir fühlte. Wütend, weil die Cops mir nicht glaubten. Wütend auf mich selbst, weil ich so dumm gewesen bin, überhaupt in dieses Spielzimmer zu gehen.


  „Du weißt, dass du nicht Schuld bist?“


  Wieder ein Nicken. Ja, das weiß ich. Aber etwas zu wissen und es wirklich zu glauben, das sind verschiedene Dinge. Denn ich zweifle selbst heute noch manchmal. An mir selbst.


  „Dein Freund, Mikael. Weiß er Bescheid?“ Bevor ich nicken kann, hebt Daniel die Hand. „Kennt er die Details? Jede Einzelheit?“


  Ich schüttle den Kopf. Entsetzt. Fassungslos. Will er etwa, dass ich Mikael davon erzähle? Alles? Reicht es nicht, dass er Bescheid weiß, was passiert ist? Muss er alles wissen?


  „Ja.“


  Wie bitte? Ich sehe Daniel verblüfft an. „Was?“


  „Du hast laut gedacht“, antwortet er und lächelt kurz. „Und die Antwort ist Ja. Er muss es wissen und du musst darüber reden. Wenn nicht mit ihm, dann mit jemand Anderem, aber irgendwann muss er es wissen. Alles.“


  „Warum?“


  Daniel sieht aus dem Fenster, bevor er weiterspricht. „Vertrauen ist etwas Kostbares, Colin. Connor musste um mein Vertrauen sehr lange kämpfen. Ich hatte Angst. Vor ihm. Vor meiner Vergangenheit. Vor dem Leben. Aber mit der Zeit habe ich verstanden, dass es für uns beide wichtig ist, dass er weiß, was damals passiert ist. Dass er jedes Detail kennt. Von der Folter selbst und auch von dem, was mir deswegen durch den Kopf ging.“ Daniel sieht mich wieder an. „Connor hatte nämlich auch Angst.“


  „Wovor?“, frage ich, weil ich mir nicht vorstellen kann, dass Mikael Angst hat. Seit wir in Australien wieder zusammengefunden haben, sind wir glücklich. Wovor sollte er Angst haben?


  „Connor hatte Angst, unbeabsichtigt etwas falsch zu machen. Für mich war Sex lange Zeit kein Thema, aber als es wieder zu einem wurde, wurde er nervös. Er wusste, was passiert war. Im Groben. Es ist aber nicht dasselbe etwas im Groben zu wissen, als die Details zu kennen. Er fürchtete sich insgeheim davor, mich zufällig und ohne jede Absicht in der Form zu berühren, wie meine Peiniger es getan hatten. Er hatte Angst, irgendwann durch eine harmlose Geste alles wieder hervorzuholen. Ich habe gar nicht darüber nachgedacht und hätte es wohl auch nie getan, wenn er mir nicht irgendwann die Wahrheit gebeichtet hätte. Ich weiß, dass du mit Sex kein Problem hast, aber es könnte zu einem werden.“


  „Ich kann ihm das nicht erzählen“, wehre ich ab und denke dabei an Mikael. Er würde zuhören. Er hört immer zu. Aber ich kann doch nicht... Er würde alles wissen. Alles. Oh Gott.


  Daniel lehnt sich auf dem Stuhl zurück. „Wenn du es nicht direkt in Worte fassen kannst, schreib' es auf. Auch wenn es erst mal nur für dich ist, wäre das ein Anfang. Egal, wie gut es dir geht und wie glücklich du bist, dieses Erlebnis wird solange zwischen euch stehen, wie du Mikael nicht daran teilhaben lässt. Glaub' mir, ich weiß, wovon ich rede. Ich will dich nicht zu etwas drängen, Colin, die Entscheidung musst du ganz allein treffen, aber wenn du jemals den Wunsch hast, darüber zu reden, ruf' mich an. Jederzeit. Adrian hat meine Nummer.“


  „Du gehst?“, frage ich verblüfft, als Daniel nach seinen Worten aufsteht. Er nickt und lächelt mir zu. „Warum?“


  „Weil du noch nicht soweit bist und das wissen wir beide.“


  Daniel hat Recht, auch wenn ich es freiwillig nie zugeben würde. Seine Anwesenheit ist... Ich kann es nicht genau beschreiben. Er möchte nur helfen und ich glaube ihm auch, dass er es Ernst meint, aber ich bin einfach noch nicht bereit dazu. Zumindest nicht bei ihm, auch wenn ich weiß, dass Daniel als ehemaliges Opfer wohl die beste Wahl wäre, um darüber zu reden. Vielleicht eines Tages, aber nicht heute.


  


  „Schwäche zu zeigen, ist kein Verbrechen, Colin.“


  Verflixt und zugenäht. Woher weiß er das immer? Dieser verdammte Anwalt liest keine Gedanken, da bin ich mir sicher, aber wie macht er das? Steht mir auf der Stirn geschrieben, was mit mir los ist? Oder ist er wirklich so gut, wenn es darum geht, Menschen zu sehen und einzuschätzen, was ihnen im Kopf herumgeht?


  „Ich werde nicht mit dir darüber reden“, wiegle ich ab und werde dafür angegrinst. Na danke sehr. „Hör' auf damit!“


  „Warum?“, fragt Adrian und steht auf, um an die große Glasfront zu treten, die eine gesamte Wand des Wohnzimmers einnimmt und die dafür gesorgt hat, dass ich nach unserem Eintreffen erst mal zehn Minuten davorstand und auf Baltimore hinunter gestarrt habe.


  Es gibt mit Sicherheit Menschen, die für so einen Ausblick töten würden und ehrlich gesagt, ich könnte sie sogar verstehen. Nicht, dass ich Mord gutheiße, aber dieser Blick auf die Stadt ist so was von grandios, dafür gibt es keine Worte. Ich muss unbedingt Kilian mal herbringen. Diese Aussicht wäre perfekt für ein Bild geeignet, schätze ich. Mikael würde sie bestimmt auch gefallen. Man könnte so Einiges vor dieser riesigen Glasfront anstellen. Natürlich nur nachts. Wenn niemand zusieht. Ich werde rot und Adrian lacht.


  „Sag' jetzt nichts“, murmle ich verlegen, was mit einem Zwinkern kommentiert wird, das mich seufzen lässt, bevor ich ebenfalls von der Couch aufstehe und zu ihm trete. Adrians Blick ist eindeutig. „Du und David?“


  „Oh ja“, antwortet er und grinst süffisant.


  Mehr will ich wirklich nicht wissen. Na gut, das will ich schon, aber ich werde den Teufel tun und danach fragen. Adrians Sexleben geht mich nun wirklich nichts an. Ich habe ein eigenes und das ist nicht übel. Im Gegenteil. Aber was, wenn Daniel Recht hat? Wenn es früher oder später übel wird?


  Scheiße, ich drehe mich gedanklich völlig im Kreis. Schon seit Stunden. Seit wir aus diesem Café weg und spazieren gegangen sind. Ich wollte nicht reingehen und Adrian ist mit mir eine Weile durch die Straßen gelaufen. Dann waren mir die Menschen plötzlich zuviel und wir sind in einen Park gewechselt. Adrian hat kein Wort gesagt oder nachgefragt, was Daniel und ich miteinander besprochen haben. Er war einfach da und ist es noch.


  „Ich müsste mit Mikael reden, nicht mit dir. Er ist mein Freund, nicht du“, schimpfe ich wütend und beginne unruhig vor Adrian auf und abzulaufen, bis mir dann auffällt, wie verletzend das für ihn geklungen haben muss. „Es tut mir leid, so war das nicht gemeint“, murmle ich und sehe ihn entschuldigend an.


  Adrian lehnt sich mit dem Rücken gegen die Fensterscheibe. „Ich weiß, wie du es gemeint hast und das ist auch in Ordnung. Ich weiß allerdings auch, warum du gerade bei mir bist und nicht bei ihm.“


  „Und warum?“


  „Weil er dir wichtiger ist.“


  „Was?“ Ich habe keine Ahnung, was Adrian damit meint.


  „Ich bin außen vor. Mikael ist dein Freund. Auch wenn dir das wahrscheinlich nicht einmal auffällt, du bist automatisch gehemmt bei ihm. Bei Devin wäre es genauso. Diese seelische Grenze gibt es zwischen uns nicht, dafür kennen wir uns noch nicht lange genug.“


  Das ist doch Quatsch. Ich meine, Adrian ist ein Freund, aber ich müsste mit meinen Erinnerungen doch zuerst zu Mikael gehen können, weil ich ihn liebe. Oder zu Devin, weil er mein bester Freund ist. Oder etwa nicht? Ich weiß, dass sie für mich da wären. Ich weiß es ganz sicher. Gut, bei Adrian weiß ich es auch, aber das ist nicht dasselbe. Es kann nicht dasselbe sein. Oder doch? Himmel, dieses gedankliche Hin und Her macht mich noch verrückt.


  „Ich kriege Kopfschmerzen.“


  „Kein Wunder. Ich sehe deine Gedanken förmlich rotieren“, meint Adrian ruhig, was mich schnauben lässt. „Colin, hör' auf. Egal wie du es auch drehst und wendest, es ändert sich nichts. Jeder Mensch sucht instinktiv nach dem Zuhörer, von dem er annimmt, dass er der Richtige für eine Sache ist. Mikael würde dir zuhören und dir auch helfen, aber du bist einfach noch nicht soweit, um ihm davon zu erzählen, was du damals in diesem Spielzimmer erlebt hast. Und das ist kein Verbrechen, okay?“


  „Wieso rede ich dann mit dir darüber?“


  „Das tust du doch gar nicht.“


  „Du weißt genau, was ich meine“, fahre ich Adrian an. „Aber wenn dir das lieber ist, kann ich dir gerne eine perfekte Aufstellung geben, wer wo stand und wie sie... Wie sie mich...“


  Allein die Erinnerung daran reicht aus, dass mir schlecht wird, und plötzlich fühle ich ihre Finger wieder auf meiner Haut. Ich reibe mir die Arme und weiche unwillkürlich aus, als Adrian seine Hand ausstreckt, was mir ein Stirnrunzeln einbringt, bevor er sich von der Scheibe abstößt und dicht vor mich tritt. Zu dicht und das weiß er, weil es Absicht ist. Und ich...


  Ich bleibe stehen, obwohl ich am liebsten weiter zurückweichen würde, aber das kommt nicht in Frage. Die Blöße gebe ich mir nicht vor Adrian. Die gebe ich mir vor niemandem. Vor Mikael vielleicht, aber Mikael ist nicht hier. Deswegen bleibe ich stehen. Deswegen halte ich still, als Adrian eine Hand um mein Handgelenk schließt, mich dabei ganz genau beobachtet und schließlich kurz über meinen nackten Unterarm fährt, um dann loszulassen und einen Schritt nach hinten zu treten.


  „Ich an deiner Stelle, hätte mir längst eine verpasst, Colin.“


  „Ich bin nicht du“, ist alles, was mir dazu einfällt, obwohl mir klar ist, dass ich gerade Mist gebaut habe. Adrian hat mich direkt und offen herausgefordert und ich habe meine Maske benutzt, obwohl er mein Freund ist. Ich habe Adrian etwas vorgespielt, obwohl ich hätte zurückweichen können, ohne dafür verurteilt zu werden.


  Adrian nickt. „Ich weiß und ich bewundere dich gerade für deine Beherrschung. Aber sie wird dich in Teufels Küche bringen, wenn du das bei Mikael genauso machst, das weißt du, oder?“


  Verdammter Kerl.


  Ich weiche seinem Blick aus. „Es tut mir leid.“


  „Colin...“ Adrian wartet, bis ich ihn ansehe. „Du redest mit mir darüber, weil du Angst hast.“


  „Hätte ich Angst vor dir, würde ich kaum darüber reden“, kontere ich und lasse zu, dass Adrian erneut meine Hand nimmt. Er geht zum Fenster und zieht mich neben sich. Diese Aussicht ist wirklich der Wahnsinn und sie beruhigt mich. „Ich habe keine Angst von dir.“


  „Ich weiß. Aber du hast Angst vor Mikaels Reaktion.“


  Ich verstehe nur Bahnhof. „Was?“


  „Du liebst ihn. Er bedeutet dir viel mehr als ich. Meine Meinung ist unwichtig für dich, im Gegensatz zu seiner. Wenn du mir alles erzählst und ich dich dafür irgendwie verurteile, wäre das schlimm für dich, aber du würdest danach aus meinem Leben verschwinden und fertig. Wenn Mikael das täte...“


  „Das würde er niemals tun“, unterbreche ich Adrian verärgert und werfe ihm einen finsteren Blick zu. „Das ist Blödsinn, Adrian. Er würde mir das nicht antun.“


  Adrian nickt. „Das weiß ich. Und ganz tief in dir drin weißt du das auch, Colin. Trotzdem hast du Angst davor, was wäre, wenn...“


  Ich wünschte, ich könnte seine Worte einfach abstreiten, aber er hat Recht. Ich könnte die Vorstellung nicht ertragen. Ich wüsste nicht, was ich täte, wenn Mikael sich von mir abwenden würde, weil ich mit dreiundzwanzig Jahren den Fehler gemacht habe, Menschen zu vertrauen, die es nicht wert waren. Die mein Gefühlsleben so verkorkst haben, dass ich sogar Mikael fast verjagt hätte, der nun wirklich kein Mensch ist, der schnell aufgibt. Ich glaube, meine Welt würde untergehen, wenn Mikael anders reagiert, als mein Herz es sich wünscht und hofft.


  „Du hättest Psychologe werden sollen“, murmle ich und blicke auf unsere immer noch ineinander verschlungenen Hände, bis mir bewusst wird, dass es nicht mehr Adrian ist, der mich festhält, sondern dass ich es bin, der seine Hand hält. „Scheiße noch mal. Sie haben doch gar nichts getan“, platzt laut aus mir heraus, bevor ich mich zurückhalten kann, denn zu mehr als ein paar Berührungen habe ich es nicht kommen lassen. Wieso hängt mir das nach so langer Zeit noch so sehr nach? „Wenn sie mich richtig vergewaltigt hätten, hätte ich wenigstens einen Grund, Angst vor Berührungen zu haben. Manchmal frage ich mich, was ich eigentlich für ein Waschlappen bin?“


  Adrian zerquetscht mir fast die Finger und ich sehe auf, um vor seinem Blick erschrocken zurückzuzucken. Hätte ich das nicht sagen sollen?


  „Du glaubst das wirklich“, murmelt er fassungslos, als ich mich gerade entschuldigen will, und als meine Antwort nur ein hilfloses Schulterzucken ist, flucht Adrian los.


  Ich verstehe kein Wort. Ist das japanisch? Seinem Blick nach zu urteilen, sind es keine Nettigkeiten, wie er mich ansieht, dabei den Kopf schüttelt und schließlich die freie Hand zur Faust ballt, um sie gegen die Fensterscheibe zu schlagen, was die Glasfront zum Vibrieren bringt.


  „Adrian?“ Langsam macht er mich nervös. Was habe ich nur gesagt, dass er so wütend auf mich ist? „Es tut mir leid...“


  „Es tut dir leid? Dir?“ Adrian lehnt sich mit der Stirn gegen die Scheibe und zählt langsam bis zehn. Dann sieht er mich wieder an. „Ich möchte dich am liebsten schlagen, ganz ehrlich!“ Adrians Blick ist mörderisch. „Sie haben dein Vertrauen missbraucht und du hast nichts Besseres zu tun, als dich zu fragen, ob du überhaupt das Recht hast, psychisch angeknackst zu sein? Himmel noch mal, du machst mich fertig.“ Er schüttelt den Kopf, als ich etwas sagen will. „Diese Typen hätten dich umbringen können, Colin. Hast du eine Ahnung, wie viel Glück du hattest? Du warst jung und naiv, die perfekte Beute für diese Schweine. Dabei hätten sie auf dich eingehen müssen. Sie hätten dir erzählen müssen, was das Spielen bedeutet und dir selbst die Entscheidung überlassen, ob du spielen willst oder nicht. Aber sie haben nur sich selbst gesehen. Diese Männer wollten nur Jemanden, an dem sie sich austoben konnten. Du warst ihnen vollkommen gleichgültig. Du bist ein Opfer, Colin, und kein Täter. Hör' endlich auf, dich für etwas zu verurteilen, wofür du nichts das Geringste kannst.“


  „Aber...“ Ich verstumme wieder und räuspere mich hastig, als Adrian mich warnend ansieht. Stattdessen sehe ich nach draußen und grüble über seine Worte nach. Und je länger ich das tue, desto mehr Sinn ergeben sie. „Diese Cops, die mir damals erklärten, ich solle mich nicht so anstellen...“


  Adrian nickt, als ich zu ihm sehe. „Du hast das so übernommen, obwohl du gewusst hast, dass es falsch ist. Du hast die Polizei um Hilfe gebeten, stattdessen haben sie dich weggeschickt. Sie haben mehr zerstört, als du dir eingestehen willst.“ Adrian hebt unsere ineinander verschlungenen Hände an. „Du suchst nach Nähe und hast gleichzeitig Angst vor ihr. Das wird von allein nicht aufhören, Colin.“


  Er hat Recht und in dem Augenblick wird mir auch klar, warum sie das Ganze veranstaltet haben. Mit 'sie' meine ich neben Adrian und Daniel auch Mikael, Kilian, Devin, Frank und Sally. Vermutlich hat David genauso seinen Anteil daran wie Samuel, Dominic und Cameron. Die ganze verdammte Bande eben. Dieses Familiending, wo jeder auf den anderen aufpasst, wird mich eines Tages noch ins Grab bringen.


  „Ihr hättet auch einfach sagen können, dass ich eine Therapie brauche“, erkläre ich und weiß nicht, ob ich beleidigt oder wütend sein soll.


  Adrian sieht mich einen Moment verblüfft an, dann lacht er leise und schüttelt den Kopf. „Hättest du uns denn zugehört?“


  „Nein“, gebe ich zu, was ihn zufrieden nicken lässt. „Arsch.“


  „Ja, ich habe dich auch gern“, stichelt er und zieht an meiner Hand, als ich nur leise seufze.


  Ich lasse mich ziehen und schieben, bis ich vor ihm stehe und in die Nacht hinausblicke. Ich weiß, was er gern tun würde und worauf er wartet. Doch dieses Mal wird Adrian nicht um Erlaubnis fragen. Dieses Mal wird er warten, bis ich sie ihm von allein gebe. Er ist so ein manipulierender Mistkerl manchmal. Die Erkenntnis ist nicht neu und lässt mich schmunzeln, was er durch die spiegelnde Scheibe sieht und mit einem Grinsen kommentiert.


  „Du wärst ein toller Fang, wenn du nicht verheiratet wärst.“


  „Ich weiß.“


  Ich halte seinen Blick durch die Scheibe fest. „Ich mag dich wirklich, Adrian.“


  „Dito.“


  „Und es ist okay, wenn du mich umarmst“, sage ich leise und kann nicht anders als lächeln, als Adrian es tut. Schweigend und ruhig, während sein Blick abschweift und nach draußen wandert. Er hilft wirklich, indem er einfach nur da ist. „Danke.“


  „Gern geschehen.“


  


  


  


  


  


  Der richtige Zeitpunkt – Teil 2


  


  


  Mikael weiß, dass er mit Druck bei Colin gar nichts erreicht. Er weiß ebenfalls, dass er abwarten und Geduld haben muss, bis sein Freund bereit ist, ihm zu erzählen, was damals in diesem Spielzimmer geschehen ist.


  


  


  


  


  - Begreifen -


  


  Ich weiß nicht, was Samuel und Daniel zu Colin gesagt haben, als sie im Park und in diesem Café über seine Fastvergewaltigung gesprochen haben, aber irgendetwas hat sich seitdem verändert in ihm. Ich war nicht sonderlich begeistert, ihn wegen Daniel reinzulegen. Sein Gespräch mit Samuel war Zufall, aber das mit Daniel... Obwohl mir klar ist, dass der Anwalt nur helfen wollte, war ich die erste Zeit strikt dagegen. Allerdings ist es schwer Adrian Quinlan aufzuhalten, wenn der sich etwas in den Kopf gesetzt hat. Und noch dazu, wenn er es wirklich nur gut meint.


  Ich war mir nicht sicher, was ich von ihm halten soll, als ich ihn damals kennenlernte, dennoch war er mir sympathisch. Mittlerweile mag ich ihn. Nicht immer, aber in den meisten Fällen. Wenn es um Colin geht, eher weniger, und das aus gutem Grund. Wir sind einige Male ziemlich aneinander gerasselt, als er mit dieser in meinen Augen verrückten Idee zu mir kam, Colin mit Daniel zusammenzubringen. Aber er hatte einen Plan und er hat sich durchgesetzt.


  Gott sei Dank.


  Nicht, dass ich ihm das sagen würde, aber das ist auch nicht nötig. Mit einem 'Dankeschön' kann Adrian wenig bis gar nichts anfangen. Zumindest kommt es mir immer so vor. Er hilft den Menschen, die er gern hat. Einfach, weil er es will und weil er es kann. Solche Menschen sind äußerst selten auf der Welt und mir ist bewusst, wie kostbar sie sind. Wie kostbar unsere riesige Familie ist, denn wir sind alle so. Wir können zwar nicht auf die gleiche Art helfen, wie es Adrian mit seinen Verbindungen zu weiß Gott wem möglich ist, aber wenn einer von uns Probleme hat, dann sind die anderen da. Immer. Auch wenn sie erst seit kurzem zu uns gehören, so wie Samuel.


  Colin mag ihn, obwohl er an Samuels geheimer Vergangenheit doch ziemlich zu knabbern hatte. Er hat es zwar nie gesagt, aber das Samuel ihm in dieser Hinsicht sehr ähnlich ist, hat ihn beunruhigt und nervös gemacht, was Devin betrifft. Colin hatte Angst davor, dass es seinem besten Freund genauso ergeht wie mir und er war hin und hergerissen zwischen sich schuldig fühlen mir gegenüber und dem Wunsch Devin vor Samuel zu beschützen, eben weil der ihm so ähnlich ist. Auch das hat er nie direkt in Worte gefasst, aber ich bin kein Dummkopf. Colin hat Augen. Wunderschöne sogar. Und sie sind verräterisch, denn ich kann in ihnen lesen, wenn ich das will. Deshalb weiß ich auch, dass Adrians Idee im Nachhinein gesehen richtig war, denn Colin denkt seit ein paar Tagen ernsthaft darüber nach, mit mir zu reden.


  Darüber, was damals mit ihm in diesem Spielzimmer passiert ist. Darüber, was der Grund dafür ist, dass er sich nach all der Zeit immer noch unwohl fühlt, wenn wir bei Adrian und David zu Besuch sind. Er war in ihrem Spielzimmer, das weiß ich, aber die Angst hat David ihm mit seiner Offenheit nicht nehmen können. Das hat nicht einmal Adrian geschafft, obwohl es ihm nach seinem Treffen mit Daniel und der Nacht, die er mit dem Anwalt in Baltimore verbrachte, wirklich gutging. Vielleicht hat die Therapie den Ausschlag gegeben, die er begonnen hat. Er fühlt sich dort wohl, sonst würde er nicht zu der Psychologin gehen, aber ob sie es nun war oder seine Gespräche mit Samuel und Daniel, ich bin einfach froh, dass er darüber nachdenkt, mit mir zu reden.


  Ich habe mir natürlich längst meine Gedanken gemacht und in der letzten Zeit mehrere Telefonate mit dem sturköpfigen Anwalt geführt, weil er und David die einzigen Spieler sind, die ich kenne, und weil ich mehr darüber wissen wollte. Colin weiß nichts davon und solange er nicht von sich aus das Gespräch sucht, wird das so bleiben. Darin stimmt Adrian mit mir überein. Genauso wie ich mit dem Anwalt darin übereinstimme, die Aufklärung von Kilian ihm und David zu überlassen, wenn es soweit ist. Denn dass unser Sohn neugierig ist, daran wird sich nichts ändern, schätze ich, und das ist etwas, was mir doch ein klein wenig Sorge bereit, auch wenn es das nicht müsste. Aber ich sehe, was ein schlechtes Erlebnis Colin angetan hat und Kilian ist nun mal mein Sohn. Vielleicht nicht von Geburt an, aber in meinem Herzen ist er es. Deshalb mache ich mir Gedanken. Nicht nur wegen Kilians Neugierde in puncto Spiele, sondern vor allem darüber, was Colin genau erlebt hat.


  Er wurde nicht vergewaltigt und darüber bin ich froh, doch diese Männer haben ihm etwas Schlimmeres angetan. In meinen Augen jedenfalls. Sie haben versucht, ihn zu zwingen. Ihn zu brechen und ihm ihren Willen aufzudrängen. Colin hat dagegengehalten und körperlich ist ihm nichts passiert. Nur sieht es seelisch anders aus. Ich weiß, dass die Polizei ihm nicht glaubte und das hat sein Vertrauen in Menschen ziemlich schwer erschüttert. Manchmal frage ich mich, wie es mir gelungen ist, sein Vertrauen und seine Liebe zu gewinnen. Adrian meinte, dass es für jeden Menschen das passende Gegenstück gibt und für Colin wäre ich das.


  Das ist zwar keine befriedigende Erklärung, aber sie ist besser als nichts, denn das Colin mich liebt, das weiß und sehe ich tagtäglich. Ich erwidere diese Liebe. Um ehrlich zu sein, bin ich völlig verrückt nach ihm. Das war ich schon immer und deshalb möchte ich helfen. Aber ich werde nie das tun, was diese Mistkerle damals versuchten. Ich werde ihn nicht zwingen. Wenn er soweit ist, wird er mit mir reden und darauf warte ich.


  Natürlich wäre es eine glatte Lüge, wenn ich behaupten würde, dass mir das Warten leichtfällt und dass es nicht wehtut, dass er mir im Moment noch nicht komplett vertraut. Aber damit will und werde ich leben, denn ich weiß, dass er nicht anders kann. Die Männer haben zuviel zerstört und es wird Zeit brauchen, bis Colin versteht und vor allem akzeptiert, dass er an dem, was damals passiert ist, keinerlei Schuld trägt.


  Ich weiß, dass Colin manchmal grübelt. Dass er sich fragt, warum er so naiv war. Ob er einfach dumm war und es nicht besser verdient hat. Völliger Blödsinn und im Grunde weiß er das. Es ist allerdings ein Unterschied, etwas zu wissen und es zu glauben. Aber wenn Colin eines ist, dann ein verfluchter irischer Dickschädel. Solange er nicht bereit ist, könnte ich reden und bitten und hoffen, wie ich will, es wäre sinnlos. Deshalb bin ich geduldig und warte darauf, dass sein Zeitplan ihm sagt, es ist perfekt. Und irgendwie habe ich das Gefühl, dass ich nicht mehr lange auf diesen Moment warten muss.


  


  „Folterkammer“, sagt Colin zwei Tage später, als wir abends nach einem Bad im Bett liegen. Kilian übernachtet mit Whiskey bei seinem Freund Steven und wir haben die sturmfreie Bude genutzt, um wilden, hemmungslosen Sex zu haben, wie unser frecher Sohn vorhin sagte, bevor er lachend durch die Haustür flüchtete, Colin und seinen verrückten Hund dicht auf den Fersen.


  Ich sehe von meinem Buch auf und Colin an, dessen Augen zur Decke des Schlafzimmers gerichtet sind. „Was?“


  „Das war meine erste Assoziation damals.“


  Es dauert einen Moment, bis mir dämmert, wovon er spricht. Das Spielzimmer. Ich klappe das Buch zu und lege es auf den Nachttisch. Ich werde ihm zuhören, wenn er weiterspricht, aber je länger die Stille zwischen uns anhält, desto offensichtlicher wird, dass Colin ganz kurz davor ist, wieder dichtzumachen. Seinem Blick nach zu urteilen, weiß er selbst nicht, warum er davon angefangen hat. Ich darf jetzt keinen Fehler machen, wenn ich Colin dazu bringen will, sich diese furchtbare Erinnerung von der Seele zu reden.


  „Wie sah der Raum damals aus?“, frage ich leise, um ihn nicht zu erschrecken, trotzdem zuckt Colin zusammen.


  „Ich...“


  Er zögert, weshalb ich die Hand ausstrecke und ihm behutsam über die Wange streichle. Colin schließt die Augen und seufzt, bevor er sich an meine Hand lehnt. „Der Raum, wie sah er aus?“, wiederhole ich meine Frage und halte den Kontakt zu ihm. Colin soll mich spüren, solange er mich braucht. „Ich bin für dich da, Colin. Ich höre dir zu. Immer.“


  „Ketten, Peitschen, Latexmasken an der Wand.“ Colin runzelt die Stirn. „Es gab ein Andreaskreuz an der Wand und auf dem Boden waren Fliesen. Rote Wände und schwarze Möbel. Eine Liebesschaukel und...“ Er schluckt und verzieht voller Ekel das Gesicht. „Diese Masken waren so widerlich. Mit Reißverschlüssen an den Stellen, wo Augen und Mund waren. Sie hatten Stacheln und Nieten und die eine sah aus wie ein Hundekopf. Die Typen haben gelacht und überlegt, welche Maske zu mir passt. Ich habe mich so geekelt und ich hatte Angst. Solche Angst, da nicht mehr heil rauszukommen.“


  „Aber du bist heil rausgekommen“, werfe ich leise ein, als Colin sich von mir löst und sich an die Kehle greift, als würde er keine Luft bekommen. Ich möchte ihn so gern in meine Arme schließen, um ihm zu zeigen, dass ich da bin, dass er sich an mir festhalten kann, aber er ist auf einmal dermaßen angespannt, dass ich mich keinen Millimeter bewege, weil ich fürchte, dass er dann Panik bekommt und flüchtet.


  „Ja“, flüstert Colin nach einer gefühlten Ewigkeit und dreht sich auf die Seite, wendet mir den Rücken zu, um die Beine an den Körper zu ziehen. Fötusstellung. „Niemand hat mir geglaubt. Die blauen Flecken an meinen Händen und im Gesicht, meine blutigen Handknöchel, es war den Cops egal. Diese Männer waren reich, hatte teure Anwälte und einen Ruf. Ich war nur ein kleiner Mechaniker, der dumm genug war mitzugehen.“


  „Du warst nicht dumm.“


  „Doch, das war ich.“ Colin lacht und weint zugleich, mir schnürt sich die Kehle zu. „Niemand hat mir geglaubt. Niemand.“


  Das ist nicht wahr. Ich glaube ihm. Adrian tut es, Devin und David. Wir alle glauben ihm, das haben wir immer. „Ich glaube dir, Colin.“


  „Scheiße“, flüstert er und ich kann an seiner Stimme hören, wie sehr er gerade um seine Beherrschung kämpft. Deshalb wage ich es, mich hinter ihn zu legen.


  Colin zuckt erneut zusammen, bleibt aber liegen, als ich behutsam seine Hand nehme und mich an ihn schmiege. Wir müssen nicht sofort weiterreden, wenn er nicht will. Wir können einfach hier liegen und eine Weile schweigen. Ich möchte nur, dass er weiß, dass ich da bin und ihm helfe, so gut ich es kann.


  „Sie haben mich die ganze Zeit angefasst und geküsst. Mich herumgeschoben, von einem Kerl zum anderen, weil mich alle anfassen wollten. Ich war wie ein Stück Vieh. Nichts weiter. Nur ein Stück Fleisch, das sie untereinander herumreichen konnten, um es zu ficken. Ich war eine Hure für sie.“


  Ich muss die Augen schließen und durchatmen, um Colin nicht fest an mich zu drücken. Was haben diese Schweine nur angerichtet? Er ist keine Hure. Er war es nie und wird es auch niemals sein. Diese Männer haben sein Selbstwertgefühl völlig ruiniert und als er sich danach Hilfe von der Polizei erhoffte, haben die das Ganze noch schlimmer gemacht.


  „Ich soll mich nicht so anstellen, haben sie gesagt.“


  Sein Körper zuckt unter den Tränen, die ihm jetzt offen übers Gesicht laufen. Er schluchzt und auch mir steigen die Tränen in die Augen, weil ich weiß, dass Worte im Moment nicht helfen würden. Ich kann nur für Colin da sein und beten, dass es ausreicht.


  „Ich habe mich so sehr geschämt“, flüstert Colin kaum hörbar. „Wie sie grinsten und lachten und mich von oben bis unten ansahen. Wie sie mich antatschten und wie sie rochen. Ich wusste, was sie von mir wollten und ich wusste, dass ich es nie tun würde, trotzdem habe ich nur stumm da gestanden. Ich weiß nicht mehr wie lange. Ich weiß nur, dass mir immer kälter wurde und mir übel war. Und dann hat der eine Kerl seine Hand in meine Hose geschoben. Da bin ich endlich aufgewacht und habe mich gegen sie gewehrt. Solange und heftig, bis ich abhauen konnte. Ich bin gerannt, bis ich nicht mehr konnte.“ Colin verkriecht sich in die Bettdecke wie ein kleines Kind, das Angst vor der Dunkelheit hat, lässt aber meine Hand nicht los. „Die Polizisten haben nichts getan, als ich Anzeige erstatten wollte, also bin ich nach Hause gegangen, habe geduscht und mich ins Bett gelegt.“


  Verdammte Mistkerle. Für einen sehr langen Moment möchte ich Adrian anrufen und ihn bitten, die Namen der Cops herauszufinden, damit ich sie umbringen kann. Aber das würde Colin auch nicht helfen, also schiebe ich den Gedanken beiseite. „Was ist dann passiert?“


  „Nichts“, antwortet Colin nach einer gefühlten Ewigkeit. „Die hatten ihre teuren Anwälte und man legte mir höflich nahe, das Ganze lieber zu vergessen, wenn ich nicht im Gegenzug verklagt werden will. Also habe ich es vergessen.“


  Eine Lüge und das weiß er selbst, deswegen sage ich nichts dazu.


  „Ich habe so getan, als wäre nichts passiert. Es ist ja auch nichts passiert. Ich bin eben ein Waschlappen, was das angeht.“


  „Hör' auf, so zu reden. Das ist nicht wahr.“


  „Ich weiß“, gibt er zu und dreht sich plötzlich ruckartig zu mir, um sich, anstatt in die Bettdecke, in mich zu verkriechen. „Aber es war leichter, sich das einzureden. Andere Menschen erleben Schlimmeres als ich und stellen sich nicht so an.“


  Himmel, wie kann er nur so denken? Was ist in seinem Kopf falsch gepolt, dass er nicht akzeptieren kann, dass er ein Opfer ist? „Colin, du wurdest missbraucht“, spreche ich aus, was er wohl nie in Erwägung gezogen hat, bevor ich ihn in die Arme nehme. „Du bist nicht schuld an dem, was dir passiert ist. Du bist kein Täter, sondern ein Opfer.“


  Er schnaubt. „Nicht nach dem Gesetz.“


  Unsere Gesetze kümmern mich in der Hinsicht einen Scheißdreck. „Wer will denn beurteilen, wie du dich fühlst, Colin? Welches Gesetz? Welcher Anwalt? Welcher Richter? Das ist Unsinn und du weißt es. Was interessiert es mich, dass kein Richter die Kerle verurteilen würde? Sie haben dich missbraucht. Du kannst dir meinetwegen noch die nächsten Jahre einreden, dass es nicht so schlimm war, Colin, das ändert nicht das Geringste daran, dass sie dich verletzt haben. Vielleicht nicht körperlich, seelisch dafür allerdings umso mehr.“


  „Aber...“


  „Nein!“, fahre ich ihm rabiater über den Mund, als ich es wollte, denn dass er so abwertend über sich denkt, macht mich wütend.


  Kein Wunder, dass er solange eine Maske vor dem Gesicht trug. Kein Wunder, dass es fünf Jahre dauerte und mir nur dank Kilians unerwartetem Auftauchen gelang, hinter die Mauer zu schauen, die Colin um sein Herz aufgeschichtet hatte, um nie mehr so verletzt zu werden wie damals. Was seine Eltern anfingen, als sie erfuhren, dass er Männer liebt, haben diese Schweine beendet. Er hat keinen anderen Weg gesehen, sich selbst zu schützen, als ein Schauspieler zu werden, der niemandem zeigt, wie es wirklich in ihm aussieht.


  Es ist in meinen Augen ein kleines Wunder, dass er mich überhaupt so dicht an sich herangelassen hat, wenn ich bedenke wie unsere Beziehung begann.


  Doch das ist derzeit Nebensache, denn ich muss ihm verständlich machen, dass das, was er tut, falsch ist und er damit aufhören muss, weil er dieses Erlebnis sonst niemals richtig verarbeiten wird. Das wird er vermutlich ohnehin nicht, dazu trägt er das alles schon viel zu lange mit sich herum. Aber vielleicht kann er irgendwie seinen Frieden mit sich selbst machen. Es muss einen Weg geben.


  „Wie kannst du nur so denken? Wieso nimmst du diese Schweine indirekt in Schutz, Colin?“


  Sein Kopf kollidiert mit meinem Kinn, als er abrupt aufsehen will, was uns beide schmerzhaft aufstöhnen lässt, bevor Colin mich fuchsteufelswild ansieht.


  „Ich nehme diese Schweine nicht in Schutz!“


  Na sieh mal einer an. Da habe ich unbeabsichtigt einen sehr wunden Punkt bei ihm getroffen und obwohl es mir jetzt schon leidtut, aber das muss ich ausnutzen. Da Colin es anders offenbar nicht versteht, werde ich ihn solange verletzen, bis er begreift, dass er unschuldig ist.


  „Ach nein? Sie sind davongekommen, oder etwa nicht? Du hast stillgehalten, als die Drohung einer Gegenklage kam. Du hast dich lieber selbst die letzten Jahre damit gequält, während diese Typen in der Zeit vermutlich fünf oder zehn oder hundert andere Männer in diesem Raum geschleppt haben.“


  Ich werde mich spätestens morgen dafür hassen, dass ich ihm das gerade antue, denn Colins Blick nach meinen Anschuldigungen ist mit Worten nicht ganz einfach zu beschreiben. Angst, Fassungslosigkeit, Zweifel und noch vieles mehr steht in seinen grünen Augen, während er um Beherrschung kämpft und verliert.


  „Du mieser Dreckskerl.“


  Als er sich von mir lösen will, halte ich ihn fest, was Colin sich nicht gefallen lässt. Wir landen kämpfend auf dem Fußboden und ich sehe Sterne, als seine Faust in meinem Gesicht landet und Colin sich ruckzuck unter mir herauswindet, aber er ist nicht schnell genug, um mir zu entwischen. Meinetwegen kann er mir die Nase oder den Kiefer oder sonst etwas brechen, ich lasse ihn hier nicht weg, bis er begreift, worum es mir geht.


  „Was denn? Gefällt dir die Wahrheit nicht?“, frage ich herausfordernd und als nächstes landet Colins Ellbogen schmerzhaft in meinen Rippen. Ich lasse ich mir nicht anmerken. „Mehr hast du nicht drauf? Jämmerlich.“


  „Halt endlich die Klappe!“, schreit Colin los und stößt mich gegen den Nachttisch. „Hör' auf! Halt die Fresse, du mieses Arschloch!“ Sein nächster Schlag sitzt und das aus meiner Nase spritzende Blut bringt Colin zur Besinnung. Er weicht völlig entsetzt bis zur Tür zurück. „Oh Gott, oh Gott, Mik... Es tut mir leid... so leid... Ich wollte das nicht.“


  Ich weiß und ich bin ihm nicht böse. Ich habe ihn herausgefordert und mir war sehr wohl klar, wo das enden kann. „Ist schon gut“, sage ich leise und greife nach der Packung Taschentücher, die er immer auf dem Nachttisch zu liegen hat, um die Blutung zu stillen. Es scheint nichts gebrochen, aber wahrscheinlich werde ich in ein paar Stunden aussehen wie ein Boxer nach einem Endkampf. „Ich bin nicht sauer, Colin. Das war ich nie.“


  Es dauert einige Sekunden, aber dann begreift er, dass ich ihn mit purer Absicht provoziert habe. Genauso wie er endlich versteht, was ich, Adrian, Daniel, Devin und jeder in unserer Familie ihm schon so lange begreiflich zu machen versucht. Dass er unschuldig ist. Dass er sich nichts vorzuwerfen hat, gar nichts. Es sind die Männer und diese Cops, die sich etwas vorzuwerfen hätten, aber nicht er.


  „Das ist nicht meine Schuld. Ich wollte das nicht. Ich wollte nicht, dass die mich so anfassen. Ich wollte doch nur ein bisschen Spaß haben, mehr nicht.“


  „Ich weiß.“ Ich sehe ihn an und strecke eine Hand nach ihm aus. Colin schüttelt den Kopf. „Komm her, bitte.“


  „Aber...“


  „Du hast dir nichts vorzuwerfen, Colin. Gar nichts. Weder damals noch heute.“


  Er sieht zu Boden und beißt sich grüblerisch auf die Unterlippe. „Das hat meine Psychologin auch gesagt.“


  „Sie hat Recht.“


  „Hm“, macht er nur und schämt sich sichtbar in Grund und Boden.


  „Colin?“


  Ich warte, bis er mich ansieht, und winke mit meiner ausgestreckten Hand, was ihn zögernd grinsen lässt. Zu mir herüber kommt er trotzdem nicht, weshalb ich die Taschentücher zurücklege, weil die Blutung aufgehört hat, um danach seufzend und übertrieben ächzend auf allen Vieren zu ihm zur Tür zu robben.


  „Wenn der Prophet nicht zum Berg kommt“, murmle ich dabei und bringe Colin damit zum Lachen. Das Lachen verstummt abrupt, als ich mich auf seinen Schoß setze.


  „Mik, es tut...“


  „Nein“, unterbreche ich Colin ruhig, um ihn sanft zu küssen. Ich will keine Entschuldigung hören. Ich will, dass er endlich aufhört, sich für etwas schuldig zu fühlen, für das er nicht das Geringste kann, und als Colin in meinen Mund seufzt und mich vorsichtig umarmt, weiß ich, dass der erste Schritt getan ist. „Ich liebe dich.“


  „Ich liebe dich auch, Mik“, erwidert Colin, als wir uns nach einer halben Ewigkeit voneinander lösen, und lächelt mich an.


  


  


  - Erklären -


  


  Die Haustür fällt mit einem lauten Knall ins Schloss und Colin zuckt neben mir heftig zusammen.


  „Ich bin wieder da!“, ruft Kilian fröhlich und ich höre ihn leise kichern. Mir ist klar, was jetzt gleich kommt. Die Gelegenheit wird er sich nicht entgehen lassen. „Und? Wie oft hattet ihr gestern Sex?“, fragt Kilian da auch schon, genau wie ich es erwartet habe.


  Er liebt es, uns damit zu ärgern, seit er uns vor ein paar Wochen halbnackt in der Küche erwischte, was Colin die erste Zeit so peinlich war, dass er Kilian kaum ansehen konnte. Das fand unser Sohn natürlich äußerst amüsant. Ich übrigens auch, um ehrlich zu sein. Aber heute ist kein guter Tag für so eine Frage, die bei Colin im Normalfall für rote Wangen und ein empörtes, „Kilian!“ sorgt. Doch im Moment sorgt sie nur dafür, dass Colin blass wird und seine Hände so fest um die Kaffeetasse schließt, dass die Fingerknöchel weiß werden.


  Kilian kommt breit grinsend in die Küche, lässt seinen Rucksack auf den Boden fallen und will uns gerade weiter ärgern, als sein Blick auf mich fällt. Das Grinsen macht einem völlig fassungslosen Gesichtsausdruck Platz. „Dad? Was ist mit deinem Gesicht?“


  „Nichts Schlimmes. Nur eine Meinungsverschiedenheit mit deinem Dad.“


  „Die ihr mit Fäusten klären musstet, oder wie?“ Kilian runzelt misstrauisch die Stirn, als er bemerkt, dass Colin schweigend auf seine Kaffeetasse starrt und ihn nicht beachtet. „Was ist hier los?“


  Colin verspannt sich neben mir und ich lege meine Hand auf seinen Unterarm, um zu verhindern, dass er aus der Küche flüchtet. Ich habe eine Stunde gebraucht, um ihn überhaupt aus dem Bett zu locken, damit wir Kilian gemeinsam begrüßen, sobald er aus der Schule kommt. Es geht Colin nicht gut. Unser Gespräch und der Streit, dazu die schlaflose Nacht. Was gestern passiert ist, muss jetzt sacken und dafür braucht er Zeit. Wir beide brauchen sie, aber Colin viel mehr als ich, denn er hat sich jahrelang geweigert zu akzeptieren, dass er missbraucht worden ist. Diese Männer haben sein Vertrauen in sich selbst völlig zerstört und auch wenn sie dafür kein Gericht der Welt verurteilen kann, der Schaden ist angerichtet.


  Ich hoffe, dass Colin es mit der Hilfe seiner Psychologin und der Hilfe von uns, seiner Familie, gelingt, einen Weg zu finden, darüber hinwegzukommen. Aber wie gesagt, das wird eine Weile dauern und im Moment ist er weit davon entfernt, über irgendetwas hinweg zu sein. Im Gegenteil.


  Er schämt sich ohne Ende für seinen Ausraster gestern Nacht, obwohl ich ihm bereits mehrfach versichert habe, dass er das nicht muss. Aber Worte sind derzeit zu wenig, das weiß ich. Colin braucht Zeit und ich werde sie ihm geben, so wie ich es immer tue. Deswegen haben wir uns entschieden, Kilian für das Wochenende auszuquartieren, damit wir Zeit für uns haben. Na ja, um ehrlich zu sein, habe ich das entschieden, weil Colin auf meinen Vorschlag hin nur stumm genickt hat, weil er mir nicht in die Augen schauen konnte.


  „Tust du uns einen Gefallen?“, bitte ich Kilian und sehe ihn dabei ernst an. Kein Lächeln, keine vorgespielte gute Laune. Er verdient die Wahrheit, außerdem ist er zu sensibel, als dass ich es wagen würde, ihm eine Lüge aufzutischen. Das würde er mir nie verzeihen.


  „Welchen?“


  „Würdest du Stevens Eltern fragen, ob du heute Nacht und das Wochenende bei ihm schlafen darfst?“ Es ist Freitag und die Gelegenheit für ein Wochenende zu Zweit werde ich nutzen. Colin braucht mich, also werde ich da sein.


  „Warum?“


  Das die Frage kommt, war mir klar und ich werde sie ihm ehrlich beantworten. „Du weißt, dass dein Dad früher etwas Schlimmes erlebt hat? Das hat er dir bei Adrian in Baltimore erzählt.“ Kilian versteht sofort, worüber Colin mit mir gesprochen hat, sein Blick verrät ihn. Er nickt und nimmt seinen Rucksack auf die Schulter, um wortlos die Küche zu verlassen. Ich gebe Colin einen Kuss auf sein Ohr. „Ich rede mit ihm.“


  „Mik, ich...“


  „Ist schon gut. Er wird es verstehen.“


  „Tut mir leid“, murmelt Colin zum wohl hundertsten Mal seit letzter Nacht und ich hoffe, ich kann ihm diese Schuldgefühle so schnell wie möglich ausreden, bevor sie zu einem Problem werden.


  „Das muss es nicht. Kilian wird es verstehen, Colin.“


  Er seufzt und nickt dann, was für mich ausreicht, um aufzustehen und Kilian nach oben in sein Zimmer zu folgen. Unser Sohn hat auf mich gewartet, er sitzt neben seinem Rucksack auf dem Bett und sieht mich ängstlich an, als ich das Zimmer betrete.


  „Geht es Dad gut?“


  Ich nicke und setze mich neben Kilian. „Er braucht Zeit, um zu verarbeiten, was er mir erzählt hat.“


  „War es schlimm?“


  Ich nicke erneut. Mehr ist nicht nötig. Er weiß zwar nichts Genaues, aber Kilian ist kein Dummkopf. Im Gegenteil. Vielleicht wird Colin eines Tages bereit sein, Kilian zu erzählen, was ihm damals passiert ist. Wir werden es sehen. Diese Entscheidung darf und werde ich ihm nicht vorwegnehmen.


  „Passt du auf ihn auf, Dad?“, fragt Kilian leise und lehnt sich an mich.


  „Versprochen.“


  „Rufst du mich an?“


  „Jeden Abend“, verspreche ich ihm, worauf Kilian sich auf die Unterlippe beißt und kurz überlegt, bevor er den Rucksack zwischen uns wegschiebt und mich umarmt. Darauf habe ich gewartet. Ich ziehe ihn zu mir auf meinen Schoß. „Ich schwöre dir, ich passe gut auf Colin auf.“


  „Ich weiß.“


  „Ist es okay, dass du zu Steven gehst?“ Ich will ihn nicht gegen seinen Willen wegschicken, daher muss ich die Frage stellen. Wenn er 'nein' sagt, werde ich eine andere Möglichkeit finden, mit Colin eine Weile allein zu sein.


  „Ja“, antwortet er an meiner Schulter und presst sich enger an mich. „Aber... Ich meine, was soll ich denn zu ihnen sagen?“


  Mist. Kilian hat Recht. Daran habe ich nicht gedacht. Er soll nicht für uns lügen müssen, aber die Wahrheit geht außer unserer Familie niemanden etwas an. Colin würde es nicht verkraften, wenn sich das herumspricht. Vielleicht wären Devin und Samuel die bessere Idee, um Kilian für die nächsten Tage auszuquartieren. Er hebt den Kopf, als ich ihm den Vorschlag gerade machen will.


  „Ich will zu Adrian und David.“


  „Okay“, sage ich lächelnd, weil ich Kilian im Moment so gut wie alles versprechen würde. „Pack' eine Tasche, ich rufe sie an. Sie kommen dich bestimmt abholen.“


  „Glaubst du, ich kann Dad 'Tschüss' sagen?“


  Was für eine absurde Frage, aber sie ist irgendwie verständlich. Er ist nun mal ein Teenager und im Moment völlig verunsichert. „Natürlich.“


  „Kann ich ihn umarmen?“


  „Ganz fest sogar“, antworte ich, denn egal wie schlimm es Colin seelisch geht, er würde Kilian trotzdem niemals abweisen. Dazu liebt er den Jungen viel zu sehr.


  Ich lasse Kilian allein und ziehe auf der Treppe mein Handy aus der Tasche. Ein kurzer Blick in die Küche genügt, um zu wissen, dass Colin ein paar Minuten ohne Gesellschaft jetzt gut tun. Er verfüttert nämlich eben sein Brötchen an Whiskey, was wir eigentlich nicht machen, aber mir reicht Colins Lächeln völlig aus, um ihn gewähren zu lassen.


  Adrian geht schon nach dem ersten Klingeln ans Telefon. „Hast du Zeit?“, falle ich mit der sprichwörtlichen Tür ins Haus, denn für großartige Erklärungen habe ich keinen Nerv.


  „Was ist los?“, fragt Adrian sofort.


  Meine Stimme hat mich verraten, aber ich war noch nie ein guter Schauspieler, was meine Gefühlslage angeht. Besonders nicht, wenn Colin in irgendeiner Weise darin verwickelt ist. „Könnt ihr Kilian über das Wochenende zu euch nehmen?“


  „Ja. Sag' mir, was los ist!“


  „Colin hat mir von dem Spielzimmer erzählt.“ Mehr muss ich gar nicht sagen, um Adrian den Ernst der Lage klarzumachen.


  „Wie schlimm ist es?“


  Ich glaube, das weiß Adrian selbst am Besten, daher belasse ich es bei einem Schulterzucken und drei Worten. „Er braucht Zeit.“


  „Komm' mit ihm her.“


  Das halte ich für keine gute Idee. Colin könnte sich in die Ecke gedrängt fühlen und dichtmachen. „Adrian...“


  „Wir nehmen Kilian, das ist gar kein Thema und das weißt du“, unterbricht Adrian mich rigoros. „Kommt alle drei her. Einfach nur raus aus Phily. Colin liebt Isabell. Er braucht Ablenkung, genauso wie du und vor allem Kilian, oder hast du es ihm nicht erzählt?“ Mein Schnauben ist Adrian Antwort genug. „Eben. Ihr müsst nicht mit uns darüber reden. Niemand zwingt euch. Colin und du könnt euch von mir aus das ganze Wochenende im Gästezimmer verschanzen, aber ich lasse euch jetzt nicht allein, Mik.“


  „Und wenn ich ablehne?“, frage ich trotzig, obwohl mir die Antwort klar ist.


  Adrian ist ein Dickschädel und eine mitunter sehr nervige Glucke. Er würde entweder selbst vorbeikommen oder Devin und Samuel auf uns ansetzen. Vermutlich beides. Als Krönung könnte er Dominic von seinen Klippen nach Philadelphia holen oder den Rest der Familie abtelefonieren, was heißt, wir hätten spätestens heute Abend das Haus voller Leute. Die Familie kommt immer, sobald sie gebraucht wird, was ich bewundernswert finde. Im Augenblick ist es aber nicht das, was Colin braucht. Ich kenne ihn genug, um zu wissen, dass er erst mal allein sein und grübeln muss. Wie gesagt, er braucht Zeit.


  Adrian lacht leise. „Mach' es dir einfacher und komm' her.“


  Ich muss grinsen. Er ist zu stur, um lockerzulassen und er macht sich Sorgen. Manchmal ist es wirklich leichter nachzugeben. Trotzdem muss ich sichergehen, dass wir unsere Ruhe haben werden, ich kann nicht anders.


  „Keine Fragen, Adrian. Gib mir dein Wort. Colin würde damit im Moment nicht klarkommen.“


  „Du hast mein Wort“, verspricht er ohne zu zögern, so wie ich es erwartet hatte.


  „Danke.“


  „Ich sage Trey Bescheid. Wann seid ihr hier?“


  Mein Blick wandert zu dem Wecker auf Kilians Nachttisch. Es ist kurz vor vier Uhr. Wir werden in den Feierabendverkehr geraten. Außerdem ist heute Freitag. Normalerweise wären wir in zwei Stunden in Baltimore, aber das kann ich heute vergessen.


  „So gegen Acht oder Neun, je nach Verkehrslage.“


  „Okay, dann besorge ich Abendessen. Chinesisch?“


  Ich verziehe das Gesicht. Nicht wirklich. Ich würde lieber selber kochen, dann habe ich erstens etwas zu tun und kann zweitens bei Bedarf alle dafür einspannen. Colin ausgeschlossen. Wenn Adrian und David mitmachen, was sie mit Sicherheit tun, kann er sich eine Weile zu Isabell setzen. Auch wenn sie schläft, ist er gern bei ihr im Zimmer.


  „Wie sieht es in eurem Vorratsschrank aus?“, frage ich daher, was Adrian leise lachen lässt. Er hat mich genau verstanden. „Einverstanden?“


  „Natürlich. Und jetzt erzähl' mir, was passiert ist.“


  


  „Isa ist noch wach?“, fragt Colin lächelnd und Adrian nickt grinsend, während er gleichzeitig Kilian umarmt, der sich förmlich auf ihn gestürzt hat, kaum, dass Adrian uns die Haustür öffnete.


  „Trey ist bei ihr. Geh' ruhig“, sagt Adrian und mehr Aufforderung braucht Colin nicht.


  Adrian sieht ihm kurz nach, wirft dann einen Blick auf Kilian, der ihn gar nicht mehr loslassen will und sieht schließlich mich fragend an. Ich antworte mit einem Schulterzucken. Nicht vor Kilian. Unsere Autofahrt war aufreibend genug, denn obwohl Colin sich wirklich Mühe gegeben hat, die meiste Zeit schwieg er und Kilian macht sich natürlich Sorgen um Colin. Ich hoffe, dass David und Adrian Kilian helfen können. Mit ihm reden und ihm jene Fragen beantworten, die er mir nicht stellen kann oder will. Sie können ihm hoffentlich besser erklären, was mit Colin los ist, immerhin sind sie Spieler.


  „Kommt erst mal rein, ihr Zwei.“ Adrian setzt eine ruhige Miene auf. „Euer Zeug holen wir später. Hast du Hunger, Kilian? Dein Dad hat uns ein Essen versprochen, wenn ich mich recht erinnere.“


  Kilian sieht mich an. „Spaghetti mit Fleischbällchen?“


  „Schon wieder?“, frage ich verdutzt, denn das hatten wir erst vor drei Tagen. Als Kilian einen bettelnden Blick aufsetzt, gebe ich seufzend nach. „Na schön.“


  „Cool“, freut er sich und grinst Adrian an. „Wo ist Minero?“


  „Im Wohnzimmer. Wo habt ihr Whiskey gelassen?“


  „Oh Mist, im Auto.“


  Kilian rennt an uns vorbei die Verandatreppe hinunter und Adrian lacht, als ich verlegen das Gesicht verziehe und dabei unseren Wagen entriegle. Kurz darauf schallt Gebell zu uns hinüber, was aus dem Inneren des Hauses beantwortet wird.


  „Die Irren sind los“, rutscht mir heraus und während Adrian nur lauter lacht, bestätigt Minero meine Worte, als er an uns vorbei aus dem Haus läuft und keine Minute später mit Whiskey und Kilian im Vorgarten zu toben beginnt. Das wird jetzt eine ganze Weile dauern, weiß ich erfahrungsgemäß und Adrian weiß es ebenfalls, denn er winkt mich schmunzelnd ins Haus.


  „Noch mehr Verletzungen außer der Nase?“, will Adrian wissen, kaum dass die Tür hinter ihm ins Schloss gefallen ist.


  Da ich weiß, wie hartnäckig er ist, spare ich mir jedes Wort und ziehe meinen Pullover ein Stück nach oben, damit er die schillernde Prellung an meinen Rippen begutachten kann. Adrian seufzt leise und verschwindet kopfschüttelnd ins obere Stockwerk. Ich ahne, dass er ins Badezimmer will, daher ziehe ich meine Jacke und Schuhe aus, um mich danach in die Küche zu verziehen. Immerhin habe ich Kilian gerade Spaghetti versprochen und die kochen sich nicht von allein.


  Von David und Colin ist nichts zu hören oder zu sehen, was mehr als eindeutig ist. Ich kenne Adrian noch nicht lange, aber ich kann mir denken, dass er und David sich abgesprochen haben, was Colin und mich angeht. Ich habe heute Abend also den Anwalt am Hals. Es gibt Schlimmeres. Das Chaos im Küchenschrank zum Beispiel, denn auf der Suche nach den Spaghetti fällt mir eine Packung Mehl in die Hände, die ich gerade noch auffangen kann, und im Kühlschrank herrscht solch ein Durcheinander, dass ich tief einatmen muss. Wer packt bitteschön frische Wurst zum Gemüse? Und seit wann lagert man Kartoffeln im Kühlschrank?


  „Alles okay?“


  Adrians Stimme lässt mich zusammenzucken. Ich sehe zu ihm. „Hat euch eigentlich noch nie jemand erklärt, was in den Kühlschrank gehört und was nicht?“


  Adrian fängt an zu grinsen. „Nein, großer Küchenchef.“


  „Idiot.“ Ich verdrehe die Augen, worauf er erneut lacht und mir dann eine Salbe hinhält. „Was ist das?“


  „Für Prellungen und gegen die Schmerzen.“


  Wie ich es mir gedacht habe. Ich greife nach der Salbe. „Danke.“


  „Benutz' sie und sag' mir derweil, was du fürs Kochen brauchst. Ich will nicht, dass du wegen der Unordnung in unseren Schränken einen Herzinfarkt kriegst.“


  Dieser Anwalt ist wirklich ein Mistkerl. „So war das gar nicht gemeint und das weißt du“, murre ich, worauf Adrian mir neckend zuzwinkert, was in dem Fall auch eine Antwort ist. „Schon gut.“


  „Also? Was brauchst du?“


  Während ich meine Rippen einschmiere, zähle ich die Zutaten auf und Adrian holt sie aus den Schränken. Frisches Rindfleisch haben sie nicht, aber das Gefrorene geht auch. Das Ketschup aus der Flasche ist da schlimmer, aber ohne Tomaten bleibt mir leider keine andere Wahl. Adrian grinst nur amüsiert, als ich ihm seufzend mein Leid klage. Ja, ich weiß, ich bin bei solchen Kleinigkeiten viel zu pingelig, besonders wenn ich den Kopf voll habe, aber Colin hat sich längst daran gewöhnt, dass ich beim Kochen allgemein auf frische Zutaten bestehe, ich kann da nicht aus meiner Haut.


  „Was ist los, Mik?“, fragt Adrian einige Zeit später, da habe ich gerade den ersten Schwung Spaghetti auf den Herd gestellt.


  „Hm?“, mache ich ratlos, weil ich nicht weiß, was er meint.


  Adrian lehnt sich neben mich an die Arbeitsplatte. „Colins Verhalten empfinde ich als normal, in Anbetracht der Umstände. Deines ist es allerdings nicht.“


  Mist. Adrian ahnt etwas. Dabei hatte ich gehofft, er würde es nicht bemerken. Jedenfalls nicht sofort. „Ich weiß nicht, was du meinst.“


  „Doch, das tust du. Was ist gestern abgelaufen?“


  „Das habe ich dir doch vorhin erzählt“, wiegle ich ab und stelle das Fleisch in die Mikrowelle, um es aufzutauen. „Ich habe ihn provoziert und er hat mir dafür eine reingehauen.“


  „Ich meine nicht euren Streit“, erklärt Adrian genauer und beschert mir eine Gänsehaut, als klar wird, dass er bei meiner Erzählung wieder zwischen den Zeilen gelesen hat. Ich kenne niemanden, der das so perfekt beherrscht wie dieser Anwalt. „Ich meine das, was dabei in deinem Kopf ablief und was der Grund dafür ist, dass du mir kaum in die Augen sehen kannst, seit ich euch die Tür aufgemacht habe.“


  Verdammt. Er weiß es wirklich. Ich suche Adrians Blick. „Was ich alles zu ihm gesagt habe, um ihn aus der Reserve zu locken...“ Mit einem Kopfschütteln wende ich mich der Mikrowelle zu, die durch einen Piepton verkündet hat, dass das Fleisch fertig ist. „Ich habe mich unmöglich verhalten.“


  „Erzähl's mir“, bittet Adrian und ich erfülle ihm seinen Wunsch, während ich mich weiter ums Essen kümmere. „Das ist doch Unsinn!“, flucht Adrian, als ich zu Ende gesprochen habe, und wirft mir einen verärgerten Blick zu, als ich ihn ansehe. „Fängst du jetzt etwa genauso an wie Colin? Reicht es denn nicht, dass er vor Schuldgefühlen am liebsten im Boden versinken würde?“


  „Ich hätte einen anderen Weg finden müssen“, werfe ich ein, doch Adrian winkt ab.


  „Mag ja sein, aber in dem Moment ist dir eben kein anderer Weg eingefallen. Außerdem hast du erreicht, was keinem von uns bisher gelungen ist, denn er hat endlich begriffen, dass er ein Missbrauchsopfer ist. Manchmal heiligt der Zweck die Mittel, Mik, das ist einfach so. Sei für ihn da, wenn er deine Nähe sucht, denn die braucht er. Keinen Märtyrer, der sich selbst leidtut.“


  So langsam begreife ich, was Colin damit meinte, als er mir mal erzählte, dass er mit Adrian immer reden kann, weil der so einen gewissen Ton an sich hat, für den Colin keine Beschreibung fand. Anwaltston hat er es genannt, und das passt wirklich zu Adrian. Was dieser Mann sagt, hat Hand und Fuß, auch wenn es mir nicht gefällt. Es ist richtig, dass er mir seine Meinung schonungslos um die Ohren haut, weil alles andere weder Colin noch mir helfen würde. Und wo wir schon dabei sind, es gibt da etwas, das mir seit letzter Nacht nicht mehr aus dem Kopf geht.


  „Wieso hat Colin sich damals überhaupt auf mich eingelassen?“ Ich wende mich von Adrian ab, um die Spaghetti abzugießen. „Ich meine, ich verstehe es einfach nicht. Wie konnte er es ertragen, nachdem was passiert war?“


  „Frag' ihn. Er ist der Einzige, der dir das sagen kann.“


  Das ist mir klar, aber ich will Adrians Meinung dazu hören. „Ich frage dich, weil ich genau weiß, dass du dir darüber auch Gedanken gemacht hast. Und wenn du mich jetzt fragst, woher ich das weiß, kippe ich dir die Spaghetti über den Kopf.“


  Adrian lacht. „Natürlich habe ich das.“


  „Und?“


  Adrian lächelte, als ich ihn fragend ansehe. „Ich denke, er wusste instinktiv, dass du keine Gefahr für ihn warst.“


  Ich runzle die Stirn. „Wie ist das gemeint?“


  „Du warst unten, oder nicht?“


  Es dauert einen Moment, bis mir klar wird, dass er von Sex redet. „Adrian...“


  „Du hast gefragt“, erklärt er belustigt, worauf ich die Augen zur Decke verdrehe. Auch wenn er Recht hat, finde ich eigentlich nicht, dass ihn das etwas angeht. „Ich habe Recht, nicht wahr? Und ich glaube, deswegen konnte er sich auf dich einlassen. Du hast niemals Forderungen gestellt, sondern es ihm überlassen, wann und ob er dich führen lassen will. Du bist von Anfang an seinem Zeitplan gefolgt, ohne es darauf anzulegen, und hast damit genau das Richtige getan.“


  Ich runzle die Stirn. Ob Colin wirklich so gedacht hat? Ich kann Adrians Worte nicht als Hirngespinst abtun, denn sie sind wahr. Colin war in unserer Beziehung von Anfang an Derjenige, der im Bett den Ton angegeben hat. Die wenigen Male, wo ich geführt habe, kann ich an wenigen Händen abzählen. „Du denkst, wenn ich von Anfang an hätte führen wollen, hätte er sich nie auf mich eingelassen?“


  „Ja.“ Adrian sieht mich ruhig an. „Ohne dir zu nahe treten zu wollen, aber wie lange hat es gedauert, bis ihr zum ersten Mal die Rollen im Bett getauscht habt?“


  Eine gute Frage und ich muss darüber nachdenken, weil das für mich nie von Belang war. Ich weiß, dass unsere Affäre schon einige Zeit lief, als Colin mir zum ersten Mal die Führung überlassen hat, aber mir fällt partout nicht ein, wann das war. Wie gesagt, es hat mich nie gestört unten zu sein und wenn Adrian Recht hat, gab das den Ausschlag für Colin. Die Theorie ist verrückt, aber nicht zu verrückt. Ich bin bereit, sie zu glauben und ich werde Colin danach fragen, denn jetzt will ich es genau wissen.


  


  


  - Verarbeiten -


  


  „Ich habe es Kilian erzählt.“


  Ich drehe den Kopf ein Stückchen zur Seite, um Colin überrascht anzusehen, soweit das in der Dunkelheit des Gästezimmers möglich ist. „Alles?“


  „Nein“, antwortet Colin. „Ich habe es umschrieben. Ich möchte nicht, dass er es jetzt schon genau weiß. Er ist noch ein Kind.“


  „Okay“, sage ich schlicht, denn da werde ich ihm nicht reinreden. Wie gesagt, es ist Colins Sache, wann und ob er mit Kilian spricht. Ich weiß nicht, ob er mit David darüber gesprochen hat, als sie zusammen bei Isabell waren. Ich habe nicht gefragt und werde es auch jetzt nicht tun. Colin wird es mir sagen, wenn er soweit ist.


  „Du fragst gar nichts.“


  Wieso verwundert mich dieser Satz nicht? Seit gestern ist Colin im Umgang mit mir so verunsichert, dass ich ihn am liebsten packen und schütteln würde. Es fällt mir nicht leicht damit umzugehen, obwohl ich weiß, woher diese plötzliche Verunsicherung kommt. Ich werde einen Weg finden müssen, ihm klarzumachen, dass es keinen Grund für seine Nervosität und Unruhe gibt. Für mich ist er immer noch Colin McDermott, der sturköpfige Ire, den ich über alles liebe.


  „Für mich hat sich nichts geändert“, sage ich daher ehrlich, worauf Colin leise seufzt und anfängt auf seiner Unterlippe herumzukauen, bis ich die Hand hebe und ihm über die Wange streichle. „Du beißt dir noch die Lippe blutig. Hör' auf. Bitte.“


  Damit ist das Thema allerdings nicht durch, das sehe ich ihm an. Er grübelt und er ist längst noch nicht bereit, meine Worte zu glauben. Normalerweise sollte ich wohl beleidigt sein, aber ich bin es nicht. Devin hat mal zu mir gesagt, dass Colin in gewissen Dingen eine unglaublich lange Leitung hat und das hier ist so ein Fall. Ich werde es mit Geduld versuchen müssen, aber das bin ich gewohnt.


  „Denkst du jetzt nicht irgendwie anders über mich?“, will Colin nach ein paar Minuten wissen und auch diese Frage wundert mich nicht.


  „Nein, Colin.“


  „Warum nicht?“


  Hat er das gerade wirklich gefragt? Ja, hat er, wird mir klar, als er sich neben mir anspannt, weil ich ihm nicht sofort antworte. Ich schalte die Nachttischlampe neben dem Bett ein und sehe Colin ernst an. Geduld zu haben, schön und gut, aber es gibt Fragen, auf die kann und will ich nicht mit Ruhe und Geduld reagieren.


  „Willst du auf diese absolut dumme Frage wirklich eine Antwort?“


  Colin zögert kurz, dann nickt er. „Ja.“


  Tief durchatmen und jetzt bloß nichts Falsches sagen. Bloß nicht laut werden und ihn anschreien, was ich am liebsten tun würde, aber das würde er in den falschen Hals bekommen. Ich werde Colin nicht antworten. Jedenfalls nicht sofort, denn sonst haben wir gleich den schönsten Streit und das muss nicht sein. Vielleicht kann ich ihn durch einen Umweg überzeugen, dass sich zwischen uns nichts geändert hat und auch nicht ändern wird.


  „Wieso hast du dich damals auf mich eingelassen?“


  Colin sieht mich verdutzt an. „Was?“


  „Unsere Beziehung. Warum ich?“


  Ein nicht sehr subtiler Themenwechsel, das muss ich zugeben, aber ich will es wissen. Nachdem, was Adrian mir dazu gesagt hat, brauche ich eine Antwort auf diese Frage, denn ansonsten werde ich in Zukunft immer überlegen, ob etwas, das ich tue, Colin ungewollt an seine Vergangenheit erinnern könnte. Ich brauche diese Sicherheit zu wissen, ob er damit klarkommt, dass wir ein Paar sind. Dass wir Sex haben. Dass wir ein gemeinsames Leben führen.


  „Soll das heißen, dass du denkst, unsere Beziehung ist ein Fehler?“


  „Was? Nein!“ Wie kommt er denn darauf? Seine Gedankensprünge sind unglaublich. Ich schüttle den Kopf. „Ich denke nicht, dass unsere Beziehung ein Fehler ist. Im Gegenteil. Ich will nur wissen, wie du es nach dieser Erfahrung im Spielzimmer überhaupt geschafft hast, mit mir eine Beziehung anzufangen und Sex zu haben.“


  „Du willst dich nicht von mir trennen?“, fragt er leise und reibt sich nervös eine Hand an der Bettdecke ab.


  Ich brauche einen Moment, um den Sinn dahinter zu verstehen. Die Hand muss feucht sein vor Angstschweiß. Er hat wirklich Angst. Colin glaubt tatsächlich, ich könnte ihn deswegen verlassen wollen. Himmel noch mal. Ich schüttle erneut den Kopf und sehe Colin dabei in die Augen, damit er begreift, dass ich die Wahrheit sage.


  „Ich liebe dich. Daran wird sich nicht das Geringste ändern, Colin.“


  Er schweigt eine Weile und ich kann förmlich sehen, wie es hinter seiner Stirn arbeitet, wie er über meine Worte nachdenkt. Hoffentlich reicht es diesmal aus. Hoffentlich glaubt er, was ich sage und vertraut darauf, dass ich ihn nicht anlüge. Ich weiß nämlich nicht, wie ich ihn von meinen Gefühlen überzeugen soll, wenn er jetzt noch weiter vor mir zurückweicht. Ich kann ihn schlecht ins Bettlaken pressen und mit ihm schlafen, um ihm zu zeigen, wie ich fühle. Das werde ich nach letzter Nacht sowieso nicht. Colin muss in dieser Hinsicht den ersten Schritt machen, damit ich sicher sein kann, dass er es wirklich will.


  „Ich hatte immer Angst, dass du mich anders ansiehst, wenn du es weißt. Dass du vielleicht denkst, ich wäre selber Schuld daran, weil ich mitgegangen bin. Dass du mit mir keine Beziehung mehr willst, weil ich mich damals nicht sofort gegen diese Typen gewehrt habe. Dass du mich für einen Feigling hältst.“


  Diese Männer haben mehr kaputtgemacht, als mir bewusst war, das begreife ich langsam. Der Mensch, den ich vor Jahren kennengelernt und in den ich mich verliebt habe, war nur ein ganz kleiner Teil von Colin. Der Mann, der jetzt neben mir sitzt, das ist Colin pur, genau wie er damals war. Jung. Verletzlich. Auf der Suche nach sich selbst und einem Ort, an dem er in Sicherheit ist und wo er geliebt wird.


  Ich lege mich hin, schalte das Licht aus und strecke meine Hand nach ihm aus. Nach kurzem Zögern ergreift Colin sie und legt sich an meine Seite. „Du bist nicht Schuld. Diese Typen sind es. Du bist kein Feigling. Ich habe das nie von dir gedacht und tue es auch jetzt nicht, nachdem du mir davon erzählt hast. Ich werde dich nicht anders behandeln oder anders ansehen. Allerdings werden wir darüber reden müssen, wie es mit dem Thema Sex weitergeht, denn ich habe Angst, etwas falsch zu machen und dir unabsichtlich Angst zu machen.“


  „Das hast du nie getan.“ Colin hebt den Kopf, um mich anzusehen. „Genau deshalb bin ich damals mit dir in dieses Hotel gegangen, Mik. Frag' mich nicht, woher ich es wusste, aber ich war mir sicher, dass du nichts von mir verlangen würdest. Dass du...“ Er bricht ab und überlegt einen Moment. „Mir fällt kein Wort dafür ein, aber beim Spielen nennt man das unterordnen, soweit ich weiß.“


  Es ist wirklich so wie Adrian vermutet hat. „Willst du wissen, was Adrian gesagt hat, als ich ihn danach fragte?“


  „Ja.“


  „Er denkt, du konntest dich auf mich einlassen, weil ich es immer dir überlasse habe, wie es zwischen uns läuft. Sexuell gesehen, meine ich.“


  Colin nickt. „Du wolltest nie oben sein. Jedenfalls nicht anfangs und ich musste die Kontrolle behalten. Ich brauchte diese Sicherheit, um mich darauf einlassen zu können. Später, als ich dich besser kannte, war es irgendwann in Ordnung, dir die Führung zu überlassen.“


  „Du hast mir vertraut“, sage ich leise und in der Hoffnung, ihn damit auf den richtigen Weg bringen zu können.


  „Ja, das habe ich“, gibt Colin zu und das war es, was ich hören wollte.


  „Dann vertrau' mir auch jetzt, wenn ich sage, dass ich dich liebe und mit dir zusammen sein will. Mit dir, unserem Sohn und diesem völlig verrückten Hund, der ständig meine Schuhe frisst.“ Colin presst abrupt sein Gesicht gegen meine Brust und ich kann spüren und hören, wie er lacht. Gott sei Dank, denke ich, spreche es aber nicht aus. „Das ist überhaupt nicht komisch. Weißt du wie teuer die sind?“


  „Du bist so ein Snob“, gluckst er und ich muss grinsen.


  Oh ja, das bin ich. Zumindest wenn es um meine Klamotten, meine Schuhe und frische Zutaten beim Kochen geht. Und von mir aus, kann er mich die nächsten fünfzig Jahre und mehr damit aufziehen, solange er nur dabei lacht, so wie im Moment.


  Genug geredet für heute Nacht, entscheide ich und gebe Colin einen Kuss auf die Haare, bevor ich ihn in die Arme schließe. Er lässt es sich gefallen, seufzt leise und schmiegt sich dann an mich. Endlich wieder. Es mag übertrieben klingen, aber ich hätte nicht gedacht, wie sehr ich es vermissen würde, Colins Nähe zu spüren, dabei waren wir gar nicht getrennt. Zumindest nicht körperlich, aber mit seinem Verstand war er in den letzten Wochen weit weg und ich hoffe, dass er ab sofort bei mir bleibt. Dass er mit mir spricht, anstatt zu grübeln, auch wenn das wohl zum Teil ein Wunschtraum bleiben wird, denn Colin ist einfach nicht der Typ, der sofort mit anderen spricht. Er muss grübeln, das gehört zu seinem Wesen.


  „Ich liebe dich, Mik“, flüstert er irgendwann in die Dunkelheit, was mich lächeln lässt.


  „Ich liebe dich auch.“


  


  Am nächsten Morgen wache ich ohne Colin an meiner Seite auf, was nicht heißt, dass ich allein im Bett liege. Im Gegenteil. Kilian liegt auf Colins Seite und zwischen uns haben sich Minero und Whiskey einen Platz erkämpft. Wie sie das geschafft haben, ohne mich aufzuwecken, ist mir ein Rätsel.


  Grinsend sehe ich auf die Uhr, die auf dem Nachttisch steht. Gerade erst sechs Uhr morgens. Eine Unzeit, besonders am Wochenende und vor allem, weil ich freihabe. Nur ist meinem inneren Wecker das egal. Wir stehen die Woche über meist um diese Zeit auf, weil Colin und ich es uns angewöhnt haben, morgens mit Kilian zu frühstücken, weil der Frechdachs sonst nicht regelmäßig isst.


  Das Hin und Her durch Colins Werkstatt und meinem Schichtplan in den Restaurants war anfangs nicht leicht zu regeln, aber nachdem Colin gemerkt hatte, dass Kilian zwar jeden Morgen pünktlich aufsteht und in die Schule geht, sich aber nur unregelmäßig Brote mitnimmt, beziehungsweise Frühstück isst, war für uns klar, dass wir unser Leben als Familie, samt Hund, ändern müssen. Vor allem, weil Kilian das Mensaessen seiner Schule genauso sehr verabscheut, wie der Teufel das Weihwasser. Deshalb ist jetzt immer jemand zu Hause, wenn er von der Schule kommt und falls das nicht klappt, kommt Kilian zu mir ins Restaurant oder geht zu Colin in die Werkstatt.


  „Mhm“, macht Kilian im Schlaf, seufzt leise und dreht sich mit dem Gesicht zu mir. Er träumt und es scheint ein sehr angenehmer Traum zu sein, weil er im nächsten Moment grinst. Ich könnte ihn aufwecken und damit ärgern.


  Die Tür geht ein Stück auf, bevor ich den Plan in die Tat umsetzen kann und David sieht ins Zimmer. Er trägt Isabell auf dem Arm, die glucksend in unsere Richtung guckt.


  „Ilian schlafen“, sagt sie, was David grinsen lässt, bevor er nickt und mich ansieht.


  „Kaffee?“, fragt er leise.


  Ich nicke und die zwei verschwinden wieder. Isabell ist ein wahrer Sonnenschein und es wird nicht mehr lange dauern, bis sie das 'K' vor Kilians Namen auch aussprechen kann. Sie plappert ohnehin ständig, was immer wieder zu Gelächter führt, wenn wir überlegen, was sie mit diesem oder jenem Wort meint, denn nicht mal Adrian versteht alles, was sie sagt. Es war leicht, Isabell zu mögen, als ich sie kennengelernt habe, aber ein zweites Kind kommt für Colin und mich nicht in Frage.


  Mein Blick schweift zu Kilian. Er ist aus dem Gröbsten raus und mit Alex und Niko haben wir ohnehin zwei weitere Halbstarke in unserem Leben, obwohl meine Brüder fast erwachsen sind. Zumindest tun sie immer so. Unsere Familienplanung ist abgeschlossen, darüber sind wir uns einig, auch wenn ich anfangs darüber nachgedacht habe, ob es für Kilian nicht besser wäre, Geschwister zu haben. Die Frage hat sich mit Sams Auftauchen in unserer Familie erledigt und mittlerweile sind mit den Zwillingen von Nick und Tristan weitere Kinder in unserer Truppe angekommen. Das ist mehr als ausreichend.


  Kilian murmelt etwas Unverständliches, als ich ihm über die Wange streiche und vergräbt sein Gesicht tiefer in Colins Kopfkissen. Ich lasse ihn schlafen und schleiche mich lautlos aus dem Zimmer. Ein Kaffee am Morgen ist immer gut, solange David ihn nicht gekocht hat.


  Nein, hat er nicht, wie Adrians Nachricht an der Kaffeemaschine in der Küche beweist, die mich lachen lässt, während David grinsend die Augen verdreht und dabei für Isabell den Toast kleinschneidet. Er wird es nie lernen, vernünftigen Kaffee zu machen und das weiß jeder. Das hält uns allerdings nicht davon ab, David regelmäßig damit zu ärgern.


  „Colin ist mit Adrian unterwegs“, sagt David nach ein paar Minuten, die ich ihm und Isabell amüsiert zugesehen habe, denn das Frühstück in den Mund gehört, findet die Kleine offenbar mehr als langweilig, wo man so gut mit den Toaststücken spielen kann.


  So etwas in der Art habe ich mir schon gedacht, als ich neben Kilian im Bett aufgewacht bin. „Er kann manche Sachen besser erklären. Vor allem, wenn es um unser Spielzimmer geht.“


  David nickt. „Willst du noch etwas darüber wissen?“


  „Im Moment nicht. Ich sage Bescheid.“


  „Gut“, meint David zufrieden und reicht Isabell die Kakaotasse. „Ich habe mit Kilian gesprochen. Es geht ihm gut.“


  Gott sei Dank. „Colin hat es ihm gestern erzählt, zumindest einen Teil der Geschichte.“


  „Ich weiß.“ David sieht kurz zu mir und lächelt. „Das meinte ich mit, es geht ihm gut. Er war danach noch bei uns, weil er nicht einschlafen konnte, euch aber nicht stören wollte. Er hat gesagt, er hat euch reden gehört.“


  Ah, das grenzt es zeitlich etwas ein. „Ich musste Colin gestern Nacht klarmachen, dass ich nicht schlecht über ihn denke, obwohl ihm das passiert ist.“


  David zuckt zusammen und schüttelt dann seufzend den Kopf. „Ich dachte mir schon, dass er darüber noch grübelt, obwohl ich ihm klipp und klar gesagt habe, dass das Schwachsinn ist.“ David murrt etwas in seinen nicht vorhandenen Bart. „Ich hoffe, Colin hat jetzt verstanden, dass er unschuldig ist?“


  „Ja.“


  „Gut.“ Isabell wirft ein Toaststück nach ihrem Vater. „Isa. Es reicht“, mahnt David leise.


  Isabell verzieht beleidigt die Lippen und sieht zu mir, aber das wird ihr nicht helfen. In Erziehungsfragen mische ich mich ein, weshalb sie von mir nur ein Kopfschütteln als Reaktion bekommt. Das gefällt der süßen Maus gar nicht und ich ahne, was gleich kommt, als ihre Lippen anfangen zu zittern.


  „Isabell. Erst essen, dann gehen wir raus spielen, so wie wir es vorhin besprochen haben.“


  David hat eine erstaunliche Geduld, finde ich, denn er hat weder die Stimme erhoben, noch klingt er genervt, weil der Küchentisch mit den Toaststücken mittlerweile ziemlich eingesaut ist. Würde meine Küche so aussehen, ich hätte bereits mehrfach tief einatmen müssen. Habe ich sogar mal, fällt mir in dem Augenblick ein, denn es ist gar nicht solange her, da haben Colin und Kilian gemeinsam das Abendessen gekocht. Als ich nach Hause kam, hätte ich beim Anblick der Küche fast einen Herzinfarkt gekriegt. Das Ende vom Lied war, dass ich beide durch das Haus gejagt habe, als sie sich mit einer Kamera zu mir in die Küche schlichen, um mein entsetztes Gesicht zu fotografieren.


  „Morg'n“, nuschelt Kilian plötzlich von der Tür aus und kommt dann gähnend in die Küche geschlurft, um im nächsten Moment zu lachen. „Ihhh, Isa, wie siehst du denn aus?“


  „Ilian“, freut sich Isabell und vergisst umgehend den Toast und ihren Vater, der das Ganze mit einem Lachen kommentiert, bevor er aufsteht und sich zu mir gesellt, um sich einen Kaffee einzugießen.


  „Hm, lecker Toast. Gibst du mir was ab?“, fragt Kilian grinsend, was Isabell mit einem sehr empörten, „Nein!“, kommentiert.


  So kann man es natürlich auch machen, denn klauen lassen wird die Kleine sich ihren Toast nicht freiwillig. Ich sehe grinsend zu David, der amüsiert abwinkt, bevor wir Isabell und Kilian alleinlassen.


  „Kein Kaffee, Kilian“, mahne ich noch, was Kilian mit einem Seufzen kommentiert, bevor er nickt.


  Ich will nicht, dass er Kaffee trinkt, er ist ohnehin so zappelig. Colin sieht das zwar nicht so eng, weil er der Meinung ist, dass ein Kaffee in jedem Fall besser ist als Alkohol, aber er hat sich völlig herausgehalten, als ich mich deshalb mit Kilian gestritten habe. Mit achtzehn kann er meinetwegen tun und lassen, was er will, aber noch ist Kilian nicht erwachsen, ergo, kein Kaffee.


  „Er hält sich wirklich daran.“


  „Hm?“ Ich habe keine Ahnung, was David meint.


  „Deine Kaffee-Regel“, antwortet er amüsiert, während wir durch den Garten spazieren. „Adrian hat beim letzten Besuch gefragt, ob er einen will, weil er in dem Moment nicht daran gedacht hat, aber Kilian hat abgelehnt.“


  „Er ist ein toller Junge.“ Auf den ich mächtig stolz bin, denke ich mit einem Lächeln.


  „Ja, das ist er“, stimmt mir David lächelnd zu und dreht sich um. „Na sieh mal einer an...“


  Was hat er denn jetzt gesehen? Ich sehe über die Schulter und sofort schlägt mein Herz etwas schneller. Colin steht am Gartenzaun. Adrian grinst hinter ihm und zwinkert mir zu, um danach kehrtzumachen. Nanu? Colin hebt eine Hand, als er meinen ratlosen Blick bemerkt, und deutet mir mit einem Finger an, dass ich zu ihm kommen soll.


  „Ich nehme deine Tasse“, sagt David zusammenhanglos und nimmt mir die Kaffeetasse aus der Hand, bevor ich fragen kann, was er meint.


  „Ähm...“


  „Wenn Adrian mich so ansehen würde, ich wäre längst auf dem Weg zu ihm“, murmelt David hörbar amüsiert und lacht, als ihm dafür in die Seite boxe, bevor ich wieder zu Colin sehe, der jetzt breit grinsend am Holzzaun lehnt.


  „Was?“, frage ich ihn in einer Mischung aus Trotz und Amüsement, die ihn zum Lachen bringt, bevor er fragt,


  „Kommst du jetzt endlich mal her, damit ich dich küssen kann, oder muss ich dich holen?“


  Also wenn er schon so fragt... „Okay, hol' mich.“


  „Kein wilder Sex in unserem Garten!“, wehrt David ab, halb lachend, halb empört, und flüchtet ins Haus, als ihm dafür mit der Faust drohe, bevor ich zurück zu Colin sehe, der immer noch am Gartenzaun lehnt und seinen Blick gerade genüsslich über meinen Körper wandern lässt.


  „Colin...“


  „Hey, ich tue nichts. Ich sehe dich nur an.“


  Ja, aber wie? Ich verkneife mir die Worte, weil sie sinnlos wären. Was immer Adrian zu Colin gesagt hat, ich werde dem Anwalt dafür einen Strauß Blumen schicken. Oder eine Federboa. In Rosa. Kichernd gehe ich zu Colin hinüber und als er mich fragend ansieht, flüstere ich ihm meinen Plan mit der Federboa ins Ohr. Colin lacht und nickt, bevor er mich am Kragen meines Pullovers packt und küsst.


  Lange. Genüsslich. Sprichwörtlich atemraubend.


  „Ihhh, die knutschen ja schon wieder.“


  Wir lösen uns erschrocken voneinander und sehen schwer atmend zur Seite. Kilian steht keine drei Schritte entfernt und grinst uns an. In der offenstehenden Terrassentür hinter ihm warten Adrian und David, der die jetzt wieder saubere Isabell auf dem Arm hat. Alle drei lachen uns aus. Frechheit.


  „Lassen wir uns das gefallen?“, will ich wissen.


  „Auf keinen Fall“, antwortet Colin und lässt mich los. „Kopfüber ins Klo?“


  „Einverstanden“, antworte ich amüsiert und Kilian streckt uns frech die Zunge raus, bevor er lachend kehrtmacht und ins Haus rennt.


  Die Jagd ist eröffnet.


  


  


  


  


  James


  


  


  Die Arbeit an einem kniffligen Fall und ein Gespräch mit Samuel und Devin, rufen in Adrian Erinnerungen wach, die eine Zeit seines Lebens betreffen, die schon so lange her ist, dass er sie beinahe vergessen glaubte.


  


  


  


  


  „James.“


  „Hm?“, machte Nick fragend und sah von der Akte auf, an der sie seit ein paar Tagen gemeinsam arbeiteten.


  Ein recht kniffliger Fall um das Sorgerecht für zwei zehnjährige Jungs, die schon seit Jahren regelmäßig in der Obhut vom Jugendamt landeten, weil ihr Vater die gesamte Familie schlug und die Mutter ihre Anzeigen immer wieder zurückzog. Nick ging der Fall ziemlich an die Nieren, Adrian spürte es jeden Tag und auch ihn erinnerten die Zwillinge an Nicks Vergangenheit. Es war, als hätte mit diesem Fall jemand die Zeit zurückgedreht, denn die Jungs waren wie Nick es damals gewesen war, nur jünger. Ängstlich, eingeschüchtert und fertig mit der Welt, die ihnen so übel mitgespielt hatte. Genauso wie er selbst es nach dem Tod seiner Eltern gewesen war.


  Adrian ließ die Akte Akte sein, als ihm Nicks nachdenklicher Blick auffiel und lehnte sich in seinem Stuhl zurück. „Er hieß James.“


  „Wer?“, fragte Nick verständnislos nach.


  „Der Anwalt meiner Eltern. Ich habe dir von ihm erzählt.“


  Nick überlegte einen Moment, aber dann fiel der Groschen und er schnaubte. „Du meinst den Kerl, der dich aus der Klasse geholt und dann einfach stehengelassen hat, nachdem er dir gesagt hatte, dass sie tot sind?“


  „Ich meine den Kerl“, korrigierte er Nick ruhig und streckte die Beine aus. „Der am gleichen Nachmittag in seinem Büro mit mir Sex hatte, weil ich es so wollte.“


  „Du... Was?“


  Nick klappte die Kinnlade nach unten und Adrian grinste schief. „So hat Trey auch reagiert, als ich ihm davon erzählt habe.“


  „Hat er etwa...?“ Adrian schüttelte den Kopf und Nick verstummte mitten im Satz, um stattdessen zu fragen, „Was ist passiert?“


  „Wir standen beide unter Schock und ich weiß noch, dass ich nach seinem Besuch in der Schule nach Hause fuhr. Keine Ahnung wie, ich kann mich aber noch gut daran erinnern, dass unser Haus leer war, so völlig ruhig. Ich stand eine Weile in der Eingangshalle und bin dann wieder rausgegangen.“ Adrian runzelte die Stirn, weil er sich nicht mehr an alle Details erinnern konnte. „James hatte sein Büro mitten in der Stadt. In einem Bürogebäude mit zwanzig Stockwerken. Er war...“


  Adrian suchte nach den passenden Worten, weil er nicht wollte, dass Nick schlecht von James dachte, auch wenn das, was sie damals in James' Büro begonnen hatten, moralisch nicht gerade einwandfrei gewesen war. Aber um Nick das begreiflich zu machen, musste er ein wenig weiter ausholen, entschied Adrian, und räusperte sich.


  „Mir tut nicht leid, was damals passiert ist, mir tut nur leid, wie es passierte. James hat meine Eltern geliebt, genauso wie ich es tat. Für mich waren sie meine Welt, mein Universum, für James waren sie mehr. Sie hatten ihm eine zweite Chance gegeben. James hatte als Junge eine Menge Probleme. Drogen, Überfälle, Diebstähle und Knast. Aber mein Vater wollte helfen und er tat es auch. James hat ihren Tod noch weniger verkraftet als ich.“


  „Wieso hast du ihn ausgesucht?“, fragte Nick leise und Adrian zuckte die Schultern.


  „Er war da.“ Adrian schüttelte den Kopf, als Nick ihn daraufhin böse ansah. „Ich weiß, dass ist kein Grund, aber damals war es für mich einer und deshalb fuhr ich zu James ins Büro. Ich weiß nicht mehr, wie es dazu kam, was wir gesagt haben oder ob wir überhaupt etwas sagten. Ich weiß nur noch, dass er weinte und ich wütend auf ihn war, weil ich nicht weinen konnte, es ging nicht. Jedenfalls nicht an dem Tag.“ Adrian schaute auf den Stift, den er zwischen den Fingern herumdrehte. „Irgendwann lag ich auf der Couch, die er im Büro zu stehen hatte, und er war über mir. Ich hatte ihn schon immer gemocht, und er war schwul. Das wusste ich schon sehr lange und es störte mich nicht. Ganz im Gegenteil, denn James wusste im Gegenzug, dass ich ihn äußerst anziehend fand, und er hat niemals etwas zu meinen Eltern gesagt.“


  „Sie wussten es nicht, als sie starben?“


  „Ich war noch nicht soweit, es ihnen zu sagen.“ Adrian sah Nick an, dessen verblüffter Blick ihn lächeln ließ. „Vielleicht ahnten oder wussten sie es trotzdem, das kann ich nicht sagen, aber ich hatte nie die Gelegenheit, es ihnen selber zu sagen.“


  Nick schluckte und sah zu Boden. „War er grob?“


  Adrian konnte nicht anders, als liebevoll zu lächeln. Nick hatte und würde sich immer Sorgen um ihn machen, und dafür liebte er ihn nur noch mehr, und er war gleichzeitig froh, dass David ihre Liebe als das akzeptierte, was sie war. Etwas Besonderes. Adrian sah auf den Ring an seinem Finger, zu dem Nick das Gegenstück trug, und er dachte erneut an David, der diese Ringe ebenfalls akzeptierte, die Nicks und sein persönliches Zeichen für ihre Zuneigung zueinander waren. Ohne James hätte er all das vielleicht niemals gehabt.


  „Es war nicht perfekt, das gebe ich gern zu, aber ich habe James daraus niemals einen Vorwurf gemacht. Außerdem hat er mir ein paar Tage später gezeigt, wie es anders geht. Und wie hätte ich auf den Mann sauer sein können, der sich danach um mich gekümmert hat?“


  „Wie meinst du das?“


  „Ich war siebzehn. Minderjährig und Vollwaise, schon vergessen?“


  „Das Jugendamt“, murmelte Nick verstehend und Adrian nickte. „Er hat sich um dich gekümmert?“


  Adrian nickte erneut. „James hat um eine Vormundschaft für mich gekämpft, um mir ein Heim zu ersparen. Er hat die Firma und alles Andere streng zusammengehalten. Er hat dafür gesorgt, dass ich mit Einundzwanzig ausgesorgt hatte.“ Adrian lächelte. „Und er hat mir das Spielen beigebracht.“


  Nick schien etwas sagen zu wollen, zögerte aber spürbar. Adrian verstand ihn und wartete ab. Er wusste, dass das hier alles etwas plötzlich kam und früher oder später würde Nick den Grund wissen wollen, warum er ausgerechnet jetzt davon anfing. Aber noch war er so abgelenkt von der Geschichte mit James, dass Adrian Zeit hatte, sich die richtigen Worte zurechtzulegen. Und vor allem wollte er, dass Nick endlich erfuhr, wer James gewesen war. Seit diese Sache mit Devin und Samuel das Ganze wieder hochgeholt hatte, dachte er schon darüber nach, Nick von damals zu erzählen und seit David es wusste, ging es ohnehin leichter. Es war, wie David zu ihm gesagt hatte - 'Rede einfach mit mir. Ich werde dir immer zuhören. So wie wir alle, wenn du Hilfe oder einen Rat brauchst.'


  „Na sag' es schon“, forderte er Nick schließlich auf, weil er in dessen Gesicht mittlerweile ablesen konnte, was ihn beschäftigte. „Ich sehe es dir an der Nasenspitze an.“


  Nick stöhnte zwar erst mal, grinste dann aber, bevor sein Blick ernst wurde. „Adrian? Wie alt war James damals?“


  „Zu alt. Und bevor du fragst, ja, wir mussten unsere Beziehung geheimhalten, denn James war fünfzehn Jahre älter als ich. Er wäre in den Knast gewandert, wenn jemand herausgefunden hätte, dass wir miteinander schlafen und vor allem, dass er mich in die Spielszene der Stadt eingeführt hat. Mir war das damals völlig egal. Ich war vielleicht erst Siebzehn, aber das alles war neu und aufregend und ich wollte James. Und du kennst mich. Du weißt, wie ich bin. James hingegen war das komplette Gegenteil. Er gehörte zu den Menschen, die ihr Privat- und Berufsleben strikt voneinander trennten, denn während er tagsüber der knallharte Anwalt war, war er nachts total unterwürfig.“


  Nick stützte sich mit den Ellbogen auf dem Tisch ab und sah ihn verstehend an. „Das hat dir gefallen, oder? Du, der Teenager, der sagen kann, wo es langgeht, und er, der schon erwachsene Mann, der sich dir beugt.“


  Adrian nickte. „James hat mir alles gezeigt. Wie man spielt, wie man Sex hat, wie man auf seine Partner achtet. Und er zog Grenzen. Enge Grenzen. Er hat nicht alles mit sich machen lassen, denk' das nicht. James war zwar unterwürfig, aber er kannte mich lange genug und wusste, dass er die Zügel kurzhalten muss, damit ich nicht aus der Rolle falle. Er war der perfekte Lehrer.“


  Nick seufzte leise und lehnte sich auf seinem Stuhl zurück. „Du bist genau wie James, das weißt du, oder? Der perfekte Lehrer. Für mich und auch für David.“


  „Ja, das weiß ich“, sagte Adrian schlicht, denn er hatte nicht vergessen, wie lange und wie oft Nick in seinem Bett gelegen hatte, bis Tristan gekommen war.


  „Hast du je um deine Eltern geweint?“


  „Ja.“ Adrian ließ seinen Blick durch das Büro wandern. „Am Tag, als sie starben, hatte ich das erste Mal Sex mit einen Mann, und James war danach entsetzt über sich selbst. Er hielt Abstand, was mir klarmachte, dass das, was wir im Büro getan hatten, auf diese Weise falsch gewesen war. Weil ich von der Schule erst mal befreit war, hatte ich viel Zeit, um darüber nachzudenken, aber wie ich es auch drehte und wendete, ich wollte ihn. Trotzdem. James kümmerte sich in der Zeit um die Details für die Beerdigung und eine Woche später warf ich zwei Rosen auf ihr Grab. Ich habe auch an dem Tag nicht geweint. Nicht, weil ich es nicht gekonnt hätte, sondern weil ich mir vor diesen Anzugträgern aus der Firma nicht die Blöße geben wollte.“ Adrian lachte leise. „James wusste das und ein paar Monate später hat er mir gestanden, dass er schon auf dem Friedhof entschieden hatte, dafür zu sorgen, dass ich weine.“


  „Das hast du gemeint, als du vorhin gesagt hast, dass er dir ein paar Tage später gezeigt hat, dass es auch anders geht“, murmelte Nick begreifend und Adrian nickte.


  „Er hatte die Totenfeier im Haus vorbereitet und ich weiß noch, dass ich irgendwann in mein Zimmer flüchtete, weil ich diese, 'Es tut mir leid, Junge'- Sprüche einfach nicht mehr ausgehalten habe. Abends kehrte Ruhe dann endlich ein und ich bin ins Bett gegangen, weil ich einfach nur fertig war.“ Adrian war heute noch verblüfft darüber, wie naiv und unschuldig er damals gewesen war. „Ich habe mich völlig auf James verlassen. Ich war wirklich noch ein Kind.“


  „Du hattest gerade erst deine Eltern verloren“, wandte Nick ein, aber Adrian schüttelte den Kopf.


  „Das meine ich nicht. Ich bin damals einfach davon ausgegangen, dass James schon alles regeln würde, wie er es immer gemacht hat. Das hat er auch, aber ohne ihn wäre ich in der Gosse oder sonst wo gelandet. Jedenfalls konnte ich nicht einschlafen und nach einiger Zeit hörte ich die Tür zu meinem Zimmer aufgehen. James hat nichts gesagt, das musste er auch nicht. Ich wusste genau, was er wollte und ich habe es James gegeben, weil ich es genauso wollte.“ Adrian schloss die Augen und sah für einen Augenblick James' lächelndes Gesicht vor sich. Er ließ die Erinnerung ziehen und suchte Nicks Blick. „Danach konnte ich weinen. Wir haben es beide getan.“


  „Ihr habt euch gegenseitig geholfen.“


  „Wahrscheinlich“, gab Adrian zu, denn über diese erste Zeit nach dem Tod seiner Eltern hatte er so oft nachgedacht, ohne irgendeine vernünftige Erklärung zu finden. Psychische Ausnahmesituation, das hatte zumindest sein Psychologe zu ihm gesagt, als Adrian ein paar Jahre später eingesehen hatte, dass er Hilfe brauchte.


  „James ist tot, oder?“, fragte Nick nach ein paar Minuten leise, die er ihn einfach nur angesehen hatte.


  Adrian nickte. „Wie ich schon sagte, er kam mit dem Tod meiner Eltern noch viel weniger zurecht als ich. James blieb bei mir, bis ich Einundzwanzig und alt genug war, um allein handeln zu können. Ich weiß nicht, ob er das alles von Anfang an geplant hat. Es gab keinen Abschiedsbrief, nichts.“ Adrian ließ den Stift los und sah dabei zu, wie er über den Tisch rollte, um von Nick aufgefangen zu werden, bevor er zu Boden fallen konnte. „Eine Woche nach meinem Geburtstag ist James aus dem Fenster seines Büros gesprungen.“


  „Es tut mir so leid, Adrian“, sagte Nick hörbar entsetzt und als er aufstand, wäre Adrian am liebsten geflüchtet. Aber er blieb, so wie er auch bei David geblieben war, als der dasselbe getan hatte, wie Nick es jetzt vorhatte, denn er kam um den Schreibtisch herum. „Verpasst du mir eine, wenn ich dich aus deinem Stuhl zu mir ziehe und umarme?“


  Adrian gluckste unwillkürlich. Das war so typisch Nick. „Nein.“


  „Na wenn das so ist...“, murmelte Nick schlicht und tat, was er zuvor angekündigt hatte.


  „Ich habe mich oft gefragt, ob ich es hätte verhindern können“, sagte Adrian irgendwann in die entstandene Stille hinein und wurde daraufhin noch enger an Nicks Körper gezogen, der ihn in den Armen hielt. Adrian lächelte an Nicks Schulter, denn die Geste war mehr als eindeutig. „Ja, ich weiß. Sag' es nicht.“ Nick seufzte leise. „Nach James' Tod, als ich den ersten Schock überwunden hatte, habe ich mir Hilfe gesucht und dadurch begriffen, dass ich gar nichts hätte ändern können. Und so komisch das auch klingt, ich bin James heute dankbar. Auch für seinen Tod. Er hat mir den Weg geebnet. Er hat mir gezeigt, wie ich in der Welt zurechtkomme, die mir damals völlig fremd war. Er ist der Grund dafür, warum ich nicht von dir lassen konnte. Warum ich immer helfen muss, wenn ich helfen kann.“


  „Du könntest es nicht ertragen, noch mal einen Menschen auf diese Weise zu verlieren“, sprach Nick aus, was er nicht konnte.


  „Nein“, gab Adrian zu. „Das könnte ich nicht. Deshalb bin ich im Krankenhaus damals auch so ausgeflippt, als Trey im Sterben lag. Ich weiß, dass du dich schon sehr lange fragst, wie ich, allgemein die Ruhe selbst, so sehr aus der Haut fahren konnte.“


  Nick lachte leise und streichelte ihm dabei durchs Haar. „Ist es so offensichtlich?“


  „Ich kenne dich eben, Nicholas, und ja, es ist offensichtlich.“ Adrian hob den Kopf und wich soweit zurück, dass er Nick ansehen konnte. „Für mich jedenfalls.“


  „Bist du wegen James Anwalt geworden?“, kam dann die Frage, auf die Adrian schon eine Weile gewartet hatte.


  „Auch“, gab er zu. „Fasziniert hat es mich schon immer, aber als James' starb wusste ich, dass es das ist, was ich wollte. Für ihn und auch für mich. Ich hätte nichts Anderes werden können, und ich habe es nie bereut. Im Gegenteil.“


  Nicks Antwort war ein liebevolles Lächeln und ein Nicken, bevor er sich an den Schreibtisch lehnte, seine tröstende Umarmung löste und stattdessen seine Hände nahm. „Adrian? Warum hast du mir von James erzählt? Hier? Heute?“


  „Weil Liam und Noah mich an dich erinnern. Weil mich der ganze Fall an meine Vergangenheit erinnert.“ Er hielt Nicks Blick fest. „Und weil ich weiß, dass Tristan und du tolle Eltern sein werdet.“


  Nick stöhnte auf. „Woher weißt du so was immer?“


  Adrian zwinkerte ihm zu. „Ich kenne dich eben.“ Nick schnaubte und lächelte gleichzeitig. „Ich habe Augen im Kopf, Nick, und ich habe sehr wohl bemerkt, wie du die Zwillinge ansiehst. Habt ihr euch schon entschieden?“


  Nick nickte. „Heute Morgen. Ich habe eine Scheißangst davor.“


  „Es wäre schlimm, wenn es nicht so wäre.“


  „Ja, schon. Aber wer weiß, ob das Gericht da überhaupt mitmacht, ich meine...“ Nick brach ab und fuhr sich nervös durch die Haare, was ihn sofort verriet.


  Adrian grinste. „Du hast schon angefragt, oder?“


  „Hm“, machte Nick zustimmend und wich seinem Blick aus.


  „Und?“


  „Das Jugendamt wäre froh. Sie haben gesagt, dass zwei Kinder auf einmal, besonders in dem Alter, kaum zu vermitteln sind. Sie wären einverstanden, wenn wir sie in Pflege nehmen wollen. Tris und ich, also wir müssten nur noch 'Ja' sagen.“


  Adrian hielt Nick unterm Kinn fest und wartete ab, bis der ihn ansah. „Dann sagt 'Ja.'“


  Nick schnaubte. „Du hast gut reden, Isa ist noch klein. Die Zwei werden uns so was von aufmischen und wenn wir... Adrian, hör' auf so wissend zu grinsen!“


  Adrian lachte los.


  


  


  


  


  Aus zwei mach vier


  


  


  Ich wollte nie ein Vater sein, dafür hatte mein eigener gesorgt. Ich wollte auch niemals Tristan lieben, aus Angst, ihm eines Tages wehzutun. Ich wollte nie mehr einer Familie angehören, weil meine eigene mich vom Tag meiner Geburt an gehasst hat. Aber dann waren da plötzlich diese zwei Jungs, mit demselben misstrauischen Blick, wie er so lange Zeit in meinem eigenen Gesicht gestanden hatte.


  


  


  


  


  Was habe ich mir nur dabei gedacht? Ich bin als Vater garantiert eine Niete. Ich habe keine Ahnung davon. Es reicht mir vollkommen, mich um Emma und Tasha zu kümmern. Sich um zwei Hunde kümmern ist relativ einfach, auch wenn Tristan und ich bei ihrer Erziehung zu Beginn jede Menge Fehler gemacht haben. Aber als Anfänger war wohl nichts Anderes zu erwarten.


  Allerdings sind Noah und Liam keine Hunde sondern Kinder. Zwei misstrauische und mit zehn Jahren schon dermaßen desillusionierte Kinder, dass ich mich bei jedem weiteren Termin im Jugendamt, bei dem die zwei dabei waren, ständig an mich selbst erinnert fühlte. Ich konnte mich nicht dagegen wehren. Wie sie mich immer ansahen. Voller Angst und gleichzeitig auch etwas Hoffnung, weil ich dieser Anwalt war, der sie aus der Hölle, die die Zwillinge ihr Leben bis dahin nannten, herausholen sollte.


  Das habe ich auch getan. Ich habe dem Jugendamt geholfen, sie in ein neues Leben zu holen. Ich habe dafür gesorgt, dass die Brüder nie mehr zu ihrem gewalttätigen Vater zurückmüssen, der sie schon schlug, da konnten Liam und Noah noch nicht einmal laufen. Und ich habe ebenfalls dafür gesorgt, dass sie von ihrer Mutter wegkommen, die wieder und wieder ihre Anzeigen zurückzog und nichts tat, wenn ihr Mann die Jungs grün und blau schlug.


  Ich habe diese Frau nur ein einziges Mal im Gerichtssaal gesehen und ich wünschte ich könnte sie dafür hassen, was sie ihren Söhnen angetan hat, aber sie ist nicht wie meine Mutter. Sie wird genauso geschlagen wie ihre Söhne, doch sie kann weder Liam und Noah, noch sich selbst schützen. Sie tut mir leid, aber ich konnte auch nicht zulassen, dass die Zwillinge noch länger unter ihr leiden.


  Deshalb habe ich für diese Jungs gekämpft, in der Hoffnung, dass ihre Pflegeeltern sie wieder aufnehmen würden, wenn ihr Vater erst im Gefängnis sitzt, weil er sie bedroht hat. Aber die Hoffnung hat sich nicht erfüllt, denn das junge Paar hatte zuviel Angst und ich kann es ihnen nicht verübeln. Ich bin ihnen sogar ein bisschen für ihre Entscheidung dankbar, denn sie hat mich zu einem Pflegevater gemacht.


  Mich.


  Nicholas Kendall.


  Ich bin seit heute ein Vater.


  Oh mein Gott.


  Aber was hätte ich sonst tun sollen? Zusehen wie sie von einer Hölle in die nächste kommen? Ich wollte nicht, dass Liam und Noah in einem Heim aufwachsen. Ich wollte nicht, dass sie so werden wie ich es war, bevor ich über Adrian stolperte. Aus diesem Grund habe ich Tristan gefragt, ob er damit einverstanden wäre ein Vater zu werden und er war es. Er hat ohne zu zögern 'Ja' gesagt, weil er sah, wie sehr mich dieser Fall beschäftigte. Weil er genau spürte, wie diese beiden Kinder mir von Tag zu Tag wichtiger wurden.


  Adrian glaubt, dass ich ein guter Vater sein werde. Alle denken das. Jeder, den ich deswegen um Rat gefragt habe, nachdem ich beim Jugendamt angefragt hatte, wie es mit einer Pflegeschaft aussieht. Trotzdem fürchte ich mich im Moment zu Tode, denn ich weiß viel zu gut, wie ich selbst in ihrem Alter war. Ich weiß, was mit Liam und Noah auf Tristan und mich zukommen wird, und ich habe Angst davor, dass ich vielleicht nicht stark genug bin, den Zwillingen das zu geben, was sie so dringend brauchen. Ein Zuhause.


  Und ich glaube meine Zweifel sind berechtigt, denn sie sind noch keinen Tag hier und schon habe ich es vermasselt.


  Tristan ist gerade oben und bringt die beiden ins Bett, weil ich es nicht fertigbrachte. Wir haben ihnen ein gemeinsames Zimmer eingerichtet, weil Tristan genauso wie ich denkt, dass es besser ist, wenn Liam und Noah die erste Zeit eng zusammen sein können. Deshalb ein eigenes großes Zimmer, mit genügend Abstand zu unserem Schlafzimmer, damit sie wissen, dass wir ihnen soviel Raum und vor allem Zeit geben, wie sie brauchen.


  Ich habe allerdings nicht damit gerechnet, dass ich Derjenige sein würde, der Zeit und Raum braucht, sobald sie bei uns sind. Es war wie ein Schlag ins Gesicht, sie zu beobachten, und ich bekomme den Anblick einfach nicht mehr aus meinem Kopf. Wie sie das Haus betraten und sich genau umsahen. Sie haben in jede Ecke gesehen, immer auf der Hut vor der Falle, die unser Haus, aber vor allem wir, für sie darstellen könnten, und mit jeder Minute die verging, erstarrte ich innerlich mehr, weil ihr Verhalten meinem eigenen so sehr ähnelt.


  Schließlich habe ich nicht mehr Liam und Noah gesehen, ich habe nur noch mich gesehen. Sie sind ich, denn genauso habe ich damals reagiert, als ich das erste Mal bei Adrian übernachtete. Wirklich übernachtete, und nicht bloß, um mit ihm ins Bett zu steigen. Liam und Noah sind der Spiegel, den ich mir nie vorhalten wollte, und ich weiß einfach nicht, ob ich das auf Dauer ertragen kann.


  „Liam hat gefragt, wie es dir geht“, sagt Tristan auf einmal und setzt sich neben mich. Ich zucke zusammen, weil ich ihn nicht habe kommen hören, und sein Blick ist eindeutig. Er weiß es. Das tut er immer. Tristan kennt mich in und auswendig. „Wirst du klarkommen? Ich kann die Aufführung absagen, wenn du willst.“


  Und eben das will ich nicht. Wir müssen unser Leben weiterführen wie bisher, und das bedeutet auch, dass Tristan gleich ins Theater fahren wird, um zu spielen. Ich habe mir diese Woche freigenommen. Adrian übernimmt meine Fälle, damit ich die nächsten Tage für Liam und Noah da sein kann. Ich habe selbst darum gebeten, für die zwei der erste Ansprechpartner zu sein, weil ich eben ganz genau weiß, was in ihren Köpfen vorgeht und weil ich hoffe, helfen zu können, wenn irgendetwas ist.


  „Was hast du ihnen gesagt?“, will ich wissen.


  „Die Wahrheit.“


  Ich sehe Tristan an und er lächelt. „Sie wissen genau wie du was gerade mit mir los ist, oder?“, frage ich daher und Tristan nickt, bevor er leise sagt,


  „Ihr seid euch zu ähnlich. Also habe ich ihnen von deinen Eltern erzählt. Sie haben verstehend genickt und sind ins Bett gegangen. Tasha und Emma sind bei ihnen. Es kann nicht schaden, denke ich.“


  Ich nicke nur. Zwei Kinder und zwei Hunde. Das wird vermutlich noch für jede Menge Chaos bei uns sorgen, aber schaden kann es mit Sicherheit nicht, da hat Tristan Recht.


  „Wirst du klarkommen?“, will Tristan erneut von mir wissen, als ich nichts mehr sage.


  „Ja.“


  Keine Ahnung, woher ich diese Zuversicht nehme, aber ich werde klarkommen. Wir, Liam, Noah und ich, werden heute Abend und auch die nächsten Tage klarkommen. Irgendwie. Ja, ich habe Angst. Angst davor, etwas falsch zu machen. Aber gleichzeitig ist mir bewusst, dass ich es kaum noch schlimmer machen kann, als es für die Brüder schon war. Es kann nur besser werden, wenn auch nicht gleich heute und morgen. Wir werden uns schon zusammenraufen.


  „Hey, sieh mich mal an, Nicky“, bittet Tristan, nachdem wir eine Weile geschwiegen haben, und streicht mir zärtlich über die Wange, als unsere Blicke sich treffen. „Lass uns wetten.“


  „Wetten?“, frage ich verdutzt und Tristan grinst. „Worum?“


  „Ich gebe den Beiden zwei Monate, dann werden sie unser Haus auf den Kopf gestellt und uns das erste Mal in den Wahnsinn getrieben haben.“


  Ich runzle die Stirn. So verschüchtert und misstrauisch, wie die Brüder den gesamten Tag über waren, tippe ich eher auf zwei Jahre, falls das mal reicht. „Nie im Leben.“


  „Eine Woche Küchendienst, wenn doch.“


  Ich muss unwillkürlich lachen. Tristan ist unmöglich, aber genau deswegen liebe ich ihn. Ich weiß nicht wie er das jedes Mal macht. Wie er es schafft immer ausgeglichener und ruhiger zu werden, wenn ich im Gegenzug mit den Nerven am Ende bin. Es ist, als wären wir zwei Pole, die genau auf den anderen ausgerichtet sind. Ob unsere Jungs sich dem wirklich so schnell angleichen können wie Tristan glaubt? Einen Versuch ist es wert.


  „Die Wette gilt.“


  


  „Liam! Noah! Wenn ich euch erwische, könnt ihr...“


  Ein Räuspern lenkt mich von der verführerischen Vorstellung ab, unsere zwei Satansbraten kopfüber im Klo versenken zu wollen, und ich sehe über die Schulter Richtung offenstehendes Küchenfenster, durch welches mich David und Adrian grinsend anschauen. Ich stöhne auf, sie lachen los. Danke sehr. Das habe ich nun davon, dass ich meinen besten Freund samt Ehemann und Kind zu uns eingeladen habe. Sie lachen mich aus. Gut, ich bin ja selbst schuld. Ich hätte eben nicht so lange schlafen dürfen, aber in den letzten Wochen kriege ich dank Arbeit und zwei ausgeflippter Kinder einfach kaum Schlaf.


  „Sind die abwaschbar?“, will David belustigt wissen und als ich nur die Schultern zucke, lacht er wieder los.


  „Wo habt ihr Isa gelassen?“


  „Im Auto“, antwortet Adrian amüsiert. „Sie schläft noch und wir wollten erst mal nachgucken, ob wir uns ohne Ritterrüstung ins Haus trauen können. Nach den Gerüchten, die man so hört, hast du hier nichts mehr zu lachen, seit die Jungs spitzgekriegt haben, dass du ihnen nicht böse sein kannst.“


  Ich stöhne erneut. Tristan. „Mein Mann ist eine Klatschtante.“


  „Wohl wahr“, erklärt der im nächsten Moment und kommt zu mir in die Küche, einen feuchten Waschlappen in der Hand, mit dem er dann versucht, die Strichmännchen von meinem Gesicht zu wischen. „Hm“, macht er kurz darauf ratlos und amüsiert zugleich, was bei mir die Alarmglocken schrillen lässt.


  „Was?“


  „Scheint ein wasserfester Stift zu sein.“


  Noch bevor ich etwas dazu sagen kann, heult Isabell unüberhörbar los und Adrian machte kehrt, um sie zu holen.


  David lehnt sich mit den Ellbogen aufs Fensterbrett. „Habt ihr Terpentin? Damit kriegt man alles Mögliche weg.“


  „Ich guck' mal“, meint Tristan und verschwindet grinsend aus der Küche, worauf ich mich seufzend auf einen Stuhl sinken lasse. Sehr zur Belustigung von David, der zum dritten Mal loslacht.


  Zehn Tage. Mehr Zeit haben Liam und Noah nicht gebraucht, um aus mir für eine ganze Woche eine Küchenfee zu machen. Zur Freude von Tristan, der es sich natürlich nicht nehmen ließ, mir seinen Sieg ausführlich unter die Nase zu reiben, nachdem die Brüder begriffen hatten, dass weder Tristan noch ich eine Gefahr für sie sind. Das Gegenteil ist der Fall und mir ist bewusst, dass ich ihnen zuviel durchgehen lasse, aber ich kann einfach nicht anders. Ich bin viel zu glücklich darüber, dass sie sich bei uns wohlfühlen, auch wenn das bedeutet, dass ich seit Neuestem ständig vor ihnen auf der Hut sein muss.


  Die Strichmännchen in meinem Gesicht beweisen es. Keine Ahnung, wie sie das wieder hingekriegt haben, aber als ich vorhin aufstand und ins Bad ging, war ich angemalt. Gott sei Dank ist Wochenende, das bedeutet, keine Kanzlei, kein Gericht, keine Termine außerhalb dieses Hauses. Richter Bolton wäre lachend von seinem Richterstuhl gerutscht, wäre ich so zu einer Verhandlung erschienen.


  Na ja, dafür habe ich David und Adrian hier, die Geschichte wird also spätestens heute Abend überall die Runde gemacht haben. Wer so eine Familie hat wie unsere, der braucht weder Feinde, noch hat er einen Funken Hoffnung, das peinliche Dinge wie diese auf Dauer geheim bleiben. Die Haschischkekse von Adrian waren ja schließlich auch wochenlang Dauerthema bei uns. Aber was beklage ich mich, ich kenne es nicht mehr anders, und ja, mir würde es auch fehlen, wenn Peinlichkeiten in unserer Truppe nicht mehr die Runde machen und jeder darüber lachen würde. Alles Andere macht ja schließlich auch die Runde. Aber bislang haben wir alles überlebt, was die Brüder sich für uns ausgedacht haben, und auch diesen neuen Scherz werde ich männlich überstehen.


  Eine halbe Stunde später bin ich ohne Strichmännchen im Gesicht unterwegs zum Bäcker an der Ecke, um Frühstück zu besorgen. Adrian läuft neben mir, den Blick auf Isabell gerichtet, die unbedingt zu Fuß gehen wollte und das mittlerweile auch richtig gut hinbekommt. Fast zwei Jahre ist sie mittlerweile alt und aus dem kleinen Baby, das ich damals im Krankenhaus zum ersten Mal ansehen durfte, ist mittlerweile eine richtige kleine Lady geworden. Sie ist ein Papa-Kind, mit eindeutiger Fixierung auf Adrian. Obwohl sie Linda und Rachel genauso mag wie Violett und natürlich David, steht Adrian bei Isabell an erster Stelle. Wir sind eine große Männertruppe und die paar Frauen in unserer Runde wissen das gut zu nutzen, wenn es darum geht, dass sie etwas von uns wollen.


  „Papa, Papa. Hund.“ Isabell deutet auf die andere Straßenseite, wo ein junger Mann mit einem Golden Retriever unterwegs ist, der auf den ersten Blick wie Minero aussieht.


  „Nicht auf die Straße, Isa“, mahnt Adrian, als Isabell aufgeregt auf der Stelle zu hüpfen anfängt. Sie will den Hund natürlich gern streicheln und Adrian wird ihr vermutlich nachgeben, und anfragen, ob das für den Besitzer in Ordnung geht. „Papa?“


  Isabell sieht bittend zu Adrian und als der seufzt, grinse ich. „Spar' dir jeden Kommentar dazu.“


  „Geh ruhig. Ich hole derweil unser Frühstück.“


  Adrian nickt und schließt zu Isabell auf, um sie auf den Arm zu nehmen, bevor er die Straße überquert. Ich sehe den Zwei nach, bis sie den Hundebesitzer erreicht haben und wende mich dann amüsiert dem Bäcker zu. Isabell hat Adrian völlig um den Finger gewickelt, dabei hatte ich anfangs noch gedacht, er würde der strengere Vater sein. Pustekuchen. David ist im Hause Quinlan die oberste Instanz, sobald es um Erziehungsfragen geht.


  Bei Tristan und mir hat sich das noch nicht herauskristallisiert und ich glaube, im Moment ist es auch das Beste, dass wir Liam und Noah im Großen und Ganzen tun lassen, was sie wollen. Es gibt zwar ein paar typische Regeln, wie ihr Zimmer aufräumen und regelmäßig den Müll wegbringen, aber ansonsten sollen die Zwillinge erst mal einfach Kind sein, was sie bislang nicht durften.


  Es ist nicht immer leicht für Tristan und mich, das gebe ich zu. Der Wechsel vom Zweipersonenhaushalt zu einer Familie mit Kindern ist nicht einfach gewesen. Wir hatten einige Streitereien in den ersten Wochen. Mit Liam und Noah genauso wie untereinander. Allein die tagelange Diskussion, als es darum ging, die Brüder nach den Sommerferien in die Schule zu kriegen war mehr als heftig, denn sie haben sich strikt geweigert. Tristan und ich waren schließlich mit unserem Latein am Ende, bis er auf die Idee kam, bei Colin und Mikael anzurufen, um Kilian um Hilfe zu bitten. Der Junge kam auch zu uns. Sofort am nächsten Wochenende stand er mit seinen Vätern und diesem verrückten Hund bei uns vor der Tür. Das ist ein Hund. Himmel noch mal. Ich lache immer noch, sobald ich daran denke, wie Whiskey hinter Tasha und Emma her ist und die Drei dann gemeinsam das Kinderzimmer von Noah und Liam zerlegt haben.


  War ich ihnen böse? Ich wäre es gerne gewesen, aber ich war zu sehr mit Lachen beschäftigt wie alle anderen auch. Außer Kilian, dem das unglaublich peinlich war. Dafür hat er am selben Abend herausgefunden, wo das Schulproblem lag. Es ging nicht darum, dass die Liam und Noah nicht zur Schule gehen wollten. Im Gegenteil. Sie wollten nur nicht wieder Außenseiter sein. Erstens wegen ihren Eltern und zweitens, weil die Zwillinge rein schulisch gesehen auf dem Stand von Zweitklässlern sind. Sie können weder richtig lesen, schreiben und rechnen. Ihre Eltern haben sich nie darum gekümmert und dem Jugendamt ist es einfach nicht aufgefallen, weil die Leute völlig damit beschäftigt waren, die Brüder aus ihrem Elternhaus zu bekommen.


  Tristan und ich haben das geklärt und seit das neue Schuljahr im letzten Monat angefangen hat, gehen Liam und Noah auf eine andere Schule und nehmen gleichzeitig an einem angebotenen Förderprogramm für Schüler mit Lernproblemen teil. Eine Sorge weniger für Tristan und mich, und mit der Zeit wird sich auch Liams Nachtangst legen und Noahs Zusammenzucken vor jedem lauten Geräusch. Noch ist es zu früh dafür, aber sie haben keine Angst mehr vor uns, und das ist Tristan und mir das Wichtigste. Sie haben auch keine Angst vor der großen Familie, in die sie praktisch hineingeworfen wurden und ja, mir ist ein Stein vom Herzen gefallen, als Liam Daniel das erste Mal angegrinst hat und Noah genickt hat, als David ihn fragte, ob er versuchen möchte zu zeichnen. Natürlich wollte er, immerhin hat er David zuvor stundenlang verstohlen beobachtet.


  Und ich, tja, von der Angst in den ersten Wochen, die mir an so manchen Abenden gefühlsmäßig die Kehle zuschnürte, ist nichts mehr da. Stattdessen frage ich mich, ob die Brüder uns vielleicht eines Tages Dad nennen. Eine schöne Vorstellung. Allerdings, wenn Liam oder Noah das wirklich machen, werde ich danach garantiert heulen wie ein Baby.


  Als ich wieder aus dem Laden komme, stehen Vater und Tochter mit breitem Grinsen neben mir. Ist das Sabber auf Isabells Jacke? Mein Lachen wird von Beiden erwidert, bevor Adrian Isabell absetzt, die darauf besteht allein nach Hause zu laufen. Ja, sie ist eine recht energische kleine Lady, ganz wie ihr Vater, der mich auf einmal so wissend ansieht.


  „Was denn jetzt wieder?“, frage ich belustigt, obwohl ich längst ahne, was Adrian im Kopf herumgeht.


  „Hundert Mäuse, dass einer von Beiden noch in diesem Jahr Dad zu dir sagt.“


  Ich pruste los, denn genau so einen Kommentar habe ich erwartet. In manchen Dingen gleichen sich Tristan und Adrian wie ein Ei dem anderen und wenn es um Wetten geht, kann er sich mit Davids Freund Shannon die Hand reichen. Die Jungs wetten nämlich immer noch ganz gern, und zwar bevorzugt um irgendwelchen Unsinn. David hat mir erzählt, dass sie momentan wegen den Kürbissen für Halloween eine Wette am Laufen haben. Worum es dabei genau ging, wollte Shannon ihm allerdings nicht verraten. Ist wahrscheinlich auch besser so. Da fällt mir ein, wir brauchen auch einen neuen Kürbis. Der letzte ist auf wundersame Weise von seinem Platz neben unserer Haustür in Tristans und meinem Schlafzimmer gelandet. Oben auf der Türkante wohlgemerkt, und als ich selbige öffnete, um ins Bett zu gehen...


  Ich habe fast einen Herzinfarkt gekriegt, als das Ding mit einem irren Kichern neben mir zu Boden ging. Keine Ahnung, wo Liam und Noah den Lachsack her hatten, aber irgendwie habe ich Tristan als Helfer in Verdacht. Ich kann es ihm nur nicht beweisen. Keinem der drei Übeltäter.


  „Abgemacht“, willige ich ein, als mir einfällt, dass ich Adrian noch eine Antwort schuld. „Übrigens, ich muss später in die Stadt. Wir brauchen einen neuen Kürbis. Kommst du mit?“


  Adrian sieht mich fragend an. „Wieso das denn?“


  Ich will gerade antworten, als mir das leichte Zucken an Adrians Mundwinkeln auffällt. Und plötzlich weiß ich, wer für den Lachsack verantwortlich ist. „Du hast unseren Jungs dabei geholfen?“ Statt zu antworten, lacht Adrian los. „Ich fass' es nicht. Und ich hatte Tristan in Verdacht. Na warte, Quinlan, das kriegst du wieder.“


  Adrian flüchtet, als ich nach ihm greife, und hebt Isabell hoch, die gerade lachend auf uns zugerannt kommt. Er wirbelt sie mehrere Male im Kreis herum, was die Kleine vor Begeisterung quietschen und mich lächeln lässt, weil Adrian einfach glücklich ist, und das sieht man ihm an. Mit David und Isabell hat er gefunden, was er so lange gesucht hat. Genauso wie ich mit Tristan, Liam und Noah in meinem Leben das habe, was ich immer wollte.


  


  


  


  


  Morgen ist auch noch ein Tag


  


  


  Für manche Fragen gibt es keinen perfekten Zeitpunkt. Man muss sie in genau dem Augenblick und auf genau die Weise stellen, die das eigene Herz einem befiehlt.


  


  


  


  


  Das leise Klicken seiner Finger auf der Tastatur ist das einzige hörbare Geräusch im Raum. Er hält inne, überlegt kurz, murmelt ein paar Worte, die ich nicht verstehe, und tippt weiter. Ich liebe es, ihm beim Schreiben zuzusehen. Daran hat sich nichts geändert. Und sobald er es merkt, wird er nervös werden. Auch daran hat sich nichts geändert. Aber heute wird er damit leben müssen. Heute habe ich große Pläne. Ich muss ihn nur erst mal von dieser Szene aus dem neuen Roman wegreißen, mit der er sich schon seit über einer Woche herumärgert.


  Ich fühle die Schachtel mit den zwei silbernen Ringen in meiner Hosentasche. Sie haben solange in der Sockenschublade auf den Tag gewartet. Ich werde sie nicht wieder zurück tun. Aber ich will ihn auch nicht von seinem Buch wegreißen. Vielleicht gelingt ihm heute der Durchbruch bei der Szene. Länger auf seine Antwort warten will ich aber auch nicht. Ich muss ihn heute fragen. Hier. Jetzt. Sonst tue ich es nie, ich weiß es.


  Mein Lächeln wächst, als mir eine Idee kommt. Ich werde Connor auf seine Art fragen. Die, die er am besten versteht. Die Einzige, die wirklich wichtig ist. Perfekte Worte. Wobei man sich darüber vermutlich streiten könnte. Egal. Ich werde es jetzt tun.


  Connor bemerkt mich erst, als ich mich sanft gegen seinen Rücken lehne. Er zuckt zusammen, ich lache leise. Dann dreht er belustigt und zugleich fragend den Kopf zu mir. Ich zwinkere ihm zu und sehe auf den Bildschirm. Der Streit zwischen seinen Protagonisten läuft auf seinen Höhepunkt zu. Den Übergang hat er also geschafft. Meine Hände wandern wie von selbst nach vorn und tippen die Worte in das Dokument, auf die ich heute unbedingt eine Antwort brauche.


  Connor sieht auf den Bildschirm und runzelt die Stirn. „Wie soll das gehen? Er kann doch nicht mitten im Streit fragen, ob Emma ihn heiraten will?“


  Ich bin im ersten Augenblick zu verblüfft, um zu reagieren, aber dann muss ich unwillkürlich lachen. Er hat gar nicht begriffen, dass ich uns meine und nicht seine Charaktere. Connor ist wirklich unglaublich. Wenn er schreibt, versinkt er oft so sehr in seinen Büchern und projiziert alles auf die Geschichten, dass er manchmal die Realität und seine Fantasie durcheinander wirft. Ich necke ihn regelmäßig damit, weil ich es einfach süß finde. Ja, süß. Auch wir Männer können Dinge ab und zu süß finden, und diese Eigenschaft an Connor ist es. Darüber diskutiere ich nicht.


  Also gut, mein Schreiberling im Herzen, dann eben noch direkter. Meine Finger bewegen sich erneut über die Tastatur. Ich bin nicht so geübt wie er und vertippe mich ein paar Mal, aber am Ende steht auf dem Bildschirm genau das, was ich jetzt von ihm wissen will. Deutlicher geht es nicht. Hoffe ich jedenfalls.


  Connor liest meinen Text, blinzelt, dann beugt er sich ein Stück vor und liest die Worte erneut, als könne er nicht glauben, was da schwarz auf weiß vor ihm steht. Aber es steht dort. Wort für Wort. Dass ich ihn liebe, dass ich ihn heiraten will, dass ich die Ringe in meiner Hosentasche habe, und dass er 'Ja' sagen soll, weil ich sonst nie mehr ein Wort mit ihm reden werde.


  Nicht sehr nett, ich weiß, aber wenn er nicht 'Ja' sagt, sterbe ich. Jedenfalls gefühlsmäßig. Ich liebe Connor. Über alles. Keinen anderen Mann habe ich je so sehr gewollt, keinen anderen Mann will ich je wieder so sehr wollen. Ich will es offiziell machen. Anders geht es nicht. Anders kann ich nicht weiterleben. Ich will Connor. Ich will, dass er mein Mann wird. Eine Familie. Ein Name. Welcher, das ist mir egal, um ehrlich zu sein. Hauptsache, wir werden eins. Oh Gott, sag' 'Ja', Connor. Bitte, sag' 'Ja' zu mir.


  „Ja.“


  Connor lacht leise und zieht mich auf seinen Schoß, als ich im nächsten Moment stöhnend neben ihm zusammensinke, weil meine Beine mich plötzlich nicht mehr tragen wollen. Wie lange habe ich darauf gewartet? Wie lange habe ich gehofft und sogar davon geträumt, und mir vorgestellt, wie dieser besondere Moment wohl aussehen würde? Die Realität übertrifft meine Vorstellung um Längen. Er hat es mir gesagt. Einfach so. Kein Zögern, keine Unsicherheit, kein nichts. Stattdessen lacht er mich gerade an.


  „Hätte ich lieber nein sagen sollen?“


  Soweit kommt es noch. „Nein!“


  Wieder lacht er und amüsiert sich offensichtlich königlich. Kein Wunder, immerhin würde ich ohne seine haltenden Hände schon längst auf dem Boden liegen. Wer hätte gedacht, dass es so kommt? Ich nie im Leben, da bin ich ehrlich. Allerdings habe ich auch nicht damit gerechnet, dass meine Beine zu Pudding werden und mein Herz gleich aus meiner Brust springt. Ist das Freude? Wahrscheinlich. Was soll es sonst sein? Ich glaube, ich denke gerade zuviel, um mich freuen zu können. In meinem Kopf dreht sich irgendwie alles.


  „Übrigens, das mit dem, 'nie mehr mit mir reden' wäre gar nicht so schlimm. Ich rede sowieso für Zwei, schon vergessen?“


  Hallo? Ist denn das zu fassen? Wir haben gerade beschlossen, die Zukunft als Mann und Mann zu verbringen und neckt mich? Ich werfe ihm einen empörten Blick zu. „Machst du dich über mich lustig?“


  Connor grinst. „Ja.“


  Boah. Ich würde ja gerne die Arme vor der Brust verschränken und ihn finster ansehen, aber dafür müsste ich ihn loslassen, und das will ich nicht. Dazu ist er gerade viel zu gemütlich und ich sitze gern so auf ihm. Und damit meine ich nicht nur im Schlafzimmer. Es bleibt also nur bei dem finsteren Blick, der ihn wie üblich nicht im Geringsten beeindruckt. Auch etwas, das sich in all den Jahren, die wir nun gemeinsam durchs Leben gehen, nicht geändert hat.


  „Du bist unmöglich“, schmolle ich ihn an und bekomme dafür einen Kuss auf die Nase, bevor er sagt,


  „Wer liegt denn im Moment wie hingegossen auf meinem Schoß, weil seine Beine scheinbar aus Pudding sind? Du oder ich?“


  „Pfft“, mache ich, kann mein Grinsen aber kaum noch verbergen. Wo er Recht hat, hat er schließlich Recht. „Weißt du, mein lieber Verlobter, normalerweise hättest du so eine Situation schon längst ausgenutzt.“


  Connor versteht sofort, was ich meine, sein Blick verrät ihn. Er sieht kurz auf den Bildschirm, wieder zu mir, dann wird aus seinem Grinsen ein verruchter Blick und er schaltet den Laptop aus, bevor er mit mir auf seinen Armen aufsteht und in Richtung Tür geht. Das ist genau die Reaktion, die ich mir gewünscht habe. Ihn von seinen Büchern wegzukriegen, ist nämlich eine Kunst für sich, aber in den letzten Jahren habe ich so meine Methoden entwickelt. Nackt in der Tür auftauchen, hilft dabei genauso gut, wie diverse Anspielungen. Und wenn er selbst darauf nicht reagiert, bin ich auch schon etwas rabiater geworden. Bei solchen Gelegenheiten kommt dann meist Zeke im Spiel.


  Als die Schlafzimmertür hinter uns zufällt, werde ich aus meinen Gedanken gerissen. Hm, sollten wir nicht vorher Ringe austauschen? Ich will Connor gerade danach fragen, da wirft er mich auf einmal aufs Bett und sieht mich spitzbübisch an, während er anfängt, sich auszuziehen. Stück für Stück. Ohne Hektik. Dafür aber mit einem so verheißungsvollen Blick in seinen hellblauen Augen, dass ich meine Ringfrage schweigend beiseite schiebe. Sie haben solange auf ihren Einsatz gewartet, da kommt es auf ein oder zwei Stunden länger nun auch nicht mehr an.


  


  Seine Finger streichen sanft über meinen vernarbten Rücken. Noch ringen wir beide nach Atem. Connor hat sich mit mir herumgedreht, sodass ich auf ihm liege und er mich festhalten kann. Das macht er so gern und ich liebe es. Es gibt mir das Gefühl von Geborgenheit, was ich gerade nach dem Sex immer brauche. Ohne diese Geborgenheit und die Sicherheit, die er ausstrahlt und auch hält, wäre es nicht soweit gekommen. Wir wären heute nicht hier. Nicht in diesem Bett, nicht gemeinsam in unserem Haus, nicht gemeinsam im Leben.


  Ich weiß, was ich Connors Hartnäckigkeit und seiner tiefen Liebe zu verdanken habe. Und ich weiß, was ich ihm dafür zurückgebe. Tag für Tag. Woche für Woche. Monat für Monat. Zwei von Grund auf sehr verschiedene Menschen, die einander durch ähnlich Erinnerungen vor langer Zeit gefunden haben.


  Connor hat mir den Glauben an mich selbst zurückgeben. Ohne ihn, ohne seine Liebe, wäre ich tot. Das weiß ich und er weiß es auch. Genauso wie er weiß, dass ich völlig verrückt nach ihm bin. Obwohl 'völlig' es nicht mal im Ansatz richtig beschreibt. Es mag auf den ersten Blick kitschig erscheinen, aber ich könnte nicht leben ohne ihn. Ich könnte es nicht. Ich will es auch nicht. Er gehört zu mir und ich zu ihm. Und bald wird genau das jeder sehen können.


  Mein Blick schweift unwillkürlich zu meiner Jeans, die neben dem Bett liegt. Ich richte mich auf und Connor lockert seinen Griff, sieht mir wortlos zu, wie ich mich aus dem Bett beuge, nach meiner Hose greife und die Schachtel aus der Tasche ziehe, um mich danach wieder auf ihn zu legen.


  „Ist es das, was ich denke?“, fragt Connor leise und sein Blick liegt mit derselben Mischung aus Vorfreude und Nervosität auf dem Schmuckkästchen, wie es mein eigener tat, als ich es kaufte.


  Statt ihm zu antworten, klappe ich schweigend den Deckel auf und drehe die Schachtel herum, damit er die Ringe sehen kann. Schlicht und edel. Kein Schnickschnack, keine Schnörkel, keine Gravuren. Es hätte nicht zu uns gepasst. Nicht zu Connor und auch nicht zu mir. Silber pur, das ist es, was ich für uns wollte. Es musste reines Silber sein, weil es Augenblicke gibt, in denen Connors hellblaue Augen im richtigen Licht silbern strahlen. Diese Augenblicke sind so selten wie kostbar, denn wenn er mich ansieht, mit diesem ganz besonderen Blick, ist er der einzige und gleichzeitig der schönste Mann auf der Welt für mich.


  „Silber“, flüstert Connor gedankenverloren und streicht mit den Fingerspitzen vorsichtig über die Ringe, bevor er mich anlächelt. „Sie sind perfekt.“


  „Ich weiß“, flüstere ich zurück, weil ich Angst habe, dass laute Worte uns stören könnten.


  Wir zucken heftig zusammen, als auf einmal unser Telefon anfängt zu klingeln. Wer ist das denn? Ich sehe wütend über die Schulter und wünsche dem Anrufer die Pest an den Hals. Wie kann er oder sie es wagen, gerade jetzt zu stören? Dieses blöde Telefon. Wenigstens ist der Anrufbeantworter eingeschaltet. Ich wollte so ein Ding gar nicht im Haus haben, aber Connor braucht ihn für seinen Beruf. Als Autor hat er keine Wahl, er muss erreichbar sein. Was nicht heißt, dass er deswegen leicht zu finden ist. Kein Twitter, kein Facebook und auch kein Handy. Gut, er hat zwar ein Handy, aber das nimmt er nur mit, wenn er beruflich unterwegs ist. Wir wollen ein möglichst ruhiges Leben führen und dafür ist Cumberland einfach perfekt.


  „Hey, wo seid ihr denn? Sagt nicht im Bett... Es ist helllichter Tag... Connor? Daniel? ...Jetzt geht schon ran... Nicky, lass' den Quatsch, ich will doch nur wissen, ob alles okay ist? ...Na und? Wenn ich störe, werden sie mir das schon erzählen... Nick Kendall! Gib' sofort das Telefon wieder her, du kleiner...“


  Nicks Lachen unterbricht Tristan, dann ist die Leitung tot, und ich lege stöhnend den Kopf auf Connors Brust ab, der mittlerweile selber lacht. Ich spüre es an den Vibrationen seiner Brust unter mir. Tristan kann so eine Nervensäge sein und er wird jetzt leider solange anrufen, bis einer von uns endlich ans Telefon geht, damit er sich beschweren kann, dass wir wie immer nie zu erreichen sind, bevor er wissen will, was los ist, und warum wir diesmal nicht zu erreichen waren. Solche Anrufe bekommen wir regelmäßig alle paar Wochen aus Baltimore.


  „Erzählen wir es den Beiden?“, will ich wissen und muss grinsen, als Connor nur schnaubt. Ich ahne, was er meint. „Wir könnten auch warten, bis sie am Wochenende zum Kaffee kommen und es ihnen dabei erzählen?“ Connor gluckst, was Antwort genug ist. „Ah, verstehe... Du meinst also, wir sollten die Kamera bereithalten, wenn wir es ihnen sagen?“


  „Du hast es erfasst.“


  Ich lache los, worauf Connor das Schmuckkästchen zuklappt und aus meinem Sichtfeld räumt, bevor er mich in seine Arme schließt, uns herumdreht, bis er zwischen meinen Beinen zu liegen kommt, und dann grinsend auf mich hinunter sieht.


  „Tze“, empöre ich mich gespielt, denn was er gleich mit mir tun will ist offensichtlich. „Deine Szene ist nicht fertig, wir tragen immer noch keine Ringe, dein Bruder wird gleich wieder anrufen und du willst Sex?“


  Connor nickt amüsiert. „Ja, will ich.“


  Das Telefon fängt an zu klingeln und jetzt ist er Derjenige, der über die Schulter blickt. „Aber zuerst werde ich meinem nervenden Bruder erklären, dass er mich heute mal gernhaben kann.“


  „Das wird er nicht gelten lassen, das weißt du“, warne ich ihn, immerhin kenne ich Tristan jetzt lange genug. Wenn er nerven will, dann richtig, und dann hält ihn allgemein auch nur ein Notfall wie der Weltuntergang davon ab. Oder Nick, wenn wir ihn breitquatschen können, uns zu helfen.


  Connor sieht mich an und zuckt die Schultern. „Ich werde ihm die Wahrheit sagen.“


  „Die Wahrheit?“, frage ich irritiert nach.


  „Dass ich nackt bin und heißen Sex mit dir haben will.“


  Ich pruste los, während Connor aufsteht und nackt wie er ist das Schlafzimmer verlässt. Süßer Hintern, denke ich und wickle mich in die Decke ein. Das wird jetzt etwas dauern. Das tut es immer, auch wenn Connor jedes Mal versucht, standhaft zu sein und Tristan ohne viel Erklärung abzuwimmeln. Aber wie gesagt, ich kenne Tristan. In dieser Laune, in der er gerade ist, kriegt man ihn nicht so leicht abgewimmelt, und Connor schon gar mal nicht, denn sein Bruder wird umgehend Lunte riechen und ihm solange auf die Nerven gehen, bis Connor die Geduld verliert und...


  „Verdammt, Tristan!“, schallt Connors empörte Stimme zu mir ins Schlafzimmer und lässt mich grinsen. Habe ich es nicht gesagt? „Du bist eine verfluchte Nervensäge... Nein, werde ich nicht... Weil er nackt im Bett liegt und ich vorhabe, das auszunutzen...“


  Ich ziehe mir die Bettdecke über den Kopf, um mein Lachen zu verbergen. Die Beiden sind einfach unmöglich. Was habe ich darüber schon mit Nick schwadroniert. Wir könnten ein Buch über die zwei schreiben. Die Eigenarten der Bennett-Brüder oder so ähnlich. Ohne eingebildet zu klingen, aber das Ding würde ein Besteller werden, ganz sicher. Wehe, wenn sie losgelassen, wäre auch noch ein guter Titel. Ich kichere belustigt und schreie erschrocken auf, als mir plötzlich die Bettdecke entrissen wird.


  „Du lachst?“ Connor grinst auf mich hinunter, das Telefon in der Hand.


  „Ja, über euch“, gebe ich zu und Connor verdreht belustigt seine Augen zur Decke, während Tristan bereits herumnörgelt. Ich greife nach dem Telefon. „Du störst beim Sex, Bennett.“


  „Weiß ich. Ist mir aber egal. Connor will mir nicht erzählen, was los ist, also frage ich dich.“


  „Was soll denn los sein?“, tue ich unschuldig, was zwar noch nie funktioniert hat, aber ich probiere es dennoch immer wieder.


  „Ich wusste es. Ihr heckt etwas aus. Was ist es? Sag' schon.“


  Gar nichts werde ich, denn Connor und ich brauchen dringend ein wenig anwaltliche Rückendeckung. „Gib' mir Nick.“


  „Wieso?“


  Ich sehe Connor fragend an, er nickt nur. Gut, dann erfahren die zwei es eben doch etwas früher. „Willst du es wissen, oder nicht?“


  „Jetzt werde ich hier schon erpresst, ich fasse es nicht“, murrt Tristan und dann wird es still in der Leitung.


  „Ja?“, fragt Nick kurz darauf amüsiert.


  „Du kannst deinem lästigen Freund sagen, wenn er es wagt, uns in den nächsten vierundzwanzig Stunden noch mal anzurufen, wird er der letzte sein, der unsere Verlobungsringe zu sehen kriegt.“


  Das sitzt. Nick schweigt. Minutenlang sogar, während Connor, der sich mittlerweile neben mich gelegt hat, sich vor Lachen biegt und seinen Kopf in meine Halsbeuge presst, als ihm nur frech die Zunge herausstrecke. Man muss Tristan und Nick mundtot machen, sonst hat man keine Ruhe mehr. Und diese Neuigkeit dürfte ausreichen, um uns für wenigstens einen Tag Ruhe zu bescheren.


  „Dan? Hast du gerade wirklich gesagt, dass ihr...?“


  „Ja“, unterbreche ich Nick und höre ihn einatmen. Er wird eines Tages auch an meiner Stelle sein und heiraten. Das weiß ich. Aber noch reicht allein der Gedanke aus, um ihm damit eine Heidenangst einzujagen, was sein erneutes Schweigen deutlich beweist. „Fällst du gleich in Ohnmacht?“


  „Schätze schon.“


  Ich lache leise. „Sag' es Tristan und ruft morgen wieder an.“


  „Dan? Ich bin entsetzt. Ich bin schockiert. Ich brauche dringend einen Schnaps. Aber ich freue mich wahnsinnig für euch.“


  „Wir lieben euch auch“, sage ich leise und lächle. Ich bin jetzt und hier der glücklichste Mensch der Welt, glaube ich.


  Nick gluckst. „Bye, Schwager.“


  „Schwager? Hast du gerade Schwager gesagt?“


  Ich lege lachend auf, als ich Tristans fassungslose Stimme durch die Leitung schallen höre. Nick wird ihn schon davon abhalten sich ins Auto zu setzen und sofort herzukommen. Die Beiden würden jetzt ohnehin ziemlich stören, denn Connor hat sein Lachen eingestellt. Was er stattdessen mit seinen Lippen an meinem Ohr macht...


  Sagen wir es so, ich schätze, er wird seine begonnene Szene für das Buch heute nicht mehr beenden. Aber morgen ist ja schließlich auch noch ein Tag.


  


  


  


  


  Wunschträume


  


  


  Jeder Mensch hat Träume, Wünsche und Hoffnungen im Leben. Einige erfüllen sich, andere tun es nicht, und wieder andere drängen sich von einem Moment auf den nächsten auf eine so brutale Weise in ein bestehendes Leben, dass sie für den Betroffenen zu einem Alptraum werden.


  


  


  


  


  - Teil 1 -


  


  „Daddy?“


  David sah von seinem Zeichenblock auf, als Isabell vor ihm zu stehen kam, und musste sich prompt ein Lachen verkneifen. Sand im Gesicht, ein undefinierbarer Fleck auf der Stirn und rote Wangen. Da hatte jemand wie üblich jede Menge Spaß auf dem Spielplatz, und er ahnte, dass es später wieder ein Kampf werden würde, Isabell nach Hause zu lotsen. Trotz ihrer gerade mal viereinhalb Jahre, war seine Tochter sehr energisch und verstand es mit einfachsten Mitteln ihren Kopf durchzusetzen. Vor allem bei Adrian.


  „Ja, mein Schatz?“, fragte er amüsiert und wischte ihr den Fleck von der Stirn. Öl. Wo sie das wieder her hatte wollte er gar nicht wissen, entschied David.


  „Können wir nach Hause gehen?“


  Nanu, wunderte sich David und warf einen unauffälligen Blick auf die Armbanduhr von Megan, die neben ihm saß und ihre drei Jungs im Auge behielt, von denen einer zufällig ihr Ehemann Rick war. Das hielt den aber nicht davon ab, mit seinen Söhnen auf der Rutsche Chaos zu veranstalten. Es war kurz nach Fünf. Normalerweise bekam er Isabell nie vor sechs Uhr vom Spielplatz runter und selbst das oft nur mit einem strengen Blick. Und heute wollte sie freiwillig gehen?


  „Jetzt schon?“, fragte er verdutzt und Isabell nickte. „Magst du nicht mehr spielen?“


  „Doch“, gab sie zu und sah zu Boden. Da schrillten bei David sämtliche Alarmglocken. Irgendetwas stimmte nicht.


  „Und warum möchtest du dann gehen?“, hakte er nach, legte den Zeichenblock beiseite und nahm Isabell auf seinen Schoß, als sie einen Flunsch zog. „Hat dich jemand geärgert?“


  Sie schüttelte den Kopf sah ihn dann unsicher an. „Da ist ein komischer Mann.“


  „Ein komischer Mann?“


  Isabell nickte, offensichtlich erleichtert, dass er ihr glaubte. „Er steht hinten zwischen den Bäumen und guckt mir zu. Ich mag das nicht.“


  David bekam unwillkürlich eine Gänsehaut. Da beobachtete jemand seine Tochter und versteckte sich zwischen den Bäumen? Das musste gar nichts heißen, versuchte er sich beruhigen, schaffte es aber nicht. Es gab zu viele Perverse auf der Welt und wer sich zwischen den Bäumen herumdrückte, hatte irgendetwas zu verbergen.


  „Rick? Kommst du mal?“, rief Megan plötzlich und David sah zu ihr. Sie hatte ihr Gespräch gehört und dachte offenbar dasselbe wie er. David setzte Isabell zwischen sich und Megan auf die Bank und stand auf.


  „Bleibst du kurz bei Megan?“, bat er Isabell lächelnd, um seine Tochter nicht noch weiter zu beunruhigen, die nur nickte. „Ich bin gleich wieder da.“


  „Seid ja vorsichtig“, murmelte Megan und wandte sich Isabell zu. „Na, mein Schatz. Wie war es heute im Kindergarten?“


  Damit war Isabell abgelenkt und David nickte Rick zu, als der bei ihnen auftauchte und deutete Rick danach an, ihm zu folgen. Er wartete, bis sie außer Hörweite waren. „Zwischen den Bäumen steht irgendein Kerl und beobachtet die Kids. Isa hat ihn bemerkt. Lass uns außen herumgehen, die Bullen rufen, und dann schnappen wir ihn uns.“


  Rick nickte nur, während er das Handy aus der Hosentasche zog. David hatte seines im Rucksack neben der Bank liegenlassen, fiel ihm ein und er ärgerte sich darüber. Keine halbe Minute später war die Polizei auf dem Weg und hatte sie gebeten sich zurückzuhalten und jeder Gefahr aus dem Weg zu gehen. Von wegen, dachte David und Rick war derselben Meinung, als er John und Damon, zwei weitere Väter, vom Spielplatz weg beorderte, um ihnen zu helfen. Kein Kerl würde sich unter ihren Augen irgendwie an ihre Kinder heranmachen, soviel stand fest.


  Sie kamen allerdings nicht dazu, sich den Mann zu schnappen, denn der hatte offensichtlich Lunte gerochen. Gerade als sie auf John und Damon trafen, rannte der Unbekannte in einigen Metern Entfernung an ihnen vorbei über die Straße in eine Seitengasse hinein, und das mit einem Affentempo. David kannte diese Gasse. Es war eine Sackgasse, die an einer recht hohen Mauer endete, vor der einige Müllcontainer standen. Dahinter gab es ein paar Geschäfte, einen Bäcker, eine Pizzeria und eine Art Laden für alle möglichen Dinge des täglichen Bedarfs. Dahinter begann der Wald. Wenn dieser Typ über die Mauer kam, würden sie ihn nie kriegen und das wussten auch die drei Väter bei ihm.


  „Mist. Der haut ab“, rief Rick und damit war die Jagd eröffnet.


  Das Rumpeln der Müllcontainer verriet David bereits im nächsten Moment, noch bevor er es sehen konnte, dass ihr Unbekannter nicht nur schnell rennen konnte, sondern auch verdammt sportlich war. Er bog gerade mit den anderen Männern um die Ecke, als der Kerl vom Müllcontainer aus ansetzte, um über die Mauer zu springen. Er trug schwarz von Kopf bis Fuß und hatte zudem so ein Kapuzenshirt an. Man konnte nichts an ihm erkennen. Zumindest solange nicht, bis er kurz zurückblickte, ihn dabei direkt ansah, und danach leichtfüßig über die Mauer setzte.


  David blieb wie angewurzelt stehen. Dieses Gesicht. Blaue Augen. Halblanges, ins Gesicht hängendes, braunes Haar. Er kannte dieses Gesicht, aber das konnte gar nicht sein. Nein, nicht nur das, es war völlig unmöglich. Der Mann, der zu diesem Gesicht gehörte, war seit beinahe zehn Jahren tot. Er hatte ihn beerdigt. Er hatte vor seinem Grab gestanden. Er hatte eine rote Rose und Erde auf den Sarg geworfen. Er war an seinem Tod beinahe zerbrochen.


  „Tom“, flüsterte er tonlos, was im wütenden Geschimpfe von John, Rick und Damon unterging, während im Hintergrund plötzlich Polizeisirenen zu hören waren.


  


  „Bist du dir wirklich sicher?“


  David hielt in seinem auf und ablaufen im Wohnzimmer abrupt inne und schaute Adrian verärgert an. „Ich weiß, was ich gesehen habe, verdammt noch mal. Wie oft willst du mich das noch fragen?“ Adrian sagte nichts, runzelte aber die Stirn, was David nur noch mehr auf die Palme brachte. „Ja, ich weiß, dass Tom tot ist. Du musst ihn auch nicht ausbuddeln lassen, um es mir zu beweisen.“


  „Jetzt wirst du unfair“, warf Nick ruhig ein, der mit Adrian gekommen war, eine Stunde, nachdem er ihn in der Kanzlei angerufen und von dem Vorfall am Spielplatz erzählt hatte.


  Tristan war auch hier, oben mit den Zwillingen und Isabell, um die Kinder zu beschäftigen, damit sie in Ruhe reden konnten, was gar nicht so einfach war, in Anbetracht der Tatsache, dass er vor knapp drei Stunden einen Toten gesehen hatte. Oder besser gesagt, er glaubte, einen Toten gesehen zu haben, was immer noch unmöglich war, aber dieser Mann hatte ausgesehen wie Tom. Eindeutig. Er sah das Gesicht vor sich, sobald er seine Augen schloss, und es machte ihn verrückt. David musste wissen, wer dieser Mann war, auch wenn er keine Ahnung hatte, wie er das in Erfahrung bringen sollte.


  David stieß geräuschvoll die Luft aus, als sein Blick wieder auf Adrian fiel, der ihn zwar normal ansah, aber David kannte seinen Anwalt gut genug, um zu wissen, dass er ihn mit seinen Worten von zuvor verletzt hatte. „Es tut mir leid.“


  Die Antwort war ein Lächeln, das ihn beruhigte. Adrian schaffte es immer, ihn mit solch kleinen Gesten zu beruhigen. Na gut, fast immer. Aber in dem Fall brauchte er das auch, denn seit er wieder zu Hause war, stellte sich David die Frage, ob dieser Unbekannte wirklich Tom gewesen war, oder ob er vorhin einen Geist gesehen hatte, was natürlich unmöglich war. Aber was, wenn...


  Nein, darüber wollte er gar nicht erst nachdenken. Tom war tot, etwas Anderes kam nicht in Frage. Er hatte schließlich Toms Leiche gesehen. Genauso wie Dominic und Eve. Genauso wie unzählige Ärzte und Schwestern. Tom war tot. Aber wer war dann dieser Mann in der Gasse? Und was wollte er? Wieso war er davongerannt? Wieso hatte er Isabell beobachtet? Wieso hatte er ihn auf diesem Müllcontainer so angestarrt, bevor er über die Mauer gesprungen war? David nahm sein auf und ablaufen wieder auf, weil er nicht länger stillstehen konnte.


  Nick räusperte sich. „Ohne dich damit beleidigen zu wollen, aber besteht die Möglichkeit, dass Tom ein Kind hatte?“


  „Blödsinn!“


  Nick schüttelte den Kopf und schaute ihn eindringlich an. „Bitte schalt für fünf Minuten dein Herz aus, David, und denk nur mit dem Kopf. Ist es möglich, dass Tom einen Sohn hat?“


  Seine erste Überlegung, Nick dafür an die Gurgel zu gehen, ließ David bleiben, als ihm Adrians Blick auffiel. Sein Anwalt sah ihn mit einer Mischung aus Verständnis und Bitte an, der er einfach nicht widerstehen konnte. Auch wenn es David mehr als schwerfiel, weil die Vorstellung wehtat, dass Tom vielleicht einen Sohn hatte, fing er an zu überlegen. Tom wäre heute siebenundvierzig Jahre alt und damit sehr wohl alt genug, um einen erwachsenen Sohn zu haben. Sie waren damals gemeinsam in New York zur Schule gegangen und bis ihr Weg sie zu Dominic und danach gemeinsam auf die Rennbahnen des Landes geführt hatte, hatte es einige Zeiten gegeben, in denen sie sich für Tage oder Wochen nicht gesehen hatten und für die sie vom anderen niemals Rechenschaft verlangt hatten, warum auch?


  Nick hatte Recht, musste David sich schlussendlich eingestehen. Möglich wäre es. Aber wenn Tom in jener Zeit eine Freundin gehabt hatte, hätte er es ihm erzählt. Außerdem hätte er sich um ein Kind gekümmert. Dafür hätte er seine Hände ins Feuer gelegt. Zumindest, wenn Tom davon gewusst hätte. David verzog innerlich das Gesicht. Was, wenn die Mutter des Kindes ihm nie etwas gesagt hatte?


  „Tom hätte niemals eine schwangere Frau sitzenlassen, so war er nicht“, murmelte David, weil er das Gefühl hatte, Tom verteidigen zu müssen, obwohl er gleichzeitig wusste, dass das Unsinn war.


  „Und wenn er es gar nicht wusste?“, warf Adrian ein und sprach damit aus, was David nicht hatte sagen wollen. „Wenn die Mutter es ihm nie gesagt hat?“


  David starrte Adrian eine Weile an und ließ sich dann mit einem Seufzen gegen die Couchlehne sinken. „Dann läuft jetzt irgendwo in dieser Stadt ein Mann herum, der etwa Mitte bis Ende Zwanzig sein dürfte und ein Ebenbild von Tom ist.“


  „Und den wir kaum finden werden, wenn er sich nicht noch mal an dich oder Isabell heranschleicht.“


  „Nick!“ Adrian sah Nick wütend an, der jedoch nur die Schultern zuckte.


  „Ich spreche damit nur Tatsachen aus. Selbst du kannst niemanden finden, von dem du keine Adresse, keinen Namen oder sonst etwas hast. Wenn dieser Kerl nicht wieder in Davids Nähe auftaucht, aus welchen Gründen auch immer er das getan hat, werden wir niemals herausfinden, wer er ist, das weißt du.“


  Adrian murmelte auf japanisch einen deftigen Fluch, bevor er den Kopf schüttelte. „Deshalb muss ich es noch lange nicht gutheißen, wenn er meiner Familie hinterher schleicht.“


  „Habe ich gesagt, dass du es gut finden sollst?“


  „Hört auf! Alle beide!“, verlangte David mürrisch und fuhr sich durch die Haare, als Adrian und Nick ihn gleichermaßen verblüfft ansahen. „Nick hat Recht, ob uns das nun gefällt oder nicht.“ Nach einem tiefen Seufzen stieß David sich von der Couch ab. „Ich muss Dom und Eve anrufen.“


  „Und was willst du ihnen sagen?“, fragte Adrian leise.


  „Keine Ahnung. Die Wahrheit?“ David zuckte ratlos die Schultern. „Sie müssen wissen, dass in Baltimore ein Mann herumläuft, der wie Tom aussieht, aus welchen Gründen auch immer.“


  Dominic würde ihn umbringen, wenn er ihm nichts davon erzählte, das war so sicher wie das Amen in der Kirche, auch wenn er keine Ahnung hatte, wie sein Freund auf diese Nachricht reagieren würde. Von Eve ganz zu schweigen.


  „Du könntest abwarten, bis er wieder auftaucht“, schlug Adrian vor, dem anzuhören war, dass ihm das Ganze überhaupt nicht gefiel, was David verstehen konnte. Im selbst ging es ja schließlich nicht anders. „Vielleicht erfahren wir dann mehr.“


  Guter Plan. Nur leider nicht durchführbar. David grinste schief. „Wie gut kennst du Dom, Adrian?“


  Adrian seufzte leise, bevor er nickte. „Gut genug, um zu wissen, dass er stinksauer sein wird, wenn du ihm nicht davon erzählst.“


  „Eben.“


  


  David zuckte zusammen, als eine Tasse direkt neben ihm auf den Tisch gestellt wurde. Er musste nicht aufsehen, um zu wissen, dass Adrian neben seiner Gartenliege stand. Stattdessen schnupperte er und seufzte genüsslich, als ihm der Geruch von Kakao in die Nase stieg, bevor er die Tasse in die Hände nahm, um seine Finger zu wärmen. So warm es tagsüber mittlerweile war, man merkte vor allem in den Nächten noch sehr deutlich, dass es gerade erst Anfang Juni war und nicht Hochsommer. Deswegen saß er auch mit einer Decke auf ihrer Terrasse, weil David nicht vorhatte, sich wieder eine Grippe einzufangen wie im Frühjahr.


  Wie schnell die Zeit verging, dachte David zusammenhanglos. Nick hatte in einigen Tagen Geburtstag und er hatte sich immer noch nicht für ein Geschenk entschieden, fiel ihm als nächstes ein. Er wusste, dass Tristan mit den Zwillingen eine Überraschungsparty im Kendall'schen Haushalt plante, aber was die Drei genau ausheckten, hatten sie nicht einmal Adrian verraten wollen. Nick und Tristan waren mit den Zwillingen, genau wie Adrian, Isabell und er selbst, eine richtige Familie geworden. David runzelte die Stirn. Er würde nicht zulassen, dass Tom, oder wer immer dieser Mann war, ihm sein Leben mit Adrian und Isabell wegnahm.


  „Hast du überhaupt geschlafen?“, wollte Adrian wissen und schob seine Beine ein Stück beiseite, um sich zu ihm setzen zu können.


  David schüttelte den Kopf. Kein Auge hatte er zugemacht, und das würde sich heute Nacht auch nicht mehr ändern. Sobald er die Augen schloss, hatte er Tom vor Augen und es machte ihn wahnsinnig, dass er damit nicht umgehen konnte. Er musste wissen, was das Ganze zu bedeuten hatte, sonst würde er nie mehr ruhig schlafen können. Und damit stand er nicht allein da, denn sowohl Eve als auch Dominic waren aus allen Wolken gefallen, als er sie angerufen hatte, um es ihnen zu erzählen.


  Dominic hatte irgendwann einfach aufgelegt, während Eve geweint hatte, bis ihr Mann ihr den Hörer aus der Hand genommen hatte, um zu fragen, was los war. David hatte ihm erzählt, was passiert war. So wie er es einige Zeit später Cameron erzählt hatte, als der ihn zurückrief, weil er sich Sorgen um Dominic machte. Am Ende war er so müde gewesen, dass er Adrian gebeten hatte, sich um Isabell zu kümmern und spazieren gegangen war. Eine halbe Stunde Nachdenken, mehr hatte Shannon ihm nicht gegönnt, nachdem Adrian ihn angerufen und auf den neuesten Stand gebracht hatte.


  David hatte geredet und geredet und geredet, und trotzdem kam er kein bisschen mit der Tatsache zurecht, dass es irgendwo in dieser Stadt einen Mann gab, der vielleicht Tom war. Oder sein Sohn. Oder sonst wer. Was, wenn es wirklich Tom war? Die Frage schwirrte seit Stunden in seinem Kopf herum, er wurde sie einfach nicht mehr los. Aber wieso hätte Tom so etwas tun sollen? Wieso hätte er ihn und Eve und Dominic in dem Glauben lassen sollen, dass er tot war? Was für einen Grund hätte Tom haben sollen, so etwas zu tun?


  Er verstand es nicht und David wollte es auch nicht verstehen. Es musste eine andere Erklärung geben, nur welche? Wenn der Mann Toms Sohn war, was wollte er dann? Und wieso hatte Tom es ihm nie gesagt? Hatte er tatsächlich nichts davon gewusst? David war klar, dass er sich komplett im Kreis drehte, weil dieser unbekannte Mann der Einzige war, der seine Fragen beantworten konnte, aber er kam trotzdem nicht zur Ruhe. Es ging nicht.


  „Wenn er es wirklich ist, Trey, wird er zurückkommen und es dir erklären.“


  David trank einen Schluck Kakao, um nicht antworten zu müssen, obwohl er wusste, dass Adrian ihn durchschauen würde. Es war nicht nur die Frage, ob dieser Mann wirklich Tom war. Es war mehr, sehr viel mehr. Verrat, Enttäuschung, Vertrauensbruch. Es stand so viel mehr im Raum, als er in Worte fassen konnte. David fühlte sich von Tom betrogen, obwohl er nicht einmal wusste, ob er das Recht hatte sich so zu fühlen. Das tat weh. Verdammt weh sogar. Und Adrian sah es ihm an. Schon die ganze Zeit, aber bisher hatte er nichts dazu gesagt. Nicht ein einziges Wort.


  „Du musst allerdings entscheiden, ob du Toms Erklärung überhaupt hören willst.“


  David schnaubte und verfluchte sich sofort dafür, weil er Adrian genauso gut hätte anschreien können, so sehr verriet diese kleine Geste seinen Gemütszustand. Er fühlte sich nicht nur betrogen und belogen, David war wütend. Stinksauer, um ehrlich zu sein. Heute Nachmittag war er von der Möglichkeit, dass Tom noch am Leben war, einfach nur entsetzt gewesen. Aber im Laufe des Abends hatte sich dieses Entsetzen in Wut umgewandelt. Wenn dieser Mann wirklich Tom war, würde er für die letzten zehn Jahre büßen. Mit einer Faust im Gesicht, wenn nicht mehr.


  „Wirst du ihn reden lassen und dann schlagen, oder andersherum?“


  David stellte die Tasse mit einem Knall auf den Tisch. „Hör' auf damit!“


  „Nein“, hielt Adrian ruhig dagegen, worauf David kopfschüttelnd aufstand. „Lauf jetzt nicht weg. Du weißt, dass ich Recht habe. Und ich weiß, dass du kurz davor bist, an deiner Wut zu ersticken.“


  Das war zuviel. David fuhr abrupt herum und ballte die Hände zu Fäusten. „Wie kann er es wagen? Was bildet er sich ein, nach zehn Jahren einfach hier aufzutauchen? Zehn verfluchte Jahre!“


  Adrian stellte seine eigene Tasse ebenfalls auf den Tisch, bevor er sich erhob und vor ihn trat. „Es gibt unzählige Möglichkeiten, Trey. Wenn er wirklich Tom ist, wird er es dir erklären können. Es wird einen Grund dafür geben, warum er gehen musste. Zeugenschutz zum Beispiel. Und wenn dieser Mann Toms Sohn, verschollener Bruder oder sonst wer ist, wird er dir auch das erklären können. Was auch immer der Grund für das Ganze ist, er wäre nicht gekommen, wenn er nicht mit dir reden wollte, also werden wir einfach warten, bis er wieder auftaucht.“


  Adrian hatte Recht. Nick hatte Recht. Shannon hatte Recht. David wusste das, aber es half ihm nicht. Kein Stück. Ganz im Gegenteil, denn was, wenn Tom nie wieder auftauchte? Wenn er gar nicht reden wollte? Wenn er nur hergekommen war, um einen Blick zu werfen und dann wieder zu verschwinden, womöglich für immer. Was, wenn er das schon seit Jahren tat?


  „Und wenn nicht?“, traute sich David endlich das auszusprechen, wovor er sich am meisten fürchtete. „Wenn er einfach verschwindet, und ich nie erfahre, wer er ist?“ David wandte sich ab, als Adrian die Hand nach ihm ausstreckte. „Ich kann ihn nicht noch einmal auf diese Weise verlieren, Adrian. Ich muss wissen, wer er ist.“


  „Ich weiß“, murmelte Adrian und umarmte ihn von hinten. „Und ich werde ihn finden, wenn er nicht von allein zurückkommt. Ganz egal, was ich dafür tun muss, ich werde Tom finden.“


  


  


  - Teil 2 -


  


  Tage vergingen, wurden zu einer Woche, dann zu zwei, doch nichts passierte. Sie feierten Nicks Geburtstag, bei dem es David für ein paar Stunden sogar gelang, nicht nachzudenken, sondern einfach nur Spaß zu haben. Doch die nagende Frage, wer dieser Mann gewesen war und ob er wiederkam, konnte er nicht abschütteln. Sie war da. Rund um die Uhr. Mal mehr, mal weniger präsent in seinem Kopf.


  David fing an, unbewusst Ausschau zu halten, wenn er allein, mit Isabell oder mit Adrian unterwegs war. Er ertappte sich dabei, als er auf dem Heimweg vom Bäcker immer wieder über die Schulter sah, um kam sich augenblicklich dämlich vor. Andererseits konnte David es auch nicht sein lassen, denn die Blicke über die Schulter oder in die Umgebung wurden zur Gewohnheit. Irgendwann fing er dann an, Tom zu sehen, obwohl er überhaupt nicht da war. Trotzdem konnte er nicht damit aufhören. Jeder Mann in schwarz und mit Kapuze auf dem Kopf wurde genauer gemustert. David wusste, dass er damit aufhören musste, er wusste nur nicht, wie er es abstellen sollte.


  Also blieb er schließlich zu Hause und vermied jeden nötigen Weg in die Stadt oder die nähere Umgebung. Es dauerte nicht lange, bis Adrian ihn darauf ansprach und obwohl er zuerst ausweichen wollte, erzählte er ihm die Wahrheit, worauf Adrian zwar verständnisvoll nickte, ihn aber gleichzeitig bat, das Ganze sein zu lassen, bevor er sich völlig verrückt machte. Was David auch versuchte, nur fing er beim Rausgehen wieder an, sich ständig über die Schulter zu sehen, was am Ende dazu führte, dass Isabell nicht mehr auf den Spielplatz wollte, weil 'Daddy immer den komischen Mann sucht.'


  Genau in diesen Worten sagte sie es bei einem Grillabend Anfang Juli, den sie bei Nick, Tristan und den Zwillingen verbrachten, zu Nick, worauf David beschämt zusammenzuckte und Adrian der Kragen platzte.


  „Trey, du...“


  „Nicht hier!“, zischte Tristan und deutete auf die Zwillinge und Isabell, die gerade versuchten den Hunden einen Ast abzujagen. „Geht das drinnen klären, wenn ihr euch schon unbedingt streiten müsst.“


  „Was soll denn das bitteschön heißen?“, fragte Adrian leise und unüberhörbar verärgert, worauf Tristan schnaubte.


  „Was erwartest du? Dass David sein Leben einfach weiterlebt? Das kannst du nicht und er auch nicht. Oder hast du vergessen, dass er nach Toms Tod fast gestorben ist?“


  „Nein, das habe ich nicht, Tristan, aber besten Dank auch, dass du mich daran erinnerst, einem Toten alle Schuld in die Schuhe zu schieben, weil mein Mann sich...“


  „Schluss jetzt!“ Nick erhob sich und zog Adrian dabei mit sich auf die Füße. „Du kommst mit, wir müssen reden. Und kein 'Aber'!“


  David starrte den Beiden mit offenem Mund hinterher. Was war das denn gerade gewesen? Adrian hatte die Fassung verloren. Sein Mann verlor nie die Fassung, oder zumindest selten. Aber das eben... Er hatte einen Moment lang tatsächlich geglaubt, Adrian würde Tristan an die Gurgel springen, so wütend hatte sein Anwalt den angesehen. Himmel, was passierte bloß mit ihnen allen? Er war offensichtlich nicht der Einzige, dessen Nerven blank lagen. Wieso war es ihm bis eben nicht aufgefallen, dass es Adrian schlecht ging? David verzog das Gesicht. Weil er zu sehr damit beschäftigt gewesen war, Tom zu suchen. Auf eine Spur zu hoffen, die es vielleicht niemals gab.


  „Scheiße“, fluchte er leise und Tristan nickte verständnisvoll.


  „Ihr seid beide mit den Nerven völlig am Ende, David. Allerdings kann unser sturköpfiger Anwalt das bedeutend besser verbergen als du.“ Tristan seufzte leise. „Sei nicht sauer auf ihn.“


  „Ich bin nicht sauer“, sagte David nach kurzem Überlegen und sah kurz zu den Kindern, bevor er Tristans Blick einfing, der wissend grinste. „Na schön, ich bin sauer. Aber nicht auf ihn, sondern auf mich. Wieso hat er denn nichts gesagt?“


  „Na warum wohl?“ Tristan lachte leise. „Du kennst ihn doch. Dein lieber Ehemann zeigt eben nicht gern seine Schwächen.“


  „Aber...“


  Tristan seufzte. „Laut Nick ist Adrian einfach fertig, genau wie du, David. Diese Ungewissheit, das lange Warten, die Frage danach, was passiert, wenn dieser Mann wirklich Tom ist.“


  „Was dann passiert?“ David verschränkte wütend die Arme vor der Brust. „Das kann ich dir sagen. Ich werde eine Erklärung von Tom, oder wer immer er ist, verlangen und wenn das, was er mir erzählt, nicht logisch und vor allem glaubhaft genug ist, bekommt er meine Faust ins Gesicht. Das wird passieren.“


  Tristan schmunzelte. „So was habe ich mir schon gedacht, aber es geht Adrian um etwas Anderes.“


  David war irritiert. „Was meinst du?“


  „David, er hat Angst, dich zu verlieren. An Tom.“


  Wie bitte? Wie kam Adrian denn auf so einen unsinnigen Gedanken? Selbst wenn dieser Mann Tom war, das änderte doch nichts an seiner Liebe zu Adrian. Oder zu Isabell. Oder überhaupt. Dazu fiel David echt nichts mehr ein, deswegen starrte er Tristan nur sprachlos an, der daraufhin seufzend die Augen verdrehte und nickte, so als hätte er diese Reaktion erwartet.


  „Ja, genau das hat Nick ihm in den letzten Wochen schon hunderte Male gesagt, aber er hat Angst. Das ist wie bei James. Etwas, dass er nicht kontrollieren kann. Du weißt, dass das Blödsinn ist. Nick weiß, dass das Blödsinn ist. Ich weiß das. Aber Adrian nicht, weil er an nichts anderes mehr denken kann.“


  Himmel noch eins. David stöhnte frustriert. „Tris...“


  Tristan schüttelte grinsend den Kopf. „Sag' das nicht mir, sag' es deinem Mann. Er traut sich nämlich nicht, es dir zu sagen, weil er lieber den starken Kerl spielt, an den du dich anlehnen kannst. Was er allgemein verdammt gut macht, gar keine Frage, aber in dem Fall solltet ihr vielleicht mal die Rollen tauschen. James ist tot und bis vor einem Monat war Tom es auch, ist es noch, schätze ich, aber das wissen wir bislang nicht. Deine Vergangenheit drängt sich gerade ohne Rücksicht auf Verluste in euer Leben, damit kann dein sturer Ehemann genauso wenig umgehen wie du.“


  David stand auf und sah zu Isabell, als die vor Vergnügen schrie und lachte, weil Emma sie gerade ableckte. „Kann ich...?“


  „Geh' schon. Ich spiele gern Babysitter.“


  „Danke, Tristan.“


  Tristan winkte ab. „Schick mir meinen Kerl nach draußen, damit ich ihn küssen kann.“


  David lachte und nickte. „Geht klar.“


  Auch wenn er noch nicht wusste, was er sagen würde, als er Nick und Adrian ins Haus folgte, David war fest entschlossen, etwas zu tun. Ganz egal was. Er würde niemals zulassen, dass Tom seine Ehe ruinierte oder sich zwischen sie drängte. Ja, er hatte Tom geliebt und tat es noch. Aber er hatte jetzt ein neues Leben. Ein Zuhause. Einen Mann, den er genauso heftig liebte wie damals Tom, aber auf eine andere Weise. Und sie hatten Isabell. Ein kleines Mädchen mit Adrians Augen und den gleichen blonden Haaren. Ihre Tochter. David lächelte unwillkürlich. Nein, für nichts und niemand auf der Welt, würde er dieses Leben aufgeben. Nicht einmal für Tom. Alles, was er wollte, war eine Erklärung, und eine Antwort auf die Frage, wer dieser Mann war?


  Er fand Nick und Adrian in der Küche, wo Nick gerade samt tiefem Seufzen die Kühlschranktür zuwarf. „Wie kann man nur so stur sein? Er liebt dich, du Idiot. David hätte dich kaum geheiratet, wenn er nicht... Oh, hi David.“


  Adrian, der bis eben aus dem Fenster gesehen hatte, fuhr ertappt zu ihm herum. Sein schuldiger Gesichtsausdruck sprach ganze Bände, die David in so einer Form nie hatte lesen wollen. Sie musste ganz dringend miteinander reden. Aber nicht hier. Nicht jetzt. Bald war Schlafenszeit für Isabell. Erst nach Hause fahren, dann Abendessen mit Isabell und dann würden sie reden. In Ruhe. Über Tom. Über ihr Leben. Über das ganze Chaos, dass das Auftauchen dieses Mannes vor einem Monat ausgelöst hatte.


  „Lass uns nach Hause fahren. Isa muss ins Bett und wir müssen unbedingt reden.“


  Adrian nickte. „Ich weiß. Ich liebe dich.“


  „Ich dich auch.“


  


  „Es tut mir leid.“


  Adrian hielt inne, um ihn verblüfft anzusehen. Er kam gerade aus dem Badezimmer und hatte sich eine frische Shorts aus dem Schrank genommen, um sie anzuziehen. „Wofür entschuldigst du dich denn? Du hast doch nichts getan.“


  David hatte bereits geduscht, und saß nun auf der Bettkante, mit einem schiefen Grinsen im Gesicht. „Ja, genau darum.“ Adrian hatte keine Ahnung, was er meinte, so verwirrt, wie sein Anwalt ihn nach seinen Worten ansah. „Ich war so sehr mit mir und meinen Gedanken um Tom beschäftigt, dass ich nicht darüber nachgedacht habe, wie es dir damit geht.“


  Adrian seufzte, zog die Shorts über und setzte sich danach neben ihn. „Ja, ich weiß, und deswegen habe ich auch nichts gesagt. Wäre es andersherum und es ginge um James und nicht um Tom, ich glaube, ich hätte genauso reagiert wie du.“


  „Das macht es nicht besser“, konterte David, denn Tristans Worte hatten ihn zum Nachdenken gebracht, und dazu hatte er vorhin genug Zeit gehabt, während Adrian Isabell ins Bett gebracht und ihr eine Gutenachtgeschichte vorgelesen hatte, während er mit dem Aufräumen der Küche beschäftigt gewesen war.


  Adrian seufzte. „Auch das weiß ich.“


  Dass Adrian so wortkarg war, sagte David eine Menge. Sein Anwalt war allgemein nie um Worte verlegen, aber diese ganze Situation in den letzten Wochen zerrte nicht nur an seinen eigenen Nerven, das war David mittlerweile klar. Sie mussten das aus der Welt schaffen und zwar noch heute, er wusste nur nicht wie. Eine Entschuldigung war zwar ein guter Anfang, aber David spürte Adrians Zweifel. Wenn sie das nicht klären konnten, würde es früher oder später anfangen einen Keil zwischen sie zu treiben und das wollte David unbedingt verhindern. Das letzte Mal nach dem völlig missglückten Besuch bei Delongis hatte ihm gereicht. David verzog das Gesicht, als ihm bei dem Gedanken an Anthony etwas einfiel.


  „Was?“, fragte Adrian, dem sein Unbehagen nicht entgangen war.


  „Adrian, was wenn... Vielleicht hat Tom überhaupt nichts mit der Sache zu tun.“


  Adrian schüttelte den Kopf. „Nein, er ist es nicht. Das habe ich schon überprüft, Trey. Anthony sitzt brav in seiner Zelle und laut den Wärtern hat er in letzter Zeit weder Briefe verschickt noch erhalten. Kontakt nach außen gab es auch nicht. Sie haben noch mal alles überprüft, als ich anrief.“


  „Woher...?“, fragte David verblüfft und Adrian lächelte kurz.


  „Das war mein erster Gedanke, nachdem du mich an dem Tag im Büro angerufen hast“, gab sein Anwalt dann zu. „Ich traue Delongis eine Menge zu und ich wollte sichergehen. Er ist es nicht.“


  David seufzte erleichtert. „Gott sei Dank.“


  „Trey, ich...“


  „Nicht“, unterbrach er Adrian und setzte sich auf seinen Schoß. Adrian legte sofort die Arme um ihn, schaute ihn aber gleichzeitig fragend ansah. „Tom war etwas Besonderes, das weißt du. Genau wie Shannon etwas Besonderes für mich ist. Oder Nick für dich.“ David schüttelte den Kopf, als Adrian etwas sagen wollte. „Ich habe Tom geliebt, obwohl ich eine Weile brauchte, um es zu begreifen. Aber er ist tot, auch wenn er es nicht ist.“ David grinste als Adrian leise lachte. Das Ganze war irgendwie völlig verrückt. „Ich meine damit, heute liebe ich dich. Nur dich. Wenn Tom wirklich am Leben ist, wird das nichts ändern. Nicht an meiner Liebe zu dir, nicht an unserer Ehe, nicht an unserem Leben. Ich würde ihm gerne wieder einen Platz in meinem Leben geben, aber nicht den gleichen, den er früher hatte. Der ist jetzt für dich reserviert.“


  Statt einer Antwort, vergrub Adrian erleichtert aufseufzend das Gesicht an seiner Schulter, was David lächeln ließ, bevor er beide Arme um Adrian legte und anfing, ihm sanfte Küsse in den Nacken zu geben. Das war besser, entschied er, als er spürte, wie Adrian die Schultern herabsacken ließ und sich langsam entspannte. Sehr viel besser sogar, dachte David, als Adrian seine Umarmung verstärkte. Er grinste, mit den Lippen auf Adrians Haut.


  „Lachst du etwa?“, fragte Adrian auf einmal leise und rieb sich an ihm, was David nur noch breiter grinsen ließ, denn was er da an seinen Shorts spürte war offensichtlich. „Du lachst wirklich. Mein lieber Ehemann, das verdient eine Strafe.“


  David biss Adrian in die Schulter, was den zusammenzucken ließ, und im nächsten Moment fand er sich unter Adrian im Bett wieder, der seine Hände packte und sie über seinen Kopf zog, um sie dort festzuhalten, während er auf ihn hinuntersah. David erwiderte den Blick trotzig, was eine einzige Herausforderung war, das wusste er verdammt gut. Genauso wie er wusste, dass sein verspielter Anwalt in der richtigen Laune war, um darauf zu reagieren.


  „Erst lachst du mich aus und dann beißt du mich?“ Adrian grinste süffisant. „Du willst wohl unbedingt bestraft werden.“


  „Versuch's doch“, forderte er Adrian noch ein Stück mehr heraus, was genau die Reaktion auslöste, auf die David gehofft hatte, denn Adrian fackelte nicht lange, sondern beugte sich über ihn, um nach den weichen Ledermanschetten zu greifen und seine Handgelenke ans Bettgestell zu fesseln. Kurz darauf war er seine Shorts los und Adrians Finger waren mit Dingen beschäftigt, die dafür sorgten, dass David stöhnend in ihrem Bett lag und dagegen ankämpfte zu betteln.


  Die Türklingel schrillte.


  „Fuck! Wer ist das denn jetzt?“, murrte Adrian und David musste gleichzeitig stöhnen und lachen, weil Adrians Finger immer noch in ihm waren. Normalerweise passierte so etwas nur Daniel und Connor, wenn Tristan Sehnsucht hatte und den Beiden mit seinen Anrufen zu den ungünstigsten Zeiten auf die Nerven ging. „Hau ab, wer immer du auch bist!“, fluchte Adrian, als es ein zweites Mal klingelte. „Keiner zu Hause.“


  „Du bist schlimm“, meinte David amüsiert und sah Adrian an. „Wir sollten nachsehen.“


  Adrian seufzte und lachte zugleich, während er ihn losmachte und sich dann schnell etwas überzog. David griff ebenfalls nach seiner Hose, bevor sie nach unten gingen. Wer Samstagnacht bei ihnen vor der Haustür stand, hatte hoffentlich einen guten Grund dafür. Denn wenn nicht, gab es gleich mächtig Ärger. David öffnete die Haustür und seine Augen weiteten sich entsetzt, als er den Mann erkannte, die da im matten Schein der Außenlampe vor ihnen stand.


  Dominic sah wirklich furchtbar aus. Tiefe Ringe unter den Augen, abgemagert und eindeutig übermüdet. Er hatte eine Reisetasche über der Schulter hängen und schien kurz davor zusammenzubrechen. David fackelte nicht lange, sondern nahm Dominic an der Hand und zog ihn ins Haus, dabei über dessen Schulter sehend.


  „Wo kommst du denn jetzt her? Ist Cam auch hier?“


  „Nein. Er konnte nicht weg. Weiterbildung. Ich hab' ein Flugzeug genommen.“ Dominic seufzte. „Cam ist sauer auf mich.“


  David stöhnte frustriert, als er begriff. „Ihr habt euch wegen Tom gestritten, oder?“


  „Ja“, gab Dominic leise zu und zog sich schwerfällig die Jacke aus, während David kopfschüttelnd die volle Reisetasche an Adrian weitergab, der scheinbar überlegte, ob er Dominic anschreien oder lieber den Mund halten sollte. David ging es genauso.


  „Dom...“


  „Ich weiß, aber ich musste herkommen. Ich hab's zu Hause einfach nicht mehr ausgehalten. Ich komme gerade von Eve, sie war ziemlich sauer und hat mir wegen Cam die Leviten gelesen, das kannst du dir also sparen.“ Dominic sah ihn aus rot umrandeten Augen an. „Können wir uns bitte morgen früh anschreien? Ich kann kaum noch geradeaus gucken.“


  Als wenn ihm das nicht aufgefallen wäre. David schnaubte, kam aber nicht dazu, Dominic anzumeckern, weil Adrian nach seiner Hand griff und nach oben deutete, als er ihn ansah. Adrian hatte Recht. Dominic gehörte ins Bett. Diskutieren konnten sie auch morgen noch und das würden sie, soviel stand fest. Aber vorher würde er seinen Freund ins Bett stecken und Cameron anrufen, um dem zu sagen, dass Dominic heil bei ihnen angekommen war. Alles Andere musste erst mal warten.


  „Kannst du ihn ins Bett bringen?“, fragte er Adrian leise. „Dann rufe ich schnell Cam an.“


  Adrian nickte nur und packte Dominic am Arm. „Mitkommen, Felcon. Wird Zeit, dass du ein paar Stunden schläfst.“


  Dominic ließ sich ohne Wiederwort mitziehen, was David mit einem besorgten Blick kommentierte, bevor er zum Telefon ging. Scheinbar hatte Cameron neben dem Telefon geschlafen, denn er ging noch beim ersten Klingeln ran.


  „Ist er okay?“


  „Okay würde ich das nicht nennen“, gab David zu und seufzte, als Cameron leise fluchte. „Adrian bringt ihn gerade ins Bett. Dom ist völlig kaputt und übermüdet. Seit wann isst er nicht mehr?“


  „Zwei Wochen“, antwortete Cameron beunruhigt. „Seit du angerufen hast grübelt er ständig, ist nervös und wälzt sich nachts im Bett herum. Ich habe versucht ihm zu helfen, aber er lässt mich nicht. Verdammter Sturkopf. Also habe ich den Vorschlag gemacht, dass er einige Tage freinimmt und zu euch fliegt.“ Cameron schwieg kurz. „Es ist meine Schuld.“


  „Was meinst du?“, fragte David nach, ahnte allerdings schon, was passiert war.


  „Ich wollte Dom begleiten, aber dann kam mir diese Weiterbildung dazwischen, und er wollte nicht warten. Deswegen haben wir uns vor drei Tagen gestritten. Als ich dann abends aus der Klinik kam, war er weg.“


  Genau so hatte er sich das gedacht. David verdrehte die Augen in Richtung Decke. „Scheiße.“


  „Ich weiß und es tut mir leid. Kannst du auf ihn aufpassen? Mein Flieger geht morgen Nachmittag, gleich nach dem Unterricht.“


  Jetzt musste David lächeln. So ein Sturkopf Dominic auch war, Cameron schlug ihn dabei um Längen, sobald er sich Sorgen um Dominic machte. Die Zwei würden ihren Streit aus der Welt schaffen können, sobald Cameron hier war, das wusste David. Und was wäre er für ein Freund, wenn er den Beiden dabei nicht ein wenig unter die Arme griff.


  „Wann kommst du an? Wir holen dich ab.“


  „Ich kann mir ein Tax...“


  „Wann, Cam?“, unterbrach David seinen Freund energisch.


  „Halb Sieben. Gate irgendwas... Ich weiß es nicht.“


  David nickte zufrieden. „Schick' mir eine SMS mit der Flugnummer und dem Gate. Ich oder Adrian holen dich ab.“


  „Danke, David.“


  „Nicht dafür.“


  „Habt ihr schon was gehört?“, wollte Cameron daraufhin wissen.


  „Nein“, antwortete David leise. „Er ist nicht mehr aufgetaucht.“


  


  Cameron kam und blieb.


  Um sich bei Dominic zu entschuldigen und zu reden, was Dominic und Cameron auch den Sonntagabend und einen Teil der Nacht taten. Sehr zu Adrians und seiner Belustigung, weil Isabell nämlich am nächsten Nachmittag fand, dass ihre Onkel am Abend zuvor genug Krach im Gästezimmer gemacht hatten und energisch darauf bestand, dass sie sie heute auf den Spielplatz begleiteten, was Adrian dazu verleitete, ihm Dinge ins Ohr zu flüstern, die nicht jugendfrei waren und die sein Anwalt in der kommenden Nacht sehr ausführlich in die Tat umsetzte.


  Das wiederum sorgte am nächsten Morgen bei Cameron und Dominic für sichtbare Belustigung, als Adrian ins Büro gefahren war. David ließ beide lachen und verzog sich mit seinem Zeichenblock in den Garten, nachdem er Isabell im Kindergarten abgeliefert hatte.


  Noch ein Tag, an dem nichts geschah, und langsam dämmerte David, dass es möglicherweise wirklich so kam und dieser Mann nie wieder auftauchte. Er konnte sich nicht entscheiden, was er furchtbarer finden sollte. Diese Ungewissheit, niemals zu erfahren, wen er in der Gasse gesehen hatte, oder seine Erleichterung, dass ihr Leben wieder zur Normalität zurückkehrte.


  Vor zehn Jahren hatte er Tom über alles geliebt. Irgendwie tat er das immer noch, aber David würde nicht zulassen, dass ein Toter seine Familie zerstörte, denn Tom war auf dem besten Weg gewesen, genau das zu tun, obwohl es nicht mal einen Beweis dafür gab, dass der Mann in der Gasse Tom gewesen war. Damit musste Schluss sein. Ab sofort würde er aufhören, nach einem Toten Ausschau zu halten.


  „Wir müssen damit aufhören“, meinte David deshalb dann auch, als sie am frühen Mittwochabend zusammen im Garten saßen und die Sonne genossen.


  „Hm?“, fragten Adrian, Dominic und Cameron synchron.


  David lachte, bevor er schlicht Toms Namen sagte, was die Männer zusammenzucken und ihn nicken ließ. „Und genau das meine ich. Wir müssen damit aufhören uns zu fragen, was wäre wenn.“


  „Trey...“


  „Nein!“ David schüttelte energisch den Kopf. „Du wirst ihn nicht finden, das wissen wir beide, und ich will nicht, dass wir deshalb immer wieder debattieren. Genauso wenig will ich, dass Dom deshalb mit Cam streitet. Eve ist scheinbar die Einzige, die es irgendwie geschafft hat, einen klaren Kopf zu bewahren.“ Dom murmelte etwas. „Was?“, fragte David nach.


  „Ihr Mann“, antwortete Dom leise und grinste schief. „Er hat ihr gesagt, dass sie jederzeit nachdenken und hoffen, aber dabei nicht sich selbst vergessen soll.“


  „Gut gesagt“, murmelte Adrian und klang irgendwie verlegen.


  David schmunzelte. „Wir sollten uns daran ein Beispiel nehmen und...“


  „Daddy, Daddy, Daddy!“ Isabell kam in den Garten gerannt, Minero war ihr dicht auf den Fersen.


  „Ja, mein Schatz?“ David hob sie auf seinen Schoß.


  „Der komische Mann war wieder da.“ Sie hielt einen Lutscher hoch und kicherte. „Er hat Entschuldigung gesagt und er hat gefragt, ob ich dir was sage. Ich hab' ja gesagt.“


  Was hatte sie? Was hatte der Mann getan? David konnte vor Panik kaum noch atmen und brauchte alle Kraft, die er hatte, um Isabell weiter lächelnd anzusehen, obwohl es ihn danach drängte, sie weit weg in Sicherheit zu bringen und auf die Jagd zu gehen. Nach dem Mann, der Tom war, irgendwie jedenfalls, und der sich offenbar nur wenige Meter von ihnen entfernt, an sein Kind herangemacht hatte. Es war Isabells Lachen, das David zeigte, dass es ihr gutging, und das ihm gleichzeitig half, Ruhe zu bewahren.


  „Und was sollst du mir sagen?“, fragte er nach, als Isabell sich geheimnisvoll gab.


  „Es tut mir so leid, dass ich Sie erschreckt habe. Ich werde sie nie mehr belästigen.“ Isabell sah ihn fragend an. „Daddy, was ist belästigen?“


  Adrian erhob sich, das Gesicht weiß wie eine frisch gestrichene Wand, und von Kopf bis Fuß angespannt. „Isa, ist der Mann noch da? Weißt du das?“


  Isabell nickte. „Er geht den Weg runter. Zum Bäcker.“


  „Trey...“


  David nickte verstehend. „Ich bringe sie rüber zu Megan und...“ Er verstummte, als es an der Haustür klingelte.


  Adrian lief ins Haus, im nächsten Moment schallte Nicks Stimme zu ihnen nach draußen. „Wie wäre es mit Grillen? Wir haben Steaks dabei und... Adrian, was ist los?“


  


  


  - Teil 3 -


  


  Keine Minute später rannte David mit Adrian und seinen Freunden den Weg entlang Richtung Bäcker, um Tom, oder wer immer der Mann nun war, hoffentlich noch einzuholen. Die Zwillinge waren dazu verdonnert worden, auf die Hunde und Isabell aufzupassen, sodass David sich um seine Tochter keine Sorgen machte. Liam und Noah waren mit ihren dreizehn Jahren alt genug für den Babysitterjob. Außerdem waren sie vernarrt in Isabell, auch wenn die beiden das natürlich nicht zugeben würden, weil es uncool war. Teenager eben.


  David grinste unwillkürlich und entdeckte im nächsten Augenblick einen Mann vor sich auf dem Gehsteig. Komplett in schwarz und mit braunen Haaren. Ohne die übliche Kapuze auf dem Kopf. Er war sich nicht sicher, ob es der Mann aus der Gasse war, aber das würde er gleich herausfinden. David hielt an und wartete, bis die Anderen zu ihm aufgeschlossen hatten.


  „Ist er das?“, fragte Tristan.


  „Ich bin mir nicht sicher.“ David betrachtete den Mann vom Kopf bis zu den Füßen. „Der Gang stimmt nicht ganz.“


  „Er ist ähnlich genug“, warf Dominic ein und schaute ihn an. „Du oder ich?“


  David beließ es bei einem Kopfschütteln, bevor er rief, „Hey!“


  Der Mann fuhr sichtlich zusammen und drehte sich zu ihnen herum, um sie fassungslos anzusehen. Dass sie ihm folgen würden, hatte er ganz offensichtlich nicht erwartet.


  „Scheiße!“, hörte David ihn leise sagen, während er selbst nicht den Blick von dem Mann abwenden konnte.


  „Oh mein Gott“, murmelte Dominic, was für Adrian, Tristan, Nick und Cameron Antwort genug war. Sie hatten den Richtigen vor sich.


  David wollte sich eben in Bewegung setzen, als die junge Version von Tom sich abwandte und losrannte. „Warte!“


  Was der Tom-Doppelgänger natürlich nicht tat, stattdessen rannte er, als wäre der Teufel hinter ihm her. David hatte nicht vor, ihn dieses Mal entwischen zu lassen. Er sah zu Adrian, der nur nickte, dann nahmen sie die Verfolgung auf. Der Mann rannte quer über die Straße, wollte offensichtlich wieder durch den Wald verschwinden, wie beim letzten Mal. Heute nicht, dachte David stumm und nickte, als Adrian im Lauf zu einer Seitenstraße deutete. Er wusste, was sein Anwalt wollte, und als Adrian um eine Reihe parkender Autos herum dem Mann nachsetzte, rannte David in die nächste Querstraße. Nick und Tristan folgten Adrian, Cameron und Dominic waren hinter ihm.


  Wenn sie Glück hatten, würde ihnen der Tom-Doppelgänger vorne an der Straße direkt in die Arme laufen. David kannte die Gegend hier schließlich wie seine Westentasche und das war ein Vorteil, den er auszunutzen gedachte. Er hatte Glück, denn gerade als er aus der Seitenstraße rannte, kam der Mann um die Ecke und rannte ihn fast um. David bekam ihn am Arm zu fassen, aber der Tom-Doppelgänger wand sich aus seinem Griff, setzte an Adrian vorbei über die Motorhaube eines parkenden Autos hinweg und rannte auf die Straße, direkt vor einen Transporter.


  „Pass auf!“, schrie David, aber da war es schon zu spät, als der Fahrer des Transporters laut hupte und gleichzeitig so heftig auf die Bremse trat, dass es quietschte.


  David hörte den dumpfen Knall, als der Wagen Tom rammte und auf der anderen Straßenseite in einige Tische und Stühle schleuderte, die zu dem kleinen Eiscafé gehörten, in dem er gern saß und malte. Nach dem ersten Entsetzen, begann sein Herz zu rasen. David rannte zu dem Tom-Doppelgänger hinüber, um ihn von einem Tisch und zwei Stühlen zu befreien, die auf ihm lagen. Er sah Blut auf dem Boden und ein Arm war so verdreht, dass er eindeutig gebrochen war. Aber David hörte kein Atemgeräusch.


  „Fuck!“ Cameron tauchte bei ihm auf und suchte nach einem Puls. „Lebt“, sagte er und David sackte in sich zusammen, so erleichtert war er.


  „Oh Gott, ich habe ihn nicht gesehen“, hörte er den Fahrer des Transporters entsetzt rufen und dann Adrians Stimme, die dem Mann ruhig befahl, einen Krankenwagen zu rufen, bevor sein Anwalt mit Dominic, Nick und Tristan auf seiner anderen Seite auftauchte. „Es gab einen Unfall. Wir brauchen einen Krankenwagen in die...“


  David blendete die Stimme aus und sah zu Adrian, der fassungslos auf Tom starrte. Es brachte ihn fast zum Lachen. Er wusste, was in Adrian gerade vor sich ging, denn ihm ging es nicht anders. Dieser Mann war Tom und gleichzeitig war er es nicht. Die Haarfarbe, die Gesichtszüge, die Wimpern, die Lippen, die Nase – es stimmte alles überein. David hätte sein letztes Hemd darauf gewettet, dass vor ihnen Toms Sohn lag. Wie immer das auch möglich war.


  


  Die Polizei ließ nicht lange auf sich warten und einige Stunden später fand sich David im Aufenthaltsraum desselben Krankenhauses wieder, in dem man ihnen vor knapp fünf Jahren an Weihnachten ihre Tochter in die Hände gedrückt hatte. Adrian saß neben ihm auf einem der unbequemen Besucherstühle, Dominic stand am Fenster und Nick telefonierte gerade leise mit Tristan, denn der und Cameron waren bei ihnen zu Hause. Irgendwer musste ein Auge auf die Kinder haben und Tristan und Cameron hatten sich freiwillig gemeldet.


  David hatte sich mittlerweile etwas beruhigt. Nachdem der Schock über den Unfall von den Sanitätern weggeredet worden war, die ihm gesagt hatten, dass der Tom-Doppelgänger nur einen gebrochenen Arm und neben einer Platzwunde am Kopf wohl eine Gehirnerschütterung hatte, raste sein Herz längst nicht mehr wie ein Presslufthammer. Stattdessen wartete er darauf, dass der Polizist, der das Ganze überprüfen sollte, herausfand und ihnen Bescheid sagte, was hier eigentlich los war. Wer dieser Mann war, was er hier machte, und vor allem, ob er tatsächlich harmlos war, was David insgeheim am meisten hoffte, denn ein Mann mit Toms Gesicht durfte einfach kein Verbrecher sein. Oder gar ein Pädophiler, aber das glaubte David nicht. Er wollte es einfach nicht glauben.


  Die Tür ging auf.


  „Und?“, fragte Adrian, als der Polizist, auf den sie warteten, in den Raum trat.


  „Als erstes kann ich Ihnen sagen, wer dieser Mann nicht ist. Bis auf mehrere Geldstrafen wegen Schlägereien, durch die wir ihn auch gefunden haben, gibt es keinerlei Akten über ihn. Er ist weder ein Kinderschänder noch ein Verbrecher, nur fürs Protokoll.“


  David seufzte erleichtert. „Haben Sie einen Namen für uns?“


  „Lukas Brewster.“


  Adrian sah ihn an. „Klingelt da was bei dir?“


  David schüttelte den Kopf. Der Name sagte ihm gar nichts und er konnte sich auch nicht erinnern, dass Tom jemals von einer Frau mit diesem Nachnamen gesprochen hatte. Merkwürdig.


  „Moment mal“, meinte Dominic plötzlich und runzelte die Stirn. „Da war dieser Typ... Einer von unseren ersten Sponsoren. Hieß der nicht Brewster?“ Dominic sah ihn fragend an. „Dieser Schleimbeutel aus New Jersey, erinnerst du dich? Soweit ich weiß, hatte der eine Tochter... Tammy, Sammy, oder so ähnlich.“


  David konnte nur die Schultern zucken, denn mit dem ganzen Kram im Hintergrund hatte er nie etwas am Hut gehabt. Darum hatten Tom und Dominic sich immer gekümmert. Der Polizist schien diesen Namen jedoch zu kennen, denn er nickte und tippte dabei auf seinen Notizblock, den er in der Hand hielt.


  „Tamara Brewster. Alleinerziehend. Viermal verheiratet und vor ein paar Jahren das letzte Mal geschieden. Hat ihren Geburtsnamen wieder angenommen und ist dann mit Lukas rüber nach San Francisco gezogen. Wir haben sie schon angerufen.“


  Dass der Polizist nach seinem letzten Satz das Gesicht verzog, sagte David alles. „Wie schlimm ist es?“, fragte er leise.


  „Sagen wir es so, ich hatte schon einige Male das Vergnügen mit solchen Müttern.“


  „Das heißt?“, wollte Adrian wissen.


  „Sie klang betrunken, war nicht im Mindesten daran interessiert, wie es Lukas geht und meinte, sie hätte kein Geld, um herzukommen. Dann hat sie aufgelegt.“


  „Meine Fresse“, murrte Nick und trat kopfschüttelnd ans Fenster. David konnte ihn verstehen, denn er wusste von Nicks Mutter und scheinbar hatte Lukas auch so ein Exemplar abgekommen. Allerdings war das keine Erklärung dafür, warum Toms Sohn hier war.


  Der Polizist räusperte sich. „Ich weiß, es geht Sie eigentlich nichts an, aber die Ärzte wollen ihn morgen entlassen, wenn er die Nacht gut übersteht. Er ist nicht versichert.“


  David sah zu Adrian, der nur nickte. „Ab sofort ist er es. Wir kümmern uns um ihn.“


  Der Polizist schien erleichtert. „Gut. Ich gebe das weiter. Da nichts weiter passiert ist und auch kein Verbrechen vorliegt, ist der Fall für mich damit abgeschlossen. Falls noch etwas ist, rufen Sie mich ruhig an. Gute Nacht.“


  David wartete, bis der Polizist nach ihrer Verabschiedung den Warteraum verlassen hatte, bevor er erneut zu Adrian schaute, was mit einem Schmunzeln kommentiert wurde. Sein Anwalt wusste genau, was er wollte, aber das wunderte David nicht. Außerdem war es ihm egal. Wenn jemand etwas über Lukas Brewster herausfinden konnte, dann Adrian. Tom hatte einen Sohn, der ihm zu verwechseln ähnlich sah. David wollte nicht nur alles über diesen jungen Mann wissen, er musste alles wissen.


  „Machst du es?“, fragte er daher, worauf er Dominic leise lachen hörte, seinen Freund aber nicht ansah. Wozu auch? Dominic war kein Dummkopf. Er wusste auch, was David wollte.


  „Wie viel willst du wissen?“


  David grinste schief. „Alles.“


  „Du könntest ihn einfach fragen“, hielt Adrian ruhig dagegen und David schüttelte den Kopf. Das war nicht genug. „Aber das reicht dir nicht.“


  „Nein.“


  Adrian grinste und erhob sich, um ihn zärtlich zu küssen, bevor er sein Handy aus der Tasche zog. „Mal sehen, was ich herausfinden kann. Ich hole uns Kaffee. Das wird eine lange Nacht.“ Adrian sah zu Nick. „Fährst du nach Hause?“


  Nick nickte. „Ich packe meinen Tris, Cam und die Kinder ein, und nehme sie mit zu uns. Dann könnt ihr hierbleiben.“


  „Danke.“


  Kurz darauf war er mit Dominic allein, der ihm gegenüber am Ende des Raumes gegen ein Fensterbrett gelehnt dastand und ihn verdutzt ansah. David konnte seinen Freund verstehen, auch wenn seine erste Überraschung mittlerweile der Neugier gewichen war. Tom hatte ein Kind. Einen erwachsenen Sohn. Das war verrückt. David runzelte die Stirn, als ihm einfiel, dass er vergessen hatte den Polizisten zu fragen, wie alt Lukas war. Dann hätte er sich ungefähr ausrechnen können, wann der Junge gezeugt worden war.


  „Was denkst du?“, fragte Dominic irgendwann in die Stille hinein und verschränkte abwartend die Arme vor der Brust.


  „Gar nichts“, gab David zu, lehnte sich zurück und streckte die Beine aus. „Jedenfalls nicht im Moment. Ich bin einfach nur froh, dass er lebt.“


  „Lukas“, murmelte Dominic und es klang, so als würde er sich den Namen wie ein gutes Essen förmlich auf der Zunge zergehen lassen. Im nächsten Moment runzelte er die Stirn und schüttelte den Kopf. „Tom kann es nicht gewusst haben.“


  Zu der Erkenntnis war David auch schon gekommen. „Davon hätte er uns erzählt. Und vor allem hätte er den Jungen nicht bei so einer Mutter gelassen.“


  „Das muss nichts heißen“, wehrte Dominic überlegend ab. „Sie hat vielleicht nicht immer getrunken.“


  Auch wieder wahr, musste David eingestehen, obwohl es ihm nicht gefiel. Er würde Lukas danach fragen, sofern der gewillt war, mit ihm zu reden. David verzog das Gesicht. Was, wenn er es nicht war? Was dann? Sie konnten Lukas schlecht zwingen. Allerdings dürfte es ihm schwerfallen, heute Nacht abzuhauen, also sollte er wohl bald mit ihm reden, es zumindest versuchen.


  „Er wird mit dir reden“, erriet Dominic seine Gedanken und David sah seinen Freund an, der daraufhin die Schultern zuckte. „Er wäre nicht gekommen, wenn er es nicht wollte.“


  „Warum hat er nicht einfach an unserer Tür geklingelt?“


  „Guter Einwand“, antwortete Dominic nach kurzer Überlegung. „Das wirst du allerdings nur herausfinden, wenn du ihn fragst.“ Dominic grinste. „Und wenn du es nicht machst, dann tue ich es.“


  David kam nicht zu einer Erwiderung, weil Adrian in der Sekunde, mit drei Kaffeebechern bewaffnet, wieder in den Warteraum trat. Es war das Logo auf den Bechern, dass David verblüffte, aber auch was das betraf, kam er nicht zu einer Nachfrage, denn Adrian hatte den Blick gesehen und winkte grinsend ab.


  „Sag' nichts. Ich weiß, dass Starbucks nicht um die Ecke liegt.“ Adrian gab Dominic einen Becher und setzte sich dann zu ihm. „Aber ich habe mich schnell mit jemandem getroffen.“


  „Mister FBI.“


  Dominic versteckte sein amüsiertes Grinsen hinter dem Kaffee und brachte David damit zum Lachen. Dieser Spitzname war irgendwie und irgendwann einfach mal hängengeblieben, auch wenn Adrian das Ganze meist mit einem Schnauben kommentierte, wie auch jetzt, während er ihm eine heiße Schokolade reichte und sich dann zurücklehnte. Dass Adrian selbst erst mal am Kaffee nippte, war für David bereits eine halbe Aussage.


  „So schlimm, hm?“


  Adrian nickte. „Es wird euch nicht gefallen.“


  Das hatte David auch nicht erwartet. Nicht nachdem, was dieser Polizist ihnen vorhin schon erzählt hatte. „Erzähl's mir.“


  Adrian stellte den Kaffee neben sich auf den Boden und zog dabei einen Umschlag aus seiner Jacke. David sah ihm zu, wie er mehrere Zettel herauszog und sie auseinander faltete. Obenauf war ein Bild von Lukas zu sehen, danach folgten jede Menge Daten. Himmel. David wollte gar nicht wissen, was das alles zu bedeuten hatte, denn in einem stinknormalen Lebenslauf standen garantiert keine Sachen wie Gefährlichkeit, Waffenkenntnisse und Drohpotenzial.


  „Lukas Thomas Brewster“, las Adrian vor. „Siebenundzwanzig Jahre alt, hat mit einem Stipendium Architektur studiert, aber bisher in der Richtung nichts gemacht. Hält sich mit Jobs auf dem Bau über Wasser, mit denen er seine Miete und den Unterhalt finanziert. Er spielt zuviel für meinen Geschmack und hat ein Temperament, dass ihn, wie wir wissen, schon einige Male in Schwierigkeiten gebracht hat. Seine Mutter ist Putzfrau und gehört zu denen, die ihr Leben allein auf Dauer nicht auf die Reihe kriegen. Sie trinkt eindeutig zuviel, interessiert sich schon seit Jahren nicht mehr für Lukas und wird, wenn sie so weitermacht, in zehn Jahren tot sein.“


  Adrian war schon immer brutal ehrlich gewesen. David nickte nur, denn so eine ähnliche Lebensgeschichte hatte er insgeheim erwartet und sie war nicht so furchtbar, wie sie hätte sein können. Er fand es allerdings schade, dass Lukas aus seinem Studium nichts gemacht hatte, denn damit hatte er eine weitere Eigenschaft seines Vaters geerbt, die Liebe zu Bauwerken und ihrer Bauweise. Es war zwar nur ein Hobby von Tom gewesen, aber dass Lukas beruflich in die Sparte schlug, machte David nur noch neugieriger auf Toms Sohn.


  „Architektur“, murmelte Dominic und fing an zu grinsen. „Na wenn das nicht interessant ist.“


  David nickte lachend. „Wohl wahr.“


  „Mister Quinlan?“ Eine ältere Schwester stand in der Tür und sah zu Adrian. „Sie wollten informiert werden, sobald Mister Brewster aufwacht. Sie können zu ihm, wenn Sie wollen. Zimmer zweinulldrei. Aber bitte nur einer und bitte nicht zu lange. Es ist spät.“


  „Danke“, sagte Adrian lächelnd, worauf die Schwestern sie wieder alleinließ und Adrian zu ihm sah. „Na? Willst du?“


  Natürlich wollte er, auch wenn David umgehend nervös wurde. Toms Sohn. Du liebe Güte. Er stellte die heiße Schokolade weg, wischte sich die plötzlich schweißnassen Hände an der Hose ab und stand auf, um nach einem letzten Blick zu Dominic und Adrian, die das mit einem aufmunternden Nicken beantworteten, in den Flur zu gehen und dem freundlichen Wink der Schwester zu folgen, die ihm den Weg zum Zimmer wies. Vor dem stand er dann erst mal ein paar Minuten herum, weil er sich nicht traute anzuklopfen. Das übernahm am Ende Adrian für ihn, bevor er ihn mit einem geflüsterten, „Jetzt sei kein Frosch. Ich liebe dich.“ in Lukas' Zimmer schob.


  Tja, und da stand er dann und starrte Toms jüngeres Ebenbild an, der verblüfft zurück starrte. Blaue Augen. Es waren wirklich Toms Augen. „Hallo Lukas.“ David konnte nicht anders, er musste einfach grinsen, als Lukas der Mund offenstehen blieb. „Woher ich das weiß?“ Lukas' Antwort war ein Nicken. „Deine Geldstrafen wegen der Schlägereien, dadurch hat die Polizei deinen Namen herausgefunden. Den Rest hat danach mein Mann in Erfahrung gebracht.“


  Es dauerte eine Weile, bis Lukas auf seine Worte reagierte. „Den Rest?“


  David trat weiter ins Zimmer hinein. Neben Lukas' Bett stand ein Stuhl, auf den er sich setzte, nachdem Lukas auf seinen fragenden Blick hin erneut nickte. „Adrian, mein Ehemann, ist Anwalt.“ Lukas senkte den Blick, was eindeutig war. „Aber ich schätze, das weißt du schon“, meinte David daher amüsiert. Lukas grinste, schüchtern zwar, aber er tat es. „Adrian hat ein bisschen herumgeschnüffelt, nachdem die Polizei mit deiner Mutter telefoniert hatte.“ Lukas verdrehte die Augen, was David innerlich aufseufzen ließ. „Ja, so ging es uns auch. Sie vermisst dich offenbar nicht.“


  „Und darüber bin ich nicht gerade traurig“, murrte Lukas und sah ihn wütend an. „Sie hätte es mir niemals erzählt, wenn ich nicht zufällig ein Bild gefunden hätte und...“


  Lukas brach ab, was David erwartet hatte. „Hat sie dir gesagt, dass Tom sich um dich gekümmert hätte, wenn er es gewusst hätte?“


  Lukas seufzte und nickte anschließend. „Wir haben uns gestritten und ziemlich angeschrien. Das machen wir dauernd. Streiten, meine ich. Deswegen bin ich damals ausgezogen. Ich habe es bei ihr nicht mehr ausgehalten.“ Lukas sah ihn fragend an. „Hat sie euch alles gesagt?“


  „Das weiß ich nicht“, antwortete David ehrlich. „Was hätte sie uns denn sagen können?“


  Lukas schnaubte, warf einen finsteren Blick auf seinen Arm, der im Gips lag, bevor er aus dem Fenster sah. „Sie hätte dir erzählen können, dass sie von der Schwangerschaft erst erfuhr, als Tom mit Dominic und dir schon unterwegs war. Dass ich ein Ausrutscher bin. Dass es zu spät für eine Abtreibung war. Dass sie mich nach der Geburt erst weggeben wollte. Dass sie nicht mal versucht hat, Tom zu finden, weil ihr die Schnapsflasche wichtiger war.“


  Verdammt, dachte David. Adrian hatte Recht. Die Dinge, die nicht in Akten standen, waren die Schlimmsten. „Es tut mir leid, Lukas.“


  Lukas nickte nur. „Sie hat früher nicht so viel getrunken, aber seit der letzten Scheidung ist sie so drauf. Ich wollte ihr helfen und sie von dem Zeug wegbringen, aber sie will nicht. Deshalb ging ich wieder, als ich die Namen wusste, und habe zu Hause angefangen nach euch zu suchen.“ Lukas sah verärgert auf die Bettdecke. „Sie wusste nicht mal, dass Tom tot ist. Es war ihr egal. Seit ein paar Jahren ist ihr alles egal.“


  „Aber dir ist es nicht egal“, warf David ein und musste sich arg zurückhalten, um nicht Lukas' Hand zu nehmen, denn das hätte er im Moment nicht zugelassen. „Dir war es wichtig, herauszufinden, wer dein Vater war.“


  „Ich hatte nie wirklich einen Vater, deswegen wollte ich wissen, wer du, Eve und Dominic seid.“ Lukas sah ihn an. „Ich wollte deine Tochter nicht erschrecken. Es tut mir leid.“ Lukas lächelte. „Ihre Augen und Haare, sie sieht aus wie dein Mann.“


  David schmunzelte. „Und sie wickelt ihn auch regelmäßig um ihre kleinen Finger“, sagte er, was Lukas zum Lachen brachte und David wäre beinahe die Kinnlade heruntergeklappt, so sehr glich Lukas in dem Moment seinem Vater. Dann fiel ihm etwas ein, das er unbedingt loswerden musste. „Nimm das nächste Mal bitte ein anderes Wort als 'belästigen', okay?“


  Lukas sah ihn einen Moment verwirrt an, dann fiel der Groschen. „Oh Gott, entschuldige. Ich hätte nie und ich habe auch nicht, ich meine, sie ist deine Tochter, und ich mag Kinder gerne, aber nicht so. Ich würde niemals...“


  „Ich weiß“, unterbrach David ihn und lächelte beruhigend. „Dass du mit Isabell gesprochen hast, aber nicht mit uns, hat uns Angst gemacht, das gebe ich zu und deshalb spreche ich es an. Warum hast du nicht einfach an unsere Tür geklopft? Warum bist du weggerannt, als du uns gesehen hast?“


  


  


  - Teil 4 -


  


  „Das wollte ich ja, aber dann habe ich euer Haus gesehen und... und...“


  Lukas verstummte und sah beschämt auf die Bettdecke, womit David alles klar war, denn Lukas standen die Unsicherheit, die Angst und auch die Peinlichkeit, dass er war, was er eben war, ins Gesicht geschrieben. Reichtum war für viele Menschen auf den ersten Blick immer noch abschreckend und Lukas kam aus Verhältnissen in denen Geld immer eine Rolle gespielt hatte. David konnte verstehen, dass er sich nicht getraut hatte, in Adrians und sein Leben zu platzen.


  „Du hattest Angst, dass du nicht Willkommen bist, oder?“, fragte er leise und Lukas nickte. „Wie lange weißt du es schon?“


  „Seit Mai. Ich wollte eigentlich noch gar nicht kommen, weil ich nicht wusste, was ich sagen soll.“ Lukas sah ihn an. „Ich meine... Hi, Mister Quinlan, ich bin Lukas, der Sohn von ihrem seit zehn Jahren toten Freund, kommt nicht so gut, oder?“ David nickte, denn das verstand er ebenfalls. Sehr gut sogar. „Aber dann hab' ich den Job auf der Baustelle verloren und...“ Lukas zuckte die Schultern. „Durch die Schlägereien finde ich keinen Job als Architekt, daher der Bau, aber ich hasse das. Schätze, deswegen fliege ich auch so oft raus. Na jedenfalls dachte ich dann, was soll's, hab' alles an Geld zusammengekratzt, was ich hatte, mir ein Busticket gekauft und bin hergekommen.“


  „Um mich zu beobachten?“, hakte David nach und Lukas schüttelte den Kopf.


  „Das war Zufall. Ich hatte euer Haus entdeckt und kehrtgemacht. Dabei bin ich am Spielplatz vorbei und habe dich sitzen sehen.“


  So langsam fand sich ein Puzzleteil zum anderen, dachte David. „Isabell hat dich entdeckt.“


  „Ja, ich weiß.“ Lukas strich sich über das Pflaster, welches die Kopfwunde bedeckte. „Ich war nur neugierig, ich schwöre. Ich hätte ihr nie was getan. Nie. Ich wollte nur...“


  Lukas verstummte mitten im Satz, allerdings war David da längst klar, was ihn nach Baltimore getrieben hatte. „Isa hat Väter, was du nie hattest, stimmt's?“


  „Ja“, gab Lukas kaum hörbar zu. „Sie, also meine Mutter, hat mir immer gesagt, mein Vater wäre ein Mistkerl gewesen.“ David schwieg und wartete darauf, dass Lukas ihn ansah, was der irgendwann auch tat. „Er war kein Mistkerl, oder?“


  David schüttelte den Kopf. Tom war niemals ein Mistkerl gewesen. Berechnend oder verletzend ehrlich, okay, aber ein Mistkerl? Nein, das war er nie gewesen. Tom hätte sich um Lukas gekümmert, ihn aus diesem Leben herausgeholt, was er offensichtlich in San Francisco führte. Tom hätte alles für seinen Sohn getan und das war ab jetzt sein Job, entschied David.


  „Tom war ein wunderbarer Mensch“, sagte er und beschloss, Lukas gegenüber ehrlich zu bleiben. „Dein Vater war etwas Besonderes für mich.“


  „Ich weiß.“ Lukas lächelte, als er ihn fragend ansah. „Ich habe Bilder gefunden. Von Rennbahnen, wo du bei ihm stehst, mit deiner Frau neben dir. Dein Blick hat dich verraten. Ich weiß, wie jemand aussieht, der verliebt ist.“


  „Stört es dich?“, fragte David, denn es war ihm wichtig, reinen Tisch zu machen, bevor das später zu Problemen führte.


  Lukas schüttelte den Kopf. „Nein, nicht mehr. Ich war erst etwas überrascht und fand es komisch, das gebe ich zu, aber jetzt nicht mehr. Wenn er dich geliebt hat, dann ist das okay.“


  „Er hätte dich auch geliebt, Lukas.“


  Statt einer Antwort, zuckte Lukas die Schultern, was David alles sagte. Der Junge war keine Bedrohung. Weder für Isabell, noch für ihn oder Dominic oder sonst wen. Toms Sohn war einfach nur einsam. Deswegen hatte er den weiten Weg von San Francisco hierher gemacht und nach ihnen gesucht. David würde versuchen ihm zu helfen. Schon um Toms Willen. Wie, das würde sich zeigen, aber erst mal wollte er Lukas besser kennenlernen. Alles Andere dürfte sich mit der Zeit von selbst finden.


  „Die Ärzte haben gesagt, ich kann morgen hier raus?“ Statt einer Antwort nickte David schlicht, als Lukas ihn fragend ansah. „Wo... Ich meine, in welchem Krankenhaus bin ich hier eigentlich?“


  David nannte den Namen und Lukas sah ziemlich ratlos aus, worauf er ihn nach seiner Unterkunft fragte. Die Antwort entsetzte David, denn er hatte zumindest gehofft, dass Lukas in einem Motel oder in irgendeiner anderen Absteige untergekommen war. Aber dass der seit seiner Ankunft hier in Parks oder Notunterkünften schlief, um Geld zu sparen, damit hatte er nicht gerechnet. Andererseits passte es auch wieder, denn damals in New York City hatten Tom und er einige Nächte unter freiem Himmel verbracht. Geld wuchs nun mal nicht auf Bäumen.


  „Wie wär's für die nächsten Tage mit einem Gästezimmer?“


  „Gästezimmer?“, fragte Lukas verwirrt, was David lächeln ließ, bevor er nickte. „Aber wo...? Oh.“


  Der Groschen war gefallen und scheinbar wusste Lukas mit seiner Einladung nicht wirklich etwas anzufangen. Aber damit hatte David gerechnet und er würde sie gerade deswegen aufrechterhalten. Auch wenn Lukas gleich ablehnte, fürs nächste Mal kam er möglicherweise darauf zurück. So leicht würde er sich jetzt nicht mehr abwimmeln lassen. Lukas hatte den Kontakt aufgenommen und David würde ihn so lange halten, wie Toms Sohn das wollte.


  „Du kannst ablehnen, wenn es dir im Moment zuviel ist“, erklärte David daher ruhig. „Aber die Einladung bleibt bestehen.“


  „Warum?“, fragte Lukas leise und verunsichert.


  „Darum.“ David grinste, als Lukas ihn verblüfft anschaute. „Weil du Toms Sohn bist. Weil ich dich gern kennenlernen möchte. Weil es außerhalb dieses Zimmer noch weitere Menschen gibt, die dich gerne kennenlernen möchten. Einfach nur darum.“


  Lukas schüttelte den Kopf. „Ich kann das nicht annehmen und auch nicht bezahlen und...“


  „Gäste bezahlen nicht für eine Einladung“, wehrte David ab, doch Lukas schüttelte erneut den Kopf.


  „Aber...“


  „Nein, Lukas“, unterbrach David ihn wieder und schaute Toms Sohn ernst an. „Ich weiß, wir kennen uns nicht, aber ich würde das gern ändern. Lass uns einfach sehen was passiert.“


  Lukas überlegte eine Weile und betrachtete ihn dabei, um am Ende die Augen zur Decke zu verdrehen, was David innerlich lachen ließ. Die Geste kannte er nämlich. Verdammt gut sogar. Lukas war seinem Vater nicht nur äußerlich ähnlich, auch wenn Tom nie schüchtern gewesen war. Andererseits war Lukas bei einer Mutter in einem eher lieblosen Umfeld aufgewachsen. Ein gesundes Selbstvertrauen würde er sich erst noch aufbauen müssen. Aber auch dabei konnte er Lukas helfen, wenn der es ihm erlaubte.


  „Und wenn ich sage, ich komme nur, wenn ich mithelfen darf?“


  David grinste innerlich. Das war zumindest noch kein 'Nein.' „In welcher Form mithelfen?“


  Lukas sah ihn forschend an. „Abwaschen, aufräumen, einkaufen. So was eben. Aushalten lasse ich mich nicht.“


  „Dann würde ich sagen, viel Spaß, und dir eine Einkaufsliste in die Hand drücken.“


  Lukas prustete los und David fiel in das Lachen mit ein, bis auf einmal jemand an die Tür klopfte. Nanu, dachte David verblüfft und sah fragend zu Lukas, der nur ratlos die Schultern zuckte. David drehte sich Richtung Tür.


  „Ja?“


  Kurze rote Haare, vollkommen verstrubbelt und lockig, umrahmten ein eindeutig weibliches Gesicht. Dazu kamen grüne Augen und volle Lippen, die sich im nächsten Augenblick zu einem Gähnen verzogen, bevor die junge Frau eine Entschuldigung murmelte und ihn verlegen ansah. David hatte Mühe seine Neugier zu verstecken. Wer war das? Er bekam allerdings so eine Ahnung, als die junge Frau kurz Lukas ansah und tief einatmete, bevor ihr Blick wieder zu ihm wanderte. Sie war eindeutig besorgt um Lukas und das fand David doch äußerst interessant.


  „Sorry, Mister Quinlan, ich bin gerade aus dem Bus gefallen. War 'ne echt lange Tour.“


  „Emmy?“, fragte Lukas fassungslos und das reichte scheinbar aus, um die junge Frau jede Verlegenheit vergessen zu lassen. Sie ließ die Tür hinter sich ins Schloss fallen, als sie eintrat und sich mit in die Seite gestemmten Händen vor dem Bett aufbaute.


  „Ja, Emmy, du Idiot. Ich war letzte Woche bei deiner Mutter, die mir erzählt hat, dass du vermutlich hier bist. Man, hatte die eine Fahne, echt mal. Wieso hast du mir nicht erzählt, dass du zu ihm fährst? Ich dachte, wir machen das zusammen, so wie wir es im Mai abgesprochen hatten. Ich hab' mir Sorgen um dich gemacht!“ Sie deutete auf Lukas' Arm. „Was ja wohl auch berechtigt war, oder?“


  „Es ist nicht so schlimm. Nur gebrochen“, verteidigte sich Lukas mehr schlecht als Recht und David musste gegen das in seiner Kehle aufsteigende Lachen ankämpfen.


  „Nur? Seit wann ist so was nur?“, schimpfte die junge Frau. „Das nächste Mal sagst du gefälligst Bescheid, wenn du schon unbedingt früher los musst.“


  „Aber...“


  „Kein Aber. Das kannst du dir sparen.“ Die junge Frau sah Lukas böse an. „Du bist weg, weil du mal wieder rausgeflogen bist, oder? Hast du dich mit dem Boss gezankt? Ich hab' dir gesagt, den Arsch musst du ignorieren. Wie willst du je deine eigene Firma gründen, wenn du kein Geld verdienst, um es dafür zu sparen?“


  Eine eigene Firma? So so, dachte David und spitzte die Ohren. Es war reichlich eindeutig, wer bei den Beiden die Hosen an hatte, um mal dieses Sprichwort zu bemühen, und David amüsierte sich mächtig darüber. Toms Sohn hatte also eine Freundin. Eine sehr energische, temperamentvolle und gerade ziemlich verärgerte dazu.


  „Emmeline...“


  „Nix Emmeline“, wehrte sie mit einer entsprechenden Handbewegung ab. „Komm' mir nicht so. Ich wollte mit, das habe ich dir gesagt, oder etwa nicht? Und du hast mir gesagt, du wartest, bis ich meine Prüfung geschafft habe. Was ich übrigens auch habe.“


  Lukas begann zu lächeln. „Ehrlich?“


  „Ja, ehrlich. Ich bin jetzt Kinderkrankenschwester, aber du bist immer noch ein feiger Idiot.“


  Lukas' Lächeln fiel in sich zusammen. „Es tut mir leid.“


  „Das sollte es auch.“


  Lukas' Gesichtsausdruck sprach Bände und David verkniff sich ein amüsiertes Grinsen, als er aufstand und auf seinen Stuhl deutete, Lukas' Freundin, denn das war sie, darauf hätte er ohne zu zögern Adrians BMW gewettet, dabei anlächelnd. „Setz' dich. Ich muss mir eh mal die Beine vertreten.“


  „Danke“, sagte Emmeline und streckte die Hand aus. „Sorry wegen eben... Ich musste mir einfach Luft machen. Ich bin Emmeline, die Irgendwie-Freundin von dem Blödmann da.“


  David ergriff ihre Hand. „Freut mich. Ich bin David. Irgendwie-Freundin?“


  Emmeline verdrehte die Augen. „Wir sind uns da noch nicht einig, aber ich arbeite dran. Gibt's hier irgendwo Kaffee? Ich bin schon ewig auf den Beinen, weil der da...“ Ein finsterer Blick zu Lukas ließ den stöhnen und David leise lachen. „...unbedingt seinen Kopf durchsetzen und allein herkommen musste.“


  „Emmy...“


  „Du bist lieber still, bis ich einen Kaffee hatte.“


  „Ich hol' dir einen“, bot sich David an, weil er unbedingt hier raus wollte, um erst mal lauthals lachen zu können. Lukas' Freundin war grandios. „Ach, und Lukas?“ David sah wieder zu Lukas. Was er jetzt vorhatte, war zwar gemein, aber Lukas würde es überleben, da war er sich sicher. „Denk' über meine Einladung nach, ja? Sie gilt auch für Emmeline, wenn ihr wollt.“


  „Welche Einladung?“, fragte Emmeline, da zog David eben die Tür hinter sich zu und grinste breit, denn Lukas' leises „Verräter.“, in seine Richtung, hatte er sehr wohl noch gehört.


  Hoffentlich überredete Emmeline Lukas zum Dableiben. Wenigstens für ein paar Tage, dachte David und schmunzelte, als er hörte, wie die junge Frau im Zimmer empört fragte, „Was soll das heißen, du bist dir nicht sicher? Ich dachte, du wolltest ihn kennenlernen.“ Kurzes Schweigen. „Herrje, du bist manchmal echt unmöglich. Als ob Mister Quinlan ein irrer Axtmörder wäre, ehrlich mal.“


  David hielt sich die Hand vor den Mund und machte, dass er außer Hörweite kam. Emmeline war ihm sehr sympathisch und David wollte die beiden auf jeden Fall näher kennenlernen. Aber dazu musste er erst mal Adrian sagen, dass er sie zu sich eingeladen hatte. David schob lachend die Tür zum Warteraum auf, in dem Dominic und Adrian mittlerweile einträchtig nebeneinander saßen und Karten spielten. Wo sie die her hatten, wollte David gar nicht wissen. Sie sahen zu ihm auf, als er eintrat.


  „Dein Gesicht spricht Bände, Trey. Was ist los?“, fragte Adrian belustigt und zog ihn kurzerhand auf seinen Schoß, als David sich neben ihn setzen wollte.


  David grinste breit. „Lukas' Freundin ist gerade angekommen. Ich habe ihr einen Kaffee versprochen, also wirst du mich gleich wieder aufstehen lassen müssen.“


  „Aber erst gleich.“ Adrian zwinkerte ihm zu und David küsste ihn kurzerhand, was nun wiederum Dominic lachen ließ, bevor er fragte,


  „Lukas hat eine Freundin?“


  David löste sich von Adrian und nickte. „Scheinbar ist sie sich da sicherer als er, was das Ganze mächtig amüsant macht. Sie heißt Emmeline, ein rothaariger Lockenkopf mit grünen Augen.“


  „Irin?“, wollte Dominic wissen und David nickte erneut.


  „Darauf würde ich wetten.“


  „Colin wird begeistert sein“, meinte Adrian grinsend. „Endlich Verstärkung an der Irenfront.“


  David lachte erneut und schob Adrians Arme energisch beiseite, damit er aufstehen konnte. „Dann kümmere ich mich jetzt mal um den Kaffee. Ich habe sie übrigens zu uns eingeladen, sobald er morgen raus kommt.“ Er sah Adrian an. „Ich will nicht, dass er wieder auf der Straße schläft.“


  „Auf der...?“ Dominic brach kopfschüttelnd ab und Adrian nickte nur, was David Antwort genug war.


  „Lukas ist sich nicht sicher, ob er unser Angebot annehmen soll. Aber ich setze auf Emmeline. Als sie erfahren hat, dass Lukas hier ist, hat sie sich in den nächsten Bus gesetzt.“


  „Dann liebt sie ihn“, erklärte Adrian lächelnd, was David nicken ließ.


  „Ja, das tut sie.“ David ging zur Tür und hielt, die Hand an der Klinke inne, um seinen Anwalt bittend anzusehen. „Du kennst in San Francisco nicht zufällig jemanden, der einem Architekten trotz ein wenig zu heftigem Temperament beruflich eine Chance gibt?“


  „Er will den Job wirklich machen?“, fragte Adrian.


  David wusste, was die Frage sollte, denn Adrian half immer, wenn er konnte. Aber nicht für sinnlose Träume und Schäume. Vor allem, solange er die entsprechende Person nicht kannte. Und sie kannten Lukas nun einmal nicht. Aber David wollte es versuchen. Das war er Tom schuldig. Außerdem konnten Lukas helfende Hände im Moment kaum schaden. Es würde sich zeigen, was daraus entstand. Vielleicht war dieser Unfall heute der Beginn einer guten Freundschaft. Oder auch mehr als das. Wozu waren sie schließlich eine große Familie?


  David nickte. „Laut Emmeline will er eine eigene Firma gründen. Sie unterstützt ihn jetzt schon darin.“


  „Tja dann...“, meinte Adrian und lehnte sich schmunzelnd zurück. „Vielleicht wüsste ich da was.“


  David zog die Tür auf. „Ich liebe dich.“


  „Ich dich auch.“


  


  


  


  


  In den Händen des Teufels


  


  


  Als Anthony Delongis durch eine List aus dem Gefängnis entkommt, wird ein bisher völlig harmloser Tag für Adrian Quinlan zu seinem schlimmsten Alptraum.


  


  


  


  


  - Teil 1 -


  


  „Er ist was?“


  Ich sehe verblüfft zu Linda, die genauso verdutzt auf Nicks Tür schaut, durch die dessen Gebrüll eben deutlich zu hören war, was ein Wunder ist, denn die Türen in unserer Kanzlei sind aus Gründen der Privatsphäre gesondert schallgedämmt. Gute Nachrichten sind es wohl nicht, die Nick da gerade bekommt.


  „Und da rufen Sie erst heute hier an? Was für Stümper arbeiten bei Ihnen überhaupt? ...Kommen Sie mir nicht mit Ausreden, finden Sie den Kerl, verdammte Scheiße noch mal!“


  „Ähm...“, fängt Linda an, aber da geht bereits die Tür von Nicks Büro auf. Er stürmt in den Flur, sieht uns und deutet auf mich.


  „Ruf' sofort David an. Er soll nach Hause gehen, egal wo er ist. Und die Tür verriegeln.“


  Nicks Blick ist eindeutig und mir dämmert langsam, worum es hier geht, was aber eigentlich nicht sein kann. Oder etwa doch? Ich stoße mich von der Schreibtischkante ab, an der ich die letzten Minuten gelehnt und mit Linda den neuesten Tratsch ausgetauscht habe, während sie die Post sortiert hat.


  „Nick?“


  Er schüttelt den Kopf. „Ruf' ihn an, Adrian. Delongis ist raus. Seit zwei Tagen schon.“


  „Was?“


  Das kann Nick unmöglich ernst meinen, doch er nickt nur besorgt, das Handy am Ohr und redet im nächsten Moment auf einen Polizisten ein, den er wohl an der Strippe hat, während ich mich wieder gegen Lindas Schreibtisch lehnen muss, weil mir sonst mit Sicherheit die Beine einknicken würden. Anthony Delongis ist auf freiem Fuß, wie auch immer das möglich ist, und David ist allein zu Hause. Mit Isabell. Oh Gott.


  Ich weiß nicht, wie das Handy auf einmal in meine Hand kommt, aber als er abnimmt, stöhne ich vor Erleichterung auf, was David lachen lässt. Ich will gar nicht wissen, woran er im Moment denkt. Normalerweise würde ich es wissen wollen, aber nicht jetzt. Dazu ist die Lage zu ernst.


  „Hey, hast du Sehnsucht nach uns?“


  Ja, habe ich. Aber die Angst ist größer. „Geh' nach Hause, Trey. Sofort. Schließ' dich ein, bis die Polizei da ist.“


  David schweigt einen Moment verdutzt. „Wieso? Was ist denn...?“ Er begreift mitten in der Frage und verstummt. Sein Entsetzen ist für mich durch die Leitung greifbar. „Zu spät. Er ist hier.“


  Nein. Oh Gott, nein. Mir wird eiskalt. „Wo ist er? Wo bist du, Trey?“


  „Er steht bei Isa, neben dem Klettergerüst... Ich muss dahin... Beeil' dich.“


  Er legt auf, bevor ich reagieren kann. Das hat Nick schon getan, der meine Worte richtig gedeutet hat und dem Polizisten erklärt, was los ist, während mir vor Angst schlecht wird. Linda drückt mir die Autoschlüssel in die Hand und deutet Nick an, dass sie sich um die Polizei kümmert, damit wir fahren können. Ich liebe diese Frau einfach. Sie ist viel mehr als eine Sekretärin und das weiß Linda auch. Sie ist eine Freundin. Für Nick genauso wie für mich und für David und Tristan.


  „Ich fahre!“


  Nick nimmt mir den Autoschlüssel aus der Hand und schiebt mich drängend zur Tür. Wahrscheinlich hat er Recht. Mit mir am Steuer würden wir vermutlich am nächsten Baum landen. Mir ist so schlecht vor Sorge um David und um Isabell. Delongis ist bei meiner Familie und nur Gott weiß, was er vorhat. Wobei, ich muss nicht Gott sein, um zu wissen, was er will. Dieser wahnsinnige will David, den Mann, den ich liebe. Er will ihn für sich, wollte es schon damals. Und er wird vor nichts zurückschrecken, um ihn zu bekommen.


  Aus meiner Angst und Panik wird Wut. Rasende Wut. Dieses miese Schwein. Wenn er David anfasst, bringe ich ihn um. Hinter dem Club war ich damals kurz davor und danach, als er David fast umgebracht hatte, hielten mich nur seine Anwälte und die Gefängniswärter ab. Zweimal hatte er Glück. Ein drittes Mal wird es nicht geben. Wenn er Isabell und David etwas antut, ist er ein toter Mann. Ich würde dafür sogar ins Gefängnis gehen, das wäre mir meine Rache wert. Er wird büßen, sobald ich ihn in die Finger kriege. Das hätte ich vor Jahren schon tun sollen, dann wäre Delongis jetzt nicht bei David und Isabell auf dem Spielplatz.


  „Adrian...“


  „Sag' mir nicht, dass ich mich beruhigen soll, Nicholas!“ Meine Stimme klingt merkwürdig gepresst, aber ich kann nicht anders. Ich kann nicht normal reden. Nicht jetzt. Nicht, solange ich David und Isabell nicht in Sicherheit weiß.


  „Reiß' dich am Riemen!“, verlangt Nick und die Ruhe, wo immer er sie auch her nimmt, macht mich nur noch wütender.


  „Ich bringe ihn um!“ Nick weiß, von wem ich spreche, und er weiß auch, dass ich es genauso so meine, wie ich es gerade gesagt habe. „Wenn er ihn anrührt, bringe ich ihn um.“


  Er sagt nichts dazu und das ist auch besser so. Ich liebe Nick, das werde ich immer, aber im Moment würde ich alles tun, um David zu schützen. Alles. Auch wenn das bedeutet, dass Nick und ich auf verschiedenen Seiten stehen und das tun wir, das weiß ich. Genauso wie mir klar ist, dass er alles tun wird, um mich davon abzuhalten etwas Dummes zu tun, wie wir Anwälte so gern sagen. Um ehrlich zu sein, darauf scheiße ich gerade. David ist mein Leben und ich will verdammt sein, wenn ich tatenlos danebenstehe, während Delongis es mir wegnimmt. Mein Leben. Jenen Mann, der mir alles und noch viel mehr bedeutet.


  Ich könnte ohne Isabell leben, aber nicht ohne David. Ich weiß, das klingt furchtbar und sobald ich die Gelegenheit habe, muss und werde ich mich dafür in Grund und Boden schämen, aber hier, jetzt, kann ich nicht anders. Der Großteil meiner Gedanken gilt David. Gott, was bin ich bloß für ein Vater? Und was denke ich für Müll? Das ist doch total verrückt.


  „Fahr schneller!“


  


  Es ist mir ein Rätsel, wie Nick es schafft heil durch die Stadt zu kommen, ohne einen Unfall zu bauen oder angehalten zu werden, denn er ist schnell gefahren. Schneller als die Polizei erlauben würde, und darüber könnte ich sonst lachen. Heute nicht. Direkt am Eingang zum Spielplatz stehen zwei Streifenwagen und ich entdecke Megan, unsere Nachbarin. Megan, die Isabell auf dem Arm hat. Meine Tochter. Die weint, aber ansonsten offenbar gesund und munter ist. Gott sei Dank.


  „Paps, Paps, Paps.“


  Ich lächle Isabell an, als sie mich sieht und von Megan auf den Boden gestellt wird, damit sie zu mir rennen kann. Was sie tut und ich schließe sie fest in meine Arme. „Hey, mein Baby. Alles gut?“ Sie nickt, verheult zwar, aber sie nickt. „Wo ist dein Dad?“


  „Der böse Mann hat ihn mitgenommen.“


  Entführung. Ich atme tief durch. Isabell darf nicht merken, dass die Lage ernst ist. Ernster, als sie begreifen kann. Ich will ihr nicht noch weiter Angst machen. „Ein böser Mann?“, hake ich nach, denn vielleicht kann sie mir mehr sagen.


  Isabell nickt. „Er wollte klettern und hat ganz komisch gelacht, als Daddy ihn ausgeschimpft hat.“


  „Dein Dad hat geschimpft?“


  Isabell beugt sich zu meinem Ohr. „Er hat schlimme Worte zu dem Mann gesagt.“


  Schlimme Worte. Damit meint sie Beleidigungen aller Art. David und ich versuchen sie davon fernzuhalten. Isabell muss noch nicht mit Wörtern wie 'Scheiße' oder 'Mist' um sich werfen, obwohl sie Beides schon gehört und nachgeplappert hat. Dumm ist unsere Kleine nämlich keineswegs. Sie hört genau hin, wenn Erwachsene reden, was auch der Grund dafür ist, dass ich sie hier ausfrage.


  „Kannst du mir sagen, was dein Dad genau gesagt hat?“


  Sie will nicht, das sehe ich ihr an, aber als ich darum bitte nickt Isabell und beugt sich wieder zu meinem Ohr, um mir leise zu erzählen, dass David Delongis ein Schwein genannt hat und dass er ihn weggeschickt hat, worauf Delongis sagte, dass die kleine Ratte gehen kann und er ihn erschießen würde, wenn er nicht mitkäme. Mit Ratte hat Delongis Isabell gemeint, das weiß ich, und jetzt weiß ich auch, dass der Mistkerl eine Waffe hat. Ich muss David finden, und zwar schnell. Mein Blick schweift zu Megan, die uns beunruhigt ansieht.


  „Megan, würden Sie...?“


  Sie weiß sofort, was ich meine und nickt. „Natürlich. Ich passe solange auf sie auf.“


  „Danke.“ Ich sehe zu Isabell, die mich groß ansieht. „Bleibst du noch eine Weile bei Megan? Damit ich deinen Dad holen kann.“


  „Und der böse Mann?“, fragt sie und schnieft.


  „Der geht wieder weg. Deswegen sind die Polizisten hier, um ihn mitzunehmen.“


  „Aber Daddy kommt wieder zu uns?“, hakt sie nach und ich kann es ihr nicht verübeln. Ich nicke stumm, weil es für mich keine andere Antwort auf diese Frage gibt. „Ehrenwort?“


  „Großes Ehrenwort“, verspreche ich Isabell und lege eine Hand auf mein Herz, wie wir es immer machen, wenn wir uns gegenseitig etwas versprechen, und damit ist sie zufrieden, denn sie guckt zu Megan und streckt die Arme aus.


  „Tragen?“


  „Gern, Süße.“


  Megan nimmt meine Tochter, nickt mir zu und wendet sich dann ab, um auf den Spielplatz zurückzugehen. Isabell ist bei ihr in guten Händen, das weiß ich, und es beruhigt mich. Jetzt kann ich mich um David kümmern, wo immer Delongis ihn auch hinverschleppt hat.


  „Okay. Klär' uns auf“, reißt Nick das Ruder an sich und packt im nächsten Moment meinen Arm, als ich zum Wagen schaue. „Versuch' es gar nicht erst.“


  Nick weiß, was ich tun wollte und auch der zuständige Polizist, der sich im nächsten Moment vorstellt, ist leider kein Dummkopf in der Hinsicht, denn sein leises und drohendes, „Keine Alleingänge, Mister Quinlan. Sie haben in der Hinsicht einen gewissen Ruf.“ spricht Bände. Okay, ich bin durchaus bereit einen auf Teamspieler zu machen. Fürs Erste. Ich erzähle also, was Isabell mir gesagt hat, worauf der Polizist nickt.


  „Ihre Nachbarin, Megan, hat alles beobachtet, sich Ihre Tochter geschnappt, als Mister Quinlan und sein Entführer weg waren und uns sofort angerufen. Als wir hier eintrafen, war Delongis bereits mit Ihrem Mann verschwunden. Laut mehrere Augenzeugen hat er eine Waffe und während Sie mit gerade Ihrer Tochter sprachen, rief Ihr Nachbar von gegenüber an. Er hat Rasen gemäht und dabei Ihren Mann und einen Unbekannten in Ihr Haus gehen sehen. Dass Ihr Mann damit nicht einverstanden war, war offensichtlich, denn er und Delongis stritten lautstark.“


  Hat er gerade gesagt, Delongis hat David in unser Haus gebracht?„Sie sind bei uns zu Hause?“, hake ich fassungslos nach, worauf der Polizist nickt.


  „Ich habe bereits Männer vor Ort und die versuchen derzeit, mir einen Einblick ins Haus zu verschaffen, bisher ohne Erfolg. Jetzt folgen Sie mir bitte. Wir fahren rüber.“


  


  Die nächste halbe Stunde ist die längste meines Lebens. Mit dem Auto sind wir nur kurz unterwegs, denn der Spielplatz ist ganz in der Nähe unseres Hauses. Aber was danach kommt, zerrt gewaltig an meinen Nerven. Beziehungsweise das, was nicht kommt. Auf Anrufe reagieren weder Delongis noch David und die Spezialeinheit, um das Haus zu stürmen, lässt genauso auf sich warten wie der bereits vom leitenden Beamten angeforderte Psychologe.


  Ein Scharfschütze ist allerdings seit knapp fünf Minuten hier, weil Delongis als hochgradig gefährlich gilt, was für mich heißt, dieser Mann hat einen Schießbefehl, den er nutzen wird, sobald er Gelegenheit dazu hat. Es wäre wohl einen Versuch wert, ihm diese günstige Gelegenheit zu verschaffen. Allerdings muss ich dazu an einer nicht gerade kleinen Anzahl Polizisten vorbei in unser Haus kommen. Vor allem aber muss ich dafür an Nick vorbei und ich bin ehrlich. Die Polizisten machen mir nur halb soviel Sorgen wie er.


  „Ich gehe da rein.“


  „Kommt nicht in Frage!“


  „Nein!“


  Der zuständige Polizist und Nick sehen mich finster an, aber das wird mich nicht aufhalten. „Wie lange braucht Ihr Psychologe noch? Wie lange die Sondereinheit? Sie brauchen Zeit, ich kann Sie Ihnen geben. Das ist mein Mann und ich gehe da jetzt rein.“


  „Tust du nicht!“


  „Nick...“


  „Der knallt dich doch ab“, fällt Nick mir wütend ins Wort. „Nur du stehst zwischen ihm und David. Du gehst da nicht rein.“


  Ich ignoriere ihn, sehe fragend zu dem Polizisten, der daraufhin seufzt, was auch eine Antwort ist. Er kann nichts Anderes tun, als zu warten, denn einfach ins Haus stürmen, ohne, dass er weiß, was drinnen los ist, kann er nicht riskieren. Verständlicherweise, nur hilft mir das nicht. David ist da drin und das Einzige, was mich im Moment bei Sinnen hält ist die Tatsache, dass bislang niemand einen Schuss gehört hat. Ich glaube auch nicht, dass Delongis ohne Grund abdrücken würde, immerhin will er David, aber warum geht er dann nichts ans Telefon, wenn die Polizei bei uns anruft? Worauf, zur Hölle noch mal, wartet er?


  Hinter uns hält ein Wagen mit quietschenden Reifen. Tristan. Mit besorgtem Blick kommt er zur Absperrung, die die Polizei längst um unser Haus gezogen hat. Sie lassen Tristan nach einem Wink durch. Nick und die Polizisten um uns herum sind einen Moment abgelenkt. Das nutze ich aus.


  „Hey! Stopp! Kommen Sie zurück!“


  Ich ignoriere die Rufe und Schreie hinter mir. Sie reagieren zu langsam, um mich aufzuhalten. Unsere Haustür knallt in der Sekunde hinter mir zu, als zwei Polizisten nach mir greifen. Das war knapp und auch wenn ich erreicht habe, was ich wollte, ich bin nicht völlig verrückt. Nick sieht das im Moment vermutlich anders, aber ich habe zumindest einen Plan. Er ist weder perfekt, noch ist er sonderlich durchdacht, aber es ist wenigstens einer. Ich will David beschützen und das kann ich am Besten, wenn ich dem Schützen draußen eine günstige Gelegenheit verschaffe. Davor sollte ich mir allerdings überlegen, wie die Polizei am Besten von der günstigen Gelegenheit erfährt.


  Mein Handy, fällt mir nach kurzem Nachdenken ein. Die Verbindung zu Nick ist schnell aufgebaut und als er tobend abnimmt, flüstere ich nur einen Satz. „Lass die Verbindung offen.“


  Ich höre sein, „Fuck!“, bevor ich das Handy in der Hosentasche verschwinden lasse und mich in Bewegung setze. Langsam, vorsichtig und mich dabei ganz genau umsehend. Was ist hier passiert? Unser Haus sieht aus wie ein Schlachtfeld. Keine Ahnung, was die beiden gemacht haben, aber es sieht nach einer Schlägerei aus. David muss sich verbissen gegen Delongis gewehrt haben, anders kann ich diese Zerstörung nicht erklären.


  Überall auf dem Boden liegen Scherben von heruntergefallenen Bilderrahmen, die Zeichnungen sind zum Teil zerrissen. Vermutlich Delongis. Die Kommode im Flur ist an der Seite kaputtgeschlagen, an der Treppe liegt Isabells Fahrrad, auch kaputt.


  Ich werfe einen Blick ins Wohnzimmer. Zerstörte Kissen auf der Couch, meine Akten wurden vom Schreibtisch gefegt, ein Bücherregal liegt von der Wand gerissen auf dem Boden, die Bücher überall quer im Raum verteilt. Delongis hat mit David gespielt, wird mir klar, und ab der Sekunde hasse ich diesen Mann. Auf die eine oder andere Weise wird er dafür bezahlen, und wenn es das Letzte ist, was ich in meinem Leben tue.


  „Brauchst du noch lange, Anwalt?“, fragt Delongis auf einmal und lacht im nächsten Moment hämisch. „Ich warte schon auf dich.“


  Sie sind in der Küche. Ich will rennen, aber ich bewege mich mit Bedacht. Nur keine Hektik. Delongis könnte sich bedroht fühlen und David dafür bezahlen. Als ich die Küche betrete, sehe ich die zwei sofort. David hockt am Boden, Delongis hält ihn am Haar fest, mit der freien Hand richtet er die Waffe auf mich. Delongis ist völlig verrückt, aber nicht dumm. Er hat die Tür im Blick und steht außer Sichtweite des Fensters. Wenn ich dem Scharfschützen helfen will, von dem ich hoffe, dass er sich mittlerweile einen guten Platz für seinen Schuss gesucht hat, muss ich mir etwas einfallen lassen.


  David ist nicht gefesselt, aber er wurde geschlagen. Er hat eine Platzwunde an der Stirn und die aufgerissene Lippe muss bestimmt genäht werden. Getrocknetes Blut klebt ihm im Gesicht, am Hals und in den Haaren, auch auf seiner Kleidung ist Blut. Seine Wange ist geschwollen, mindestens zwei harte Faustschläge, vielleicht mehr. Delongis wollte ihm wehtun und er hat es getan. Er hat David damit allerdings nicht gebrochen, denn sein Blick ist wach und klar. Er wartet wie ich auf eine Gelegenheit zurückzuschlagen zu können.


  „Hallo Anthony.“ Ich sehe ihn direkt an. „Der Knast hat dir wohl nicht gerade gutgetan.“


  Und das ist eine Untertreibung. Eine Schönheit war er nie, nicht in meinen Augen jedenfalls, aber die drei Narben in seinem Gesicht und diese komische Tätowierung, die er am Hals hat, machen ihn für mich nur abstoßender. Ich weiß, dass er im Knast ein paar Probleme hatte, unter anderem Prügeleien und Streit mit Mithäftlingen. Sich über Feinde zu informieren, ist nie schlecht und Delongis ist mehr als das. Er ist eine ernste Bedrohung, das beweist er gerade. Sehr eindeutig sogar.


  „Arschloch“, zischt er und zerrt Davids Kopf zurück, was der mit keinem Laut kommentiert, und das wiederum ärgert Delongis, so wie er David daraufhin ansieht.


  Ich muss ihn ablenken, denke ich. Es geht ihm vermutlich sowieso um mich, denn Nick hat Recht, ich stehe zwischen David und ihm. In seiner verrückten Welt wird er mich umbringen müssen, um mit David glücklich zu werden. Nicht, dass der daran einen Funken Interesse hätte, aber das hat Delongis noch nie daran gehindert zudringlich zu werden.


  „Was willst du?“


  Er schnaubt abfällig. „Bist du so dämlich? Dich will ich. Töten, um genau zu sein. Wenn du weg bist, Anwalt, wird David mir gehören und zwar für immer.“


  Ich grinse. „Was hast du eingeworfen, dass du das glaubst?“ Sein Blick verfinstert sich und ich deute auf die Waffe in seiner Hand. „Seien wir doch mal ehrlich. Was sollte er mit dir anfangen? Einem Typen, der nichts allein auf die Reihe kriegt.“


  Delongis presst die Lippen zusammen und gibt mir damit Recht. So kriege ich den Mistkerl, dessen bin ich mir sicher. Was ich jetzt vorhabe, ist genauso verrückt wie gefährlich, und alle Polizisten vor dem Haus werden gleich fassungslos die Hände über ihren Köpfen zusammenschlagen, aber an Delongis' Stolz zu kratzen ist die beste Möglichkeit, um David heil aus unserer Küche zu holen.


  „Du brauchst immer Hilfe, Anthony. Nichts kannst du alleine. Als du Trey mit deinem perversen Kumpel entführen wolltest, danach der Mordversuch auf der Rennbahn und jetzt brauchst du sogar noch eine Waffe. Du kriegst auch gar nichts ohne Hilfe auf die Reihe. Wollen wir wetten, dass du im Knast nicht mal allein aufs Klo gehst?“


  „Halt die Klappe!“, schreit er und packt David fester ins Haar, was ich nur mit Mühe und Not ignorieren kann. Von wegen den Mund halten. Den Teufel werde ich tun.


  „Ich denke, es geht dir um David. Warum kämpfst du nicht wie ein Mann um ihn? Nur du und ich. Der Gewinner kriegt ihn.“


  David sieht mich entsetzt an. Nicht wegen meiner Worte, sondern weil er weiß, was ich vorhabe. Weil er weiß, wie verrückt das ist. Hoffentlich ist Delongis genug auf David fixiert, dass er wirklich darauf hereinfällt. Dieser Dreckskerl verdient Prügel und wenn ich großes Glück habe, bekomme ich dabei seine Waffe zu fassen.


  „Ihn kriegen?“ Delongis lächelt süffisant. „Ich hatte ihn doch schon.“


  David wird leichenblass und in mir setzt etwas aus, als mir klar wird, was Delongis damit meint. Bevor ich weiß, was geschehen ist, habe ich den Abstand zu Beiden überbrückt und meine Faust landet mitten in Delongis' hässlichem Gesicht. Das darauffolgende Knacken lässt mich hämisch grinsen. Die Nase ist hinüber. Vielleicht sogar der Kiefer. Delongis schreit vor Schmerz und taumelt zurück. David nutzt seine Chance und stellt Delongis ein Bein. Der stolpert über einen Stuhl und geht direkt neben David zu Boden.


  Die Waffe schlittert über die Fliesen außer Reichweite. Das ist die perfekte Gelegenheit. Davids und meine. Wir müssen nur noch...


  Mein Herz setzt aus, als ich auf einmal das Messer in Delongis' Fingern entdecke. Wo hat er das so schnell her? Ich weiß es nicht, aber ich weiß, was er damit tun wird, und ich weiß, dass ich nicht rechtzeitig bei David sein kann, um Delongis daran zu hindern, ihn zu töten.


  „Du gehörst mir“, flüstert Delongis und lächelt ein wahnsinniges Lächeln, das mir die Kehle zuschnürt, bevor er mit dem Messer ausholt.


  Irgendwer schreit.


  Ein Knall.


  Glas splittert.


  David rollt sich von Delongis weg, bringt sich hinter dem Tisch in Sicherheit, während ich nur dastehe und verblüfft auf den roten Fleck sehe, der langsam auf Delongis' Brust entsteht und der immer größer wird. Der Scharfschütze, fällt mir ein. Gott sei Dank.


  Delongis fällt um, im selben Moment stürmen vermummte Gestalten die Küche. Sie wollen mich nach draußen bringen, aber ohne David gehe ich hier niemals weg. Ich wehre mich gegen den Griff von zwei Männern und dann ist plötzlich Nick da, redet leise auf die Männer in Schwarz ein, die schließlich zurückweichen und mir Raum lassen, bis ich endlich David im Arm habe. Er zittert und blutet. Aber er lächelt und küsst mich, wenn auch unter Schmerzen, seinem Stöhnen nach zu urteilen, bevor er sich an mich drückt. So fest, dass es wehtut, aber das ist mir vollkommen egal.


  Ich habe ihn zurück. Das ist alles, was zählt.


  


  


  - Teil 2 -


  


  „Sie haben Glück gehabt. Gebrochen ist nichts.“ Der Arzt besieht sich die Röntgenbilder meiner Hand. „Aber die nächste Zeit werden Sie einige Probleme haben. Schonen Sie Ihre Hand. Ich verschreibe Ihnen ein leichtes Schmerzmittel.“


  Ich nicke nur und betrachte meine rechte Hand, die pocht und vor sich hinpuckert, ich weiß nicht, wie es sonst beschreiben soll. Es hat nicht wehgetan, als ich Delongis eine verpasst habe, aber nach vier Stunden, solange sind wir laut Nick mittlerweile im Krankenhaus, konnte ich meine Finger kaum noch beugen, weshalb der Arzt, der sich um David kümmert, mich vor einer halben Stunde zum Röntgen schickte.


  Man verliert in Krankenhäusern jedes Zeitgefühl. Ich weiß nicht mal genau, wie spät es gerade ist. Am liebsten würde ich aufstehen und gehen, aber da die Cops und Ärzte noch mit David beschäftigt sind, kann ich es nicht. Seit seinem Unfall damals vermeide ich den Gang in Krankenhäuser so gut es geht und ich weiß, dass David nichts lieber täte, als auch zu verschwinden. Aber sie brauchen seine Aussage und er muss seine Verletzungen behandeln lassen, also haben wir keine Wahl, als hier zu sitzen und zu warten. Also ich zumindest.


  Eine Schwester schaut ins Zimmer. „Mister Quinlan, Ihr Mann will Sie sehen. Er ist ein wenig aufgeregt.“


  „Ich komme“, antworte ich, ohne den Arzt bei mir noch länger zu beachten, und folge ihr.


  David wollte mich schon vorhin nicht gehen lassen, als es um das Röntgen ging. Erst als Nick versprach bei ihm zu bleiben, war es okay für ihn. Jetzt, nachdem unser Adrenalin sinkt, kommt langsam der Schock und ich befürchte, dass der Alptraum, zu dem dieser Tag nach dem Anruf vom Gefängnis in der Kanzlei mutierte, noch längst nicht vorbei ist.


  Ich höre David schon vor der Tür fluchen und beeile mich, zu ihm zu kommen. Er sieht auf, als ich durch die Tür komme. „Adrian...“


  „Hey, ich bin doch hier.“ Ich lächle David an und trete vor die Untersuchungsliege, auf der er sitzt, um ihn behutsam zu umarmen. Seine Augen haben mir in den paar Sekunden, die ich von der Tür zu ihm brauchte, alles verraten. David kann nicht mehr, und deswegen wandert mein Blick sofort zu Nick und dem Polizisten, dessen Namen ich irgendwie vergessen habe. „Es reicht jetzt“, forme ich mit den Lippen. Nick versteht und drängt sowohl den Arzt als auch den Cop nach draußen. Die Tür fällt hinter ihnen zu und ich bin mit David allein.


  „Adrian?“ David sieht mich müde an. „Er hat nicht... Ich meine, er wollte, aber... Er hat mich nicht vergewaltigt. Ich will, dass du das weißt.“


  Ich nicke nur, unfähig etwas dazu zu sagen, weil ich weiß, dass das nicht alles ist. Irgendetwas stimmt nicht. Das weiß ich schon, seit David eine Untersuchung auf Missbrauch abgelehnt hat, und das mehrfach und energisch. Ich glaube ihm, dass Delongis ihn nicht vergewaltigt hat, aber die Formen von Missbrauch sind vielfältig. Allein die Art und Weise, wie er den Arzt während der Untersuchung vorhin beobachtet hat, sprach für mich Bände.


  Er wollte nicht von dem Mann berührt werden, der Gott sei Dank genug Feingefühl hatte, um genau zu wissen, wann er David eine Pause gönnen muss. Die Untersuchung dauerte so zwar ewig, aber am Ende stand fest, dass David außer seinen Schnittwunden und einigen Prellungen am ganzen Körper nichts passiert ist. Trotzdem habe ich Angst um ihn und ich werde sein Verhalten für später im Hinterkopf behalten. Für heute hat David genug durchgemacht, als dass ich ihn mit weiteren Fragen quälen werde.


  Ein Klopfen an der Tür lässt uns gemeinsam zu selbiger sehen.


  „Ja?“, frage ich und im nächsten Moment schiebt sich ein mir nur zu bekanntes Gesicht in den Raum.


  „Hat hier jemand einen Arzt bestellt?“


  „Will.“ David lächelt. Das erste ehrliche Lächeln, seit wir hier sind.


  „Hallo Kleiner.“


  William Bennett tritt ins Zimmer, nickt mir aufmunternd zu und redet danach kurz mit dem Arzt, der hinter ihm steht und ihm dabei eine Akte reicht. Davids vermutlich. Keine Ahnung, wie Will hier herkommt, aber ich werde Tristan oder Nick dafür danken müssen, dass sie ihn geholt haben, denn David mag Will und Rachel, und das Wichtigste im Moment ist, er kennt beide. Vielleicht wird er Will erlauben, ihn so zu untersuchen, wie er es dem anderen Arzt vorhin verboten hat.


  „Gut“, erklärt Will nach ein paar Minuten und nickt dem Arzt zu, der uns danach wieder alleinlässt. „Du wartest draußen, Adrian.“


  „Bitte?“ Ich sehe Will überrascht an, komme aber nicht zu meinem Widerspruch, der mir schon auf der Zunge liegt.


  „Nick hat mir erzählt, was du abgezogen hast“, erklärt er ruhig, was mich zusammenzucken lässt, denn hinter diesem Tonfall verbirgt sich etwas ganz Anderes. Dazu ist das letzte Wort definitiv noch nicht gesprochen. Will nickt, als hätte er meine Gedanken gelesen. „Darüber reden wir später. Jetzt kümmere ich mich um David. Also warte bitte draußen.“


  Ich tue es, nachdem David nickt, als ihn fragend ansehe. Und ich sterbe im Flur tausend Tode, weil es eine Ewigkeit dauert, bis die Tür wieder aufgeht und Will zu mir auf den Flur tritt. Er sieht zu Nick, der ebenfalls mit mir gewartet hat, aber danach schweigend kehrtmacht. Ich glaube, ich kriege gleich Panik. Wieso hat er Nick weggeschickt?


  „Er zieht sich gerade an. Ihr könnt gleich los.“


  Und das bedeutet was? Ich wage mich kaum zu fragen. „Delongis... Hat er...?“


  Will schüttelt den Kopf. „Er wurde nicht vergewaltigt.“


  Da ist etwas in seiner Stimme, das meinen Verdacht bestätigt. „Aber er wurde auf andere Weise missbraucht“, kontere ich deswegen leise und Will nickt. Verdammt. Ich hätte den Mistkerl eigenhändig erwürgen sollen. „Wie?“


  „Er wird es dir erzählen, wenn er soweit ist“, weicht Will einer Antwort aus, was mich nicht verwundert, und ich erspare uns beiden das Nachhaken, weil ich weiß, dass er mir nicht antworten wird und einen Streit mit ihm kann ich nur verlieren. Außerdem bin ich mir nicht sicher, ob ich noch genug Kraft dafür hätte.


  „In Ordnung. Danke.“


  Will nickt. „Ich habe bereits mit Nick und Tristan geredet. Tris kommt mit den Kindern übers Wochenende zu uns. Eure Maus ist damit auch gemeint. Nick bleibt hier. Er meinte, euer Haus sieht schlimm aus?“


  Ich seufze und nicke dabei. „Das kann alles ersetzt werden.“


  „Du machst dir Sorgen wie David darauf reagiert, dass Delongis in eurem Haus war?“, fragt er weiter und trifft natürlich voll ins Schwarze. Hatte ich erwähnt, dass ich es hasse, von diesem Mann so durchschaut zu werden? Ich nicke nur. Was sollte ich sonst tun? Er weiß ohnehin Bescheid. „Da der Mistkerl tot ist, glaube ich, David wird es verkraften. Aber eine Alarmanlage wäre für die erste Zeit keine schlechte Idee.“


  Ein guter Vorschlag. So kann David sich sicher fühlen und sollte es wirklich nicht gehen, werden wir eben umziehen. „Gute Idee.“


  


  Irgendwie schaffen wir es aus dem Krankenhaus nach Hause. Zurück in das Haus, das noch vor Stunden wie meine persönliche Hölle war. Wir haben uns von William verabschiedet, auf dem Rückweg etwas vom Chinesen besorgt, das vermutlich keiner essen wird, aber Tristans Vater bestand darauf. Nick sitzt am Steuer. Wir fahren mit seinem Wagen, keine Ahnung wo meiner ist. Und als beim Aussteigen Davids Magen knurrt, was uns ungewollt alle zum Lachen bringt, denke ich, dass Will vielleicht doch Recht hatte, was das Essen angeht.


  Aber alles zu seiner Zeit, ist mein nächster Gedanke, denn David zögert merklich, als Nick die Tür aufschließt. Wenigstens sind die ganzen Absperrbänder der Polizei bereits weg. „Wie spät ist es?“, frage ich, um David von dem abzulenken, was uns im Haus erwartet, aber vor allem, um diese erdrückende Stille zu brechen, denn wir haben auf der Rückfahrt nicht ein Wort miteinander gesprochen.


  Nick sieht auf die Uhr. „Kurz nach Zehn.“


  David tritt nach einem tiefen Einatmen durch die Tür und bleibt abrupt stehen. Was ist los? Bevor ich nachfragen kann, bemerke ich es auch. Irgendjemand hat aufgeräumt. Seine Bilder hängen in neuen Rahmen an den Wänden, an der Kommode ist kein einziger Kratzer zu sehen und Isabells Fahrrad ist ebenfalls unversehrt. Mein Blick schweift zu Nick, der David beobachtet. Ich sehe zu ihm, als David gerade eines der Bilder von der Wand nimmt. Seine Zeichnungen sind jetzt anders, aber doch ähnlich.


  „Kilian?“, fragt David leise und sieht zu Nick, der lächelt und nickt, worauf David über den Bilderrahmen streicht. „Wie habt ihr das so schnell hingekriegt?“, will er wissen, aber das Lob gebührt mir nicht.


  „Ich weiß von nichts“, antworte ich mit einem Schmunzeln, worauf David lächelt und wieder zu Nick schaut.


  „Danke.“


  Nick zuckt die Schultern, als wäre es ihm unangenehm. „Ich habe ein paar Freunde angerufen, das ist alles. Ich wollte nicht, dass ihr nach Hause kommt und hier Chaos herrscht.“


  Statt Chaos herrscht nun Ordnung, denn wer immer in den letzten Stunden hier im Haus war, hat ganze Arbeit geleistet. Nichts, aber auch wirklich nichts, erinnert daran, dass Delongis uns unser Haus nehmen wollte. Unsere Sicherheit. Es ist alles wieder genau da, wo es vorher war. Die einzige Neuerung sind die quietschbunten Kissen auf der Couch im Wohnzimmer, die David zu einem Lachen verleiten, weil sie ihn an Shannons Socken erinnern. Und so wie Nick grinst, hat er sie genau deswegen besorgt. Oder besorgen lassen. Ich werde ihn bei Gelegenheit mal danach fragen, aber nicht mehr heute.


  David geht duschen und als er wieder runterkommt, haben Nick und ich unser Essen im Wohnzimmer ausgepackt. Auch wenn die Fliesen in der Küche glänzen und blitzen, ich will in diesem Raum fürs Erste nicht mehr sitzen. Und Davids erleichterter Blick ist eindeutig zu lesen, weshalb ich insgeheim beschließe, morgen einen Architekten anzurufen. Wir brauchen eine neue Küche und ich habe den perfekten Mann dafür im Auge. Lukas und Emmeline waren sowieso schon viel zu lange nicht mehr hier, und David wird sich freuen sie zu sehen.


  


  „Erzähl's mir“, bitte ich Nick einige Zeit später, als David mit dem Kopf in meinem Schoß liegt und leise atmet.


  Er ist eingeschlafen und ich streiche ab und zu über sein Haar, damit er auch im Schlaf weiß, dass ich da bin. Ich sollte ihn nach oben ins Bett tragen, aber ich bin so erleichtert darüber, dass er überhaupt schläft, dass ich die Nacht auf der Couch verbringen und ihm beim Schlafen zusehen werde. Alles ist besser, als David durch Zufall zu wecken, denn er braucht den Schlaf. Dringend sogar.


  Nick, der mir gegenüber im Sessel sitzt, den Blick auf das Feuer im Kamin gerichtet, das ich auf Davids Bitte hin nach dem Essen angezündet habe, seufzt leise. „Es war eine Verwechslung. Neuer Mitarbeiter im Knast, das hat Delongis ausgenutzt. Einige Details sind noch nicht klar, aber scheinbar hat Delongis mit einem Typen, der wegen Raubüberfall saß, die Erkennungsarmbänder getauscht. Für Geld. Der Typ sollte auf Bewährung entlassen werden und statt ihm wurde Delongis entlassen, weil der Wärter sein Gesicht noch nicht zuordnen konnte. Als sie es merkten, war es zu spät.“


  Ich nicke einfach, zu müde, um wütend oder sonst etwas zu sein, aber das wird sich ändern, sobald ich ein paar Tage Ruhe hatte. Dafür werden einige Köpfe rollen. So eine Schlamperei darf nicht passieren. Ich weiß, sie passiert öfters, als mir lieb sein kann, aber deswegen werde ich es nicht gutheißen oder es damit abtun, dass Fehler eben passieren können. Wenigstens ist Delongis tot und bald begraben. Dem Dreckskerl weine ich keine Träne nach.


  Mein Blick fällt auf Davids mir zugewandte Gesichtsseite. Es ist immer wieder furchtbar, dieser Anblick. Seine ganze Wange ist rot und geschwollen, die aufgeplatzte Lippe genäht und mit Pflaster verklebt, genau wie die Platzwunde an der Stirn. Ich hätte härter zuschlagen sollen, ist mein einziger Gedanke. Die Frage, wie wir das Isabell erklären sollen, der nächste. Es ist gut, dass sie so jung ist, und ich hoffe, sie wird diesen Tag schnell vergessen. Delongis wollte nichts von ihr, Gott sei Dank. Aber auch wenn er Isabell hat gehen lassen, sie ist fünf Jahre alt und damit groß genug, um eine Erklärung zu verlangen.


  Aber noch haben wir eine Schonfrist und auch wenn ich froh bin, dass Nick das Haus auf Vordermann gebracht hat, bin ich noch viel erleichterter darüber, dass wir im Augenblick nur zu dritt sind. Unsere Familie ist groß und hält zusammen, aber ich brauche noch Zeit, um meine Nerven soweit auf den Boden der Realität zu holen, dass ich nicht mehr bei jedem Schließen meiner Augen Delongis vor mir sehe, wie er mit diesem irren Blick mit dem Messer ausholt, um David zu töten.


  „Und der Scharfschütze?“, frage ich weiter, denn ich will genau wissen, was draußen abgelaufen ist, während ich im Haus war.


  „Auf dem Dach nebenan. So hatte er einen perfekten Blick in eure Küche und musste nur auf ein freies Schussfeld warten.“ Nick sieht mich kurz an, scheint etwas sagen zu wollen, tut es aber nicht.


  „Danke“, flüstere ich daraufhin und deute auf seinen fragenden Blick hin durchs Wohnzimmer. Das ersetzte Bücherregal, die bunten Couchkissen, die farblich überhaupt nicht zu unserer Couch passen und trotzdem einfach perfekt sind, aber vor allem die gereinigte Küche mit dem neuen Fenster. Einfach alles. „Für alles.“


  „Du bist ein Scheißkerl.“


  Nick ist so schnell auf den Beinen und rennt aus dem Wohnzimmer, dass ich keine Zeit habe, zu reagieren. Verdammter Mist. Ich hatte mich schon darüber gewundert, dass er die letzten Stunden so ruhig geblieben ist, aber offenbar hat er sich für David zurückgehalten. Ich muss ihm nach und das klären, aber ich will David nicht allein hier unten lassen. Er braucht mich.


  „Geh zu ihm“, murmelt David plötzlich, während ich Nick besorgt nachsehe. Ich schaue auf ihn hinunter.


  „Haben wir dich geweckt? Entschuldige.“


  David lächelt vorsichtig, weil seine Lippe nicht mehr zulässt. „Nein, habt ihr nicht. Geh ihm nach, Adrian.“


  Ich weiß, was er mir sagen will. Nick geht es nicht gut. Ganz im Gegenteil und ich ahne, nein, ich weiß genau, was der Grund dafür ist. Die Verbindung vom Handy, damit sie draußen hören können, was im Haus vor sich geht. Sie ist der Nagel zu meinem Sarg, oder eher zu Nicks Faust in meinem Gesicht. Denn darauf wird es vermutlich hinauslaufen und Nick hat auch das Recht, wütend auf mich zu sein. Es war gefährlich, was ich heute getan habe, und deshalb nicke ich schließlich und halte David fest, während ich mich behutsam unter ihm hervor winde, um aufstehen zu können.


  „Ich helfe dir noch ins Bett.“


  David schüttelt den Kopf. „Ich bleibe hier unten am Kamin. Wenn ihr da oben herumschreit, kann ich eh nicht schlafen.“


  Als ich das Gesicht verziehe, lacht er leise, was seinem Gesicht nun wiederum gar nicht gefällt, so wie er dann aufstöhnt. Trotzdem winkt er mich weg. Verdammter Sturkopf. Aber ich bin so froh, dass es David gutgeht, dass mich sogar anschreien lassen werde.


  Nick zu finden, ist nicht sonderlich schwierig. Er ist so sauer, dass ich jeden seiner Schritte höre, wie er im Gästezimmer auf und ab geht, dabei liegt im Raum ein Teppich auf dem Boden. Nach einem tiefen Durchatmen öffne ich die Tür, um mich ihm zu stellen. Nick wirft mir nur einen finsteren Blick zu, sagt aber kein Wort. Okay, von selbst will er nicht reden. Sein Pech ist allerdings, dass ich weiß, wie ich ihn aus der Reserve locken kann. Ich drücke die Tür zu und lehne mich dann gegen das Holz.


  „Es hätte schlechter laufen können.“


  Nicks Blick ist mörderisch. „Solltest du damit auf die in deinen Augen scheinbar lächerliche Tatsache anspielen, dass er dich hätte erschießen können, ja, dann hast du Recht.“


  Er kann wirklich fies sein, wenn er will, und normalerweise wäre das die perfekte Gelegenheit, ihn ins Messer laufen zu lassen, was eine verbale Retourkutsche angeht. Aber ich habe dieses Spiel satt und es ist Zeit, die Karten auf den Tisch zu legen. Alles Andere würde uns nur verletzen und das will ich nicht. Nick hat Besseres verdient.


  „Na los, du hast einen Schlag frei“, fordere ich daher leise und absichtlich überheblich, was auch den gewünschten Effekt erzielt, denn Nick ist schneller bei mir, als ich blinzeln kann.


  Das nächste, was ich spüre, ist Schmerz, als seine Faust mitten in meinem Gesicht landet. Zuschlagen konnte Nick schon immer gut. Deswegen knicken mir auch die Beine weg, während ich im ersten Moment Sterne vor meinen Augen tanzen sehe. Was Delongis' Gesicht mit meiner Hand nicht geschafft hat, Nick gelingt es, denn meine Nase ist hin. Eindeutig. Das beweisen mir die heftigen Schmerzen und auch das Blut, das mir kurz darauf über die Lippen läuft.


  „Was sollte das? Bist du bescheuert? Einen Verrückten mit einer Waffe in der Hand zu einer Prügelei aufzufordern, obwohl du genau gewusst hast, dass Hilfe unterwegs ist?“ Nick packt mich am Kragen meines Pullovers, zerrt mich auf die Beine und drückt mich mit dem Rücken wieder gegen die Zimmertür. „Du bist doch nicht ganz dicht, du Arschloch. Bringst dich mit so einer hirnlosen Machonummer in Lebensgefahr. Delongis hatte eine Waffe. Eine geladene Waffe! Du kannst von Glück reden, dass sie nicht losging, als du ihm eine verpasst hast!“


  Mir klingeln die Ohren, so laut schreit Nick mich an, aber ich sage nichts. Ich lasse ihn schreien, weil er das jetzt braucht und weil er Recht hat. Was ich in unserer Küche veranstaltet habe, war verrückt und gefährlich, aber in dem Moment habe ich nur David und seine Verletzungen gesehen. Ja, ich wollte Delongis schlagen. Ihn dafür büßen lassen, was er David angetan hat. Ich hätte dieses Schwein auch ohne ein schlechtes Gewissen totgeschlagen, wenn der Scharfschütze die Gunst der Stunde nicht genutzt hätte. Doch mir ist sehr wohl bewusst, dass ich das jetzt lieber nicht ausspreche, sonst bricht mir Nick möglicherweise noch andere Körperteile.


  „Es tut mir leid.“


  „Das sollte es auch, du Arsch. Wenn du nicht... Mist, du blutest ja.“ Nick stöhnt entsetzt auf. „Scheiße, deine Nase.“


  Er lässt mich los und ich sacke erneut zu Boden. Himmel, hat der Kerl einen Schlag drauf. Mein Gesicht brennt wie Feuer, das hatte ich schon eine Ewigkeit nicht mehr. Ich bin zu alt für Prügeleien. Obwohl es natürlich eine verdammte Genugtuung war, Delongis meine Faust ins Gesicht zu rammen.


  Eine Mischung aus Stöhnen und 'Fuck!' verlässt meine Lippen, als Nick mir plötzlich etwas gegen die Nase drückt. Es riecht nach dem Parfum, das er immer benutzt. Ist das sein Hemd? Scheiße, das Blut kriegt er nie wieder raus.


  „Lass das!“, zischt Nick, als ich versuche das Hemd beiseite zu schieben. „Ich kauf' mir ein neues, du Idiot.“


  Mit den Schimpfwörtern hat er es aber heute. Ich würde ja gerne grinsen, aber ich traue mich nicht. Dazu tut mir mein Gesicht zu sehr weh. Stattdessen sehe ich ihn spöttisch an, was ihn die Augen verdrehen lässt, bevor er drohend die Faust hebt.


  „Reicht dir die gebrochene Nase nicht?“


  Die Tonlage seiner Stimme ist eindeutig. Er ist stinksauer, hat Angst, macht sich Vorwürfe und gleichzeitig Sorgen. Würde ich auch tun, wäre ich an seiner Stelle. Wir lieben uns eben und aus diesem Grund hat David mich auch zu Nick geschickt.


  „Es tut mir leid“, nuschle ich durch das Hemd hindurch, was Nick seufzen lässt. „Ich liebe dich, Nicky.“


  Diese Worte ziehen immer, besonders bei Nick. Außerdem hat er in den letzten fünf Minuten sein Pulver verschossen. Heute Nacht wird er mich nicht mehr schlagen, das weiß ich. Wenn, dann wird er mich verbal schlagen, und das kann er verdammt gut. Wir beide können es verdammt gut. Und ich schätze, die nächsten Wochen und Monate muss ich ordentlich zu Kreuze kriechen, um den Mist von heute wieder geradezubiegen. Ich hätte sterben können, das ist mir bewusst. Und mein Tod hätte nicht nur David aus der Bahn geworfen, er hätte auch Nick den Boden unter den Füßen weggerissen. Deswegen ist er so sauer auf mich. Weil er nichts tun konnte. Weil er draußen vor dem Haus gezwungen war zuzuhören, was wir sagen, ohne uns zu Hilfe kommen zu können. Ich habe ihn zum Nichtstun verdammt, weil ich ja unbedingt meinen Dickschädel durchsetzen und zu David und Delongis ins Haus gehen musste, statt auf den Psychologen zu warten.


  David wird auch noch sauer auf mich sein, schätze ich, aber noch habe ich bei ihm Schonfrist. Wegen Nick. Auch das ist mir klar. So wie mir bewusst ist, dass David mir schneller verzeihen wird. Nick ist anders. Ich bin anders bei ihm. Wir sind anders. Das kann kein Mensch verstehen, der die Zusammenhänge nicht kennt. David tut es. Tristan tut es auch. Der Rest zählt nicht. Diese beiden verstehen, was uns verbindet. Was der Grund dafür ist, dass Nick mir die Nase gebrochen hat.


  Nick stöhnt leise auf und setzt sich neben mich. Jetzt kommt der Schock, auf den ich gewartet habe. Ich sage nichts, beobachte Nick nur von der Seite und als seine Hände anfangen zu zittern, ist der richtige Zeitpunkt da. Ich nehme das Hemd vorsichtig von der Nase. Sie schmerzt höllisch, blutet aber nicht mehr. Und gerade scheint sie auch zu sein. Jedenfalls besteht kein Grund, jetzt gleich ins Krankenhaus zu fahren, was ich ohnehin nicht tun würde, denn Nick ist wichtiger als meine Nase. Ich lege ihm vorsichtig einen Arm um die Schultern und mehr braucht er auch nicht, um das letzte Stück Fassung zu verlieren.


  „Du hättest sterben können, Adrian“, flüstert er und wischt sich die Tränen aus dem Gesicht. „Hast du eine Ahnung, was ich draußen durchgemacht habe, als du angefangen hast, dieses Psychospielchen mit ihm zu spielen? Er hätte nur abdrücken müssen. Nur den Finger krümmen und...“ Nick bricht ab und schlägt mir in die Seite. „Was hast du dir bloß dabei gedacht, verdammte Scheiße noch mal?“


  Ich habe nicht wirklich gedacht, das ist das Problem. David war alles, was in den paar Minuten in der Küche für mich zählte. „Ich wollte nur Trey retten.“


  „Glaubst du, das weiß ich nicht?“ Nick sieht mich an, kann sich nicht zwischen Wut und Angst entscheiden. „Ich weiß, dass dir dein Leben in dem Moment scheißegal war, aber mir war es nicht egal. Du bist so ein Egoist und ich könnte dich dafür erwürgen, weil du nie weiter als bis zum Tellerrand guckst, sobald es um David geht, was dich irgendwann noch mal umbr...“


  Weiter kommt er nicht. Stattdessen keucht er überrascht, weil es mit meiner Zunge in seinem Mund unmöglich ist zu reden. Meine Hand in seinen Nacken zu legen und Nick zu mir zu ziehen, damit ich ihn küssen kann, ist vielleicht nicht die grandioseste Idee, vor allem nicht für meine Nase, aber den Schmerz werde ich jetzt aushalten. Weil Nick das braucht. Weil ich es selbst brauche. Weil David mich genau deswegen hergeschickt hat, wird mir klar, als Nick mir leise seufzend entgegenkommt.


  


  


  - Teil 3 -


  


  David wusste es wirklich. Genauso wie er weiß, dass Nick niemals Bedrohung für ihn sein wird. So wie ich keine für Tristan bin und ich muss fast lachen, denn auf einmal ist alles glasklar. Tristan war auch draußen vor dem Haus. Er hat uns ebenfalls zugehört, und er hat Nick gesehen, während ich drinnen mit Delongis beschäftigt war. Es war offensichtlich und ich habe es dennoch nicht bemerkt. David und Tristan. Die Zwei sind wirklich unglaublich.


  Plötzlich weicht Nick abrupt von mir zurück. „Scheiße!“


  Ich weiß genau, was er meint, aber ich weiß auch, wie ich darauf reagieren muss. „Du findest mich scheiße? Ich bin entsetzt.“


  Nick sieht mich einen Moment verblüfft an, dann lacht er. „Nein, du Blödmann. Tu nicht so. Du weißt genau, was ich meine.“


  Ich nicke amüsiert. „Unsere Männer haben uns eiskalt reingelegt, ich weiß.“


  „Und wir können uns noch nicht mal dafür rächen“, grummelt er in sich hinein und lehnt sich im nächsten Moment an mich. „Die Beiden sind unmöglich.“


  „Wieso? Weil sie Recht haben und wollen, dass es uns gut geht?“, kontere ich, was Nick aufseufzen lässt, bevor er mir ein schiefes Grinsen schenkt.


  Und es ist genau dieser Moment, dieser kurze Augenblick zwischen uns, wo ich die Enttäuschung in seinen Augen sehen kann, denn wir wissen, dass es nicht mehr geben wird, in dem ich mir eine Sekunde lang wünsche, es wäre vor Jahren anders gekommen. Ich habe nicht mal ein schlechtes Gewissen deswegen. Wir lieben einander nun mal, das werden wir immer, und wahrscheinlich ist es eben genau dieses Wissen, das uns davon abhält weiterzugehen. Selbst, wenn wir eine Erlaubnis dafür haben. So wie damals, nachdem ich David geheiratet habe und Nick damit nicht klarkam. So wie heute.


  „Verdammt“, murmelt Nick, denn ich verberge das Gefühl nicht vor ihm, wie es vielleicht tun sollte. „Dafür landen wir in der Hölle, ist dir das klar?“


  Jetzt bin ich derjenige, der lacht. „Wir haben nur zwei Teufel, die uns verdammen dürfen und die sind der Grund, warum wir gerade hier sind. Von der Hölle droht keine Gefahr.“ Statt einer Antwort, zuckt Nick schweigend die Schultern, was auch das Beste ist. „Lass uns schlafen gehen.“


  Nick öffnet den Mund, schließt ihn dann aber wieder, ohne danach zu fragen, ob ich hierbleibe. Ich weiß weshalb, und ich weiß, dass es klug wäre, wenn ich gehe, aber das werde ich nicht tun. Ob oder was auch immer heute noch passiert, es wird okay sein. Für Tristan genauso wie für David, und vor allem für Nick und mich.


  „Ich bleibe hier.“


  Eine schnelle Dusche später, bei der ich tunlichst darauf achte, meine Nase vom Wasser fernzuhalten, die mittlerweile doch ziemlich angeschwollen ist, tausche ich mit Nick die Plätze im Badezimmer und suche beim Anziehen eine frische Shorts für ihn heraus. Er hat keine Sachen hier und alles, was wir heute an hatten, wird ohnehin erst mal in der Waschmaschine landen, beziehungsweise auf dem Müll, dann die blutverschmierte Kleidung von David dürfte kaum zu retten sein.


  Ich unterdrücke den Wunsch, noch mal zu David hinunterzugehen, da mein lieber Mann mir dafür garantiert die Leviten lesen würde, und gebe stattdessen Nick die Shorts ins Badezimmer, bevor ich mich ins Bett verziehe. Langsam kommt die Müdigkeit, aber schlafen ist noch nicht drin. Irgendwie habe ich das Gefühl, dass zwischen Nick und mir das letzte Wort noch nicht gesprochen ist. Nick gähnt, als die Tür aufgeht und er ins Zimmer kommt. Er sagt nichts, macht einfach das Licht aus und klappt das Fenster an, damit frische Luft zu uns reinkommt, bevor er sich neben mich legt.


  Draußen donnert es leise. Irgendwo in der Nähe der Stadt scheint sich ein Gewitter zusammenzubrauen. Hoffentlich hält es sich von Cumberland fern, denn sonst dürften Tristan und seine Familie eine lange Nacht haben. Isabell hat Angst vor Gewittern, und ich hoffe, das verwächst sich mit der Zeit.


  „Hast du eigentlich jemals darüber nachgedacht, was wäre, wenn Tristan und ich damals nicht zusammengefunden hätten?“, fragt Nick nach einer Weile in die Dunkelheit des Zimmers hinein.


  Natürlich habe ich das. Immerhin musste ich Nick gehenlassen, um ihm zu seinem Glück zu verhelfen. Eine gute Tat von mir, so dachte ich damals lange Zeit. Nein, seien wir ehrlich, ich musste einfach so denken, weil ich sonst eine Menge getan hätte, um Nick bei mir zu behalten. Ich war ein völliger Egoist, bin es in manchen Dingen heute noch, aber David hat meine harte Schale weicher gefeilt. Und ich habe ihn feilen lassen, weil ich verrückt nach ihm bin.


  „Wir wären nicht da, wo wir heute sind, Nicky. Wir könnten nicht hier liegen und darüber reden, Sex zu haben. Wir würden es einfach tun.“


  „Und es wäre richtig.“


  Das ist mir bewusst, aber das macht es nicht besser. Auch wenn David und Tristan nur unser Bestes wollen und bereit wären, das zu akzeptieren, wir werden nicht so dumm sein. Wir können träumen und es uns wünschen, und ich würde lügen, wenn ich behaupte, das noch niemals getan zu haben, aber mehr auch nicht. Ein Traum bleibt ein Traum, ein Wunsch ein Wunsch. Entweder gemeinsam, oder gar nicht.


  „Ich weiß.“


  Schweigen.


  Eine Minute, in der ich überlege und die Sekunden zähle.


  Zwei Minuten, in denen mir klar wird, dass das, was wir hier im Moment machen, einfach nur albern ist.


  Drei Minuten, in denen ich mich kurz frage, ob David und Tristan jetzt genauso wachliegen wie wir.


  Vier Minuten, in denen ich mich entscheide, dass ich den ersten Schritt niemals tun werde.


  Fünf Minuten, nach denen ich mir sicher bin, dass ich keinen der Drei jemals aufhalten werde, wenn sie es tun.


  „Das ist verrückt“, flüstert Nick plötzlich und ist im nächsten Moment über mir. Abwartend. Musternd. Auch wenn es zu dunkel ist, um in Nicks dunkelblauen Augen zu sehen, was er gerade denkt, weiß ich, dass der nächste Zug meiner ist.


  Heute Nacht gibt es nur uns zwei. Meine Finger wandern in seinen Nacken, streicheln neckend seinen Haaransatz, worauf er eine dicke Gänsehaut bekommt und leise seufzt. Ich muss lächeln, denn da war Nick schon immer empfindlich. Obwohl es einige Jahre her ist, ich weiß immer noch wo und ich wie ich ihn berühren muss. Genau wie er es von mir weiß. Jetzt stellt sich nur noch die in meinen Augen alles entscheidende Frage, wie weit wir gehen werden.


  Ich muss diese Frage nicht aussprechen, um zu wissen, dass Nick sie sich ebenfalls stellt. Ich muss nichts sagen, um zu erfahren, wie Nick sich fühlt. Ich spüre es, höre es, ahne es, während meine Hand Druck ausübt, bis ich seine weichen Lippen auf meinen spüre und in der Sekunde weiß, dass dieser Kuss richtig ist. Dass er ihn genauso braucht, wie ich es tue. Dass wir uns dafür nicht schämen müssen. Niemals.


  Ich lege meine Arme um Nick, als er sich von mir löst, und ziehe ihn so, dass er halb auf, halb neben mir liegt. Geborgenheit, Nähe und Sicherheit, das ist es, was uns ausmacht. Wir lieben einander, aber wir werden nie das aufgeben, was wir mit David und Tristan in den vergangenen Jahren gefunden haben.


  „Er hat ihn missbraucht, oder?“, fragt Nick nach einer Weile und ich zucke spürbar zusammen. „Verdammt.“


  Ja, das Wort drückt es gut aus, und es ist auch das Einzige, was mir dazu einfällt. Verdammt. Verdammte Scheiße noch mal. Vor allem, weil ich nicht weiß, was dieses Schwein ihm angetan hat. Aber ich habe Wills Worte nicht vergessen. David braucht Zeit und ich werde sie ihm geben. Ich hoffe, er spricht bald mit mir. Ich habe Angst, dass er es in sich hineinfrisst. Ich habe Angst um ihn.


  


  Trey schläft, als ich am nächsten Morgen ins Wohnzimmer gehe, um nach ihm zu sehen. Sein Gesicht sieht etwas besser aus, nicht mehr ganz so geschwollen wie letzte Nacht. Dafür wird es bald in tollen Farben schillern, genauso wie meine Nase. Wir sollten uns wirklich genau überlegen, wie wir das Isabell erklären, sobald sie zu Hause ist. Ich denke, ich werde Will anrufen. Er hat Erfahrung in diesen Dingen und er kennt einen guten Psychologen, den man um Rat fragen könnte, sollte es notwendig sein. Aber ich denke, mit der Wahrheit fahren wir am besten. Isabell hat den 'bösen Mann' gesehen und für Ausreden ist sie zu klug. Wir werden es sehen.


  „Morgen“, nuschelt David auf einmal und gähnt mich dabei an. Ich liebe es, wenn er morgens so verschlafen herum blinzelt. Ich weiß, so etwas sagt man nicht über Männer, aber ich finde seinen Anblick in den ersten Minuten nach dem Aufwachen einfach nur niedlich. Süß würde auch passen und ich höre jetzt lieber auf, bevor ich es noch ausspreche und er mir als Strafe eine Kopfnuss verpasst, weil mein lieber Ehemann es gar nicht mag, wenn ich ihn so tituliere.


  „Na du?“ Ich gehe vor der Couch in die Hocke. „Konntest du etwas schlafen, oder haben wir zu laut gebrüllt?“


  „Es hat ja nur Nick herum gebrüllt“, kontert er und lächelt mich an. „Geht es euch gut?“ David stutzt, sieht mich genauer an. „Will ich wissen, was mit deiner Nase passiert ist?“


  „Sie ist in Nicks Faust gerannt“, antworte ich trocken, was mir ein amüsiertes Kopfschütteln einbringt. Aber er sagt nichts weiter dazu. Muss er auch nicht. „Trey...“


  David legt mir einen Finger über die Lippen. „Was letzte Nacht zwischen euch war, geht nur euch etwas an.“


  „Bist du sicher?“, frage ich, weil ich ihm ohne zu zögern sagen würde, was letzte Nacht passiert ist. Weil er das Recht hat, es zu wissen. Weil ich nichts zu verbergen habe.


  David nickt. „Seht es als ein Geschenk. Von Tristan und mir. Ein Geschenk, das keine Erklärung fordert.“


  In Ordnung. Dann wird es Nicks und mein Geheimnis bleiben. „Ich liebe dich“, flüstere ich und als er wieder lächelt, muss ich ihn einfach küssen. Aber mit Vorsicht. Ich will ihm nicht wehtun. Das hat Delongis schon mehr als genug getan, die Verletzungen beweisen es. „Brauchst du irgendwas?“, frage ich, als er sich von mir löst und seufzend seine Lippe befühlt.


  „Eis wäre nicht schlecht.“


  „Schoko oder Vanille?“, necke ich David, denn er hat eigentlich Eiswürfel gemeint. Sein verblüffter Blick spricht dann auch Bände. Ich grinse und er boxt mir dafür gegen den Arm. „Oder doch lieber Erdbeere?“


  „Erdbeere natürlich.“


  Sein Wunsch ist mir Befehl. Ich denke, in spätestens drei Tagen wird ihm meine Überfürsorge auf die Nerven gehen, aber da muss er jetzt erst mal durch. David hätte gestern sterben können und meine Nerven, auch wenn ich mich mittlerweile beruhigt habe, brauchen in den nächsten Tagen dieses Glucken, wie alle es immer nennen, damit ich weiß, dass es David gutgeht. Außerdem muss ich es nutzen, dass er im Moment noch zu kaputt ist, um mir wegen Delongis die Leviten zu lesen, wie Nick es bereits getan hat.


  „Er hat gesagt, dass er dich tötet, sobald du ins Haus kommst.“


  Gerade am Aufstehen, halte ich mitten in der Bewegung inne, als ich seine Worte höre, denn auch wenn David leise spricht und total verunsichert klingt, er will eindeutig etwas loswerden. Genau hier und jetzt. Deswegen hocke ich mich wieder zu ihm, seitlich vor die Couch, sodass er meinem Blick ausweichen kann, wenn er das braucht und will. Und David will, denn sein Blick wandert Richtung Kamin, als ich ihn fragend ansehe.


  „Ich wusste, dass du irgendwie versuchen würdest zu mir ins Haus zu kommen.“ Er grinst kurz. „Und ich habe auch darauf gehofft, das gebe ich zu. Mir war klar, dass es ein Blutbad gibt, wenn die Cops stürmen, und ich habe gebetet, dass du schneller bist. Er hat dich gehasst. Schon immer. Aber wie stark, das habe ich erst begriffen, als er...“ David bricht ab und verzieht angeekelt das Gesicht. Ich möchte ihn umarmen, aber ich traue mich nicht. „Er hat mich wählen lassen. Zwischen deinem Leben und...“


  David verstummt erneut und sieht mir im nächsten Moment direkt in die Augen. Und plötzlich weiß ich es. Ich weiß genau, was David für mich getan hat. Für mein Leben. Für die Chance, mich zu retten und weiter zu leben. Was soll ich dazu bloß sagen? Was kann ich zu ihm sagen? Ich weiß es nicht. Mein Kopf ist völlig leer und alles, was mir an Worten einfällt, kommt mir vor wie sinnlose Phrasen. Es war keine Vergewaltigung im herkömmlichen Sinne und doch war es in meinen Augen die schlimmere Tat.


  „Ich habe mich so geekelt“, flüstert David irgendwann und bricht in Tränen aus. „Dabei war es nur ein Blowjob, mehr nicht. Er hätte mich vergewaltigen können. Vielleicht hätte er es tun sollen.“


  Nein, hätte er nicht, aber dass dieser Gedanke kommt, verwundert mich nicht. Als David nach mir greift, bin ich sofort bei ihm. Ich kann nicht anders, als mich zu ihm auf die Couch zu setzen und ihn in meine Arme zu ziehen, damit er weinen kann. Delongis hat ihn auf eine Art missbraucht, die in meinen Augen schlimmer nicht sein kann. Sich Davids Gehorsam durch Erpressung erzwingen. Wäre dieser Bastard nicht schon tot, ich würde...


  Nick taucht in der Tür auf und macht auf mein Kopfschütteln hin sofort wieder kehrt. Ich wünschte Minero wäre noch bei uns. Dieser Hund hat es immer geschafft, David zu trösten und abzulenken, aber er ist letzten Winter gestorben und wir haben es bisher nicht über uns gebracht, uns nach einem neuen Hund umzusehen. Gerade Isabell zuliebe möchten wir wieder einen haben, aber nicht jetzt. Es ist einfach noch zu früh dafür.


  „Ich liebe dich, Trey. Das werde ich immer“, flüstere ich leise, als David irgendwann verstummt, und dann sitzen wir da und halten einander fest, denn sonst gibt es nichts, was ich tun kann.


  Das Telefon fängt an zu klingeln.


  „Wir lassen es klingeln“, murmle ich, als David ablehnend murrt, obwohl mir klar ist, dass es nur ein Aufschub wäre. Und David weiß das ebenso wie ich, denn er schüttelt den Kopf und lässt mich los, damit ich aufstehen und abnehmen kann. „Ja?“


  „Hey, ich bin's. Entschuldige, ich weiß, wir sollen die nächsten Tage nicht anrufen, aber Emmy macht mich wahnsinnig...“ Er seufzt leise. „Na gut, ich mache mich auch wahnsinnig, ich geb's zu. Geht es euch gut? Ist er wach? Seid ihr in Ordnung?“


  Ich muss lächeln. „Hey Lukas. Ja, uns geht es soweit gut.“ David sieht zu mir, lächelt mich an und verlangt mit dem ausgestreckten Arm nach dem Telefon. Was Minero nicht mehr tun kann, übernimmt in der Sekunde Toms Sohn. „Bleib dran. Ich gebe ihn dir.“


  „Warte noch kurz. Ich muss dir etwas erzählen, nur für den Fall, dass David in Ohnmacht fällt. Aber er darf nicht merken, dass du es schon weißt.“


  Nanu? Was kommt denn jetzt? „Okay...“


  „Ich... Also wir... Na ja, also eigentlich nur Emmy...“


  „Hol' erst mal tief Luft und dann sag' es ihm“, höre ich Emmeline im Hintergrund und kann mir ein Grinsen nur schwer verkneifen. Ich habe da so eine Ahnung, was Lukas mir gerade sagen will.


  „Wir kriegen ein Baby“, platzt er dann mit genau der Nachricht heraus, die ich mir gedacht habe.


  „Ich weiß.“


  „Woher?“


  „Das erzähle ich dir später“, ärgere ich ihn, worauf er schnaubt und ich weiß, dass er gerade die Augen verdreht. Es hat eine Weile gedauert, aber mittlerweile ist Lukas auch mir gegenüber offen und zugänglich. Nicht mehr so schüchtern und vorsichtig wie im letzten Jahr, als er förmlich in unser Leben krachte. „Gib' Em einen Kuss von mir, ja? Ich reiche dich weiter.“


  Was ich auch tue, um mich im nächsten Moment suchend nach meinem Handy umzusehen, das nervend klingelt. Ich entdecke es auf meinem Schreibtisch. Auf dem Display leuchtet mir Kilians Name entgegen.


  „Hey, Frechdachs“, begrüße ich ihn und verziehe mich in die Küche, wo Nick an der Theke steht. Als er mich sieht, deutet er mit einem Grinsen auf die Kaffeekanne. Ich forme lautlos, „Danke“ mit meinen Lippen und nehme mir eine Tasse, mit der ich mich in den Flur auf die Treppe setze.


  Kilian stöhnt. „Ich hasse diesen Spitznamen. Ich sollte die zwei Schuldigen dafür umlegen.“


  „Und wo willst du dich dann regelmäßig durchschnorren, wenn dein Kühlschrank mal wieder leer ist?“


  „Gutes Argument“, gibt Kilian zu, was mich lachen lässt, bevor er leise fragt, ob wir okay sind.


  „Ja, sind wir. Wir brauchen nur ein paar Tage für uns.“


  „Kann ich verstehen...“


  Ich runzle die Stirn und trinke einen Schluck Kaffee. Irgendwas hat er auf dem Herzen. „Kilian? Danke. Für die Bilder.“


  „Kein Thema“, wehrt er lässig ab und schweigt dann wieder. Jetzt ist mir eindeutig klar, dass etwas im Busch ist.


  „Spuck's aus, Kleiner.“


  „Mist. Woher weißt du so was immer?“, fragt er mürrisch, was mir ein Grinsen entlockt, während ich auf seine Erklärung warte. „Also gut, ich sag's dir. Ich habe den Job in der Galerie aufgegeben.“


  „Wieso das denn?“, will ich verblüfft wissen. „Du hast ihn doch gern gemacht.“


  „Das schon...“ Er gluckst. „Aber mein Studium in Baltimore würde ich noch viel lieber machen.“


  „Du hast eine Zusage?“


  „Ja“, freut sich Kilian und lacht. „Vorhin per Post gekommen. Im Herbst geht es los, wenn ich will.“


  Das gibt’s doch nicht. Er hat einen Platz an der Kunsthochschule gekriegt? David redet seit Jahren auf ihn ein, sich da zu bewerben und zu studieren, aber er hat sich lange Zeit nicht getraut. Keine Ahnung warum, Colin und Mikael waren genauso ratlos. Scheinbar hat Kilian nun aber doch seinen Mut zusammengenommen, denn dass er gut ist, wissen wir alle schon seit Jahren. Eine Ausbildung an einer der ältesten und besten Kunsthochschulen des Landes. Kilian ist vielleicht nicht mein Sohn, aber ich könnte nicht stolzer auf ihn sein, wie in genau diesem Augenblick.


  „Und ob du willst“, drohe ich halbherzig, was ihn weiter lachen lässt. Dabei fällt mir etwas ein. „Du wohnst bei uns.“


  „Aber...“


  Ich schüttle den Kopf. „Kein 'Aber'. Wir haben genug Zimmer. Und die Schule liegt eh in der Stadt.“


  Außerdem ist das genau die Ablenkung, die wir in den kommenden Monaten brauchen werden. Wenn Kilian zu uns zieht, kommt Leben ins Haus und David und ich brauchen das jetzt. Delongis hat versucht, uns unser Zuhause zu nehmen, unsere Liebe zu zerstören, aber das wird er nicht schaffen. Nicht, wenn im nächsten Sommer Isabell in die Schule kommt und Kilian bei uns ab Herbst für jede Menge Chaos sorgt. Ich weiß, dass David damit einverstanden sein wird, Kilian während des Studiums hier wohnen zu lassen. Ich weiß es einfach.


  „Sag' ja, Frechdachs.“


  „Ja.“


  „Oh mein Gott, im Ernst?“, schallt plötzlich Davids fassungslose Stimme aus dem Wohnzimmer zu mir in den Flur.


  „Was ist denn jetzt los?“, fragt Kilian neugierig und ich grinse dümmlich vor mich hin. Da war ja noch was. Opa David. Opa Adrian. Irgendwie jedenfalls. Ach du meine Güte. Ich denke in der nächsten Zeit lieber nicht darüber nach, dass Isabell eines Tages alt genug sein wird, um...


  Ich räuspere mich. „Ich schätze, Lukas hat David gerade gesagt, dass Emmeline schwanger ist.“


  „Im Ernst? Ach du Scheiße.“


  Kilian klingt genauso fassungslos wie David zuvor und ich kann nicht anders, als schallend loszulachen. Wir sind schon eine total verrückte und vor allem riesige Familie, aber wir halten zusammen. Immer. Deshalb bin ich auch froh, ein Teil dieser Familie zu sein, die in weniger als einem Jahr ein weiteres Mitglied haben wird. Ob es wohl ein Mädchen wird? Ich denke, ich sollte Shannon mal wieder anrufen. Wir haben schon lange nicht mehr gewettet.


  


  


  


  


  


  Am Anfang steht das Wort


  


  


  Connor weiß, dass man miteinander reden muss, um eine Beziehung lebendig zu halten. Er weiß auch, dass Daniel und er noch einiges zu lernen haben, was das betrifft. Er hat nur nicht erwartet, dass es so schwer sein würde, den ersten Schritt zu tun.


  


  


  


  


  Florida soll im Frühjahr wunderschön sein. Nicht zu heiß, nicht zu feucht – genau das richtige Wetter für uns. Zumindest hatte ich mir das so gedacht, als ich die zwei Wochen Urlaub buchte und ihn Daniel zu seinem Geburtstag im Dezember schenkte.


  Das ist jetzt einen Monat her und so wie Cumberland seit Tagen im Dauerregen und Sturm versinkt, versinkt auch Daniel immer mehr in sich selbst. Das ist der schlimmste Winter seit Jahren und zwar nicht nur wegen diesem Mistwetter. Normalerweise haben wir Schnee. Über Weihnachten lag auch welcher, aber da war ich zu sehr damit beschäftigt mir Sorgen um Daniel zu machen. Das tue ich immer noch und wenn er heute aus der Bank kommt, werde ich ihm sagen, dass ich den Urlaub storniere, damit er endlich aufhört so unglücklich auszusehen, wenn er sich unbeobachtet fühlt.


  Wie konnte ich nur so dumm sein? Ich habe wirklich gedacht, es wäre eine gute Idee und würde Daniel gefallen. Wir waren noch nie zusammen im Urlaub. Florida ist nicht zu weit weg von hier, aber gleichzeitig fast wie eine andere Welt. Ich habe sogar extra den Frühling ausgesucht. Im Sommer ist es in Florida viel zu heiß, als dass Daniel sich mit seinen Narben wohlfühlen könnte und genau die sind das Problem. Selbst Schuld. Ich habe nicht daran gedacht. Ich habe es nicht einmal kommen sehen. Er geniert sich nicht mehr vor mir, meinen Eltern oder den Menschen hier. Aber Cumberland ist nun mal Cumberland und nicht der Sonnenstaat Florida.


  Er hat mir nicht gesagt, dass er nicht fahren will. Aber das war gar nicht nötig. Sein Gesicht hat Bände gesprochen und seither ist die Stimmung zwischen uns angespannt. Wir streiten nicht, was wohl besser wäre, denke ich, aber wir sind einfach verstummt. Ich finde keine Worte, weil ich nicht weiß, was ich sagen soll oder besser, was ich sagen kann, und Daniel grübelt. Tagein, tagaus überlegt er und ein paar Mal sah es aus, als würde er das Wort ergreifen, aber er hat es nicht getan.


  Stattdessen entwickelt er sich vor meinen Augen zurück zu diesem unsicheren Mann, der mir damals sauer hinterher rief, als ich beim Autofahren nicht aufgepasst und ihm eine volle Ladung Regenwasser verpasst habe. Das muss sofort aufhören. Daniel hat sich weit nach vorn entwickelt. Er ist glücklich hier. Mit mir und seinem Leben. Ich werde nicht zusehen, wie er wieder unglücklich wird, nur weil ich so ein Trampel bin. Vielleicht haben Tristan und Nick Lust auf zwei Wochen Florida. Dann würde ich um die horrenden Gebühren beim Stornieren herumkommen, außerdem haben die beiden nach ihrem total chaotischen Beziehungsstart eine Verschnaufpause verdient. Um Emma und Tasha können wir uns ja derweil kümmern.


  Himmel noch mal, wie konnte mir das nur passieren? Ich habe doch immer einen so guten Draht, wenn es um Daniel geht, warum habe ich nicht daran gedacht, was so ein Urlaub für ihn bedeutet? Was es in seinen Augen heißt, mit kurzen Sommerklamotten herumzulaufen, sich vielleicht an einen Strand zu legen? Medizinisch darf er es, daran liegt es nicht. Psychisch allerdings sieht die Sache ganz anders aus. Daniel hat Angst. Vor den Blicken der Leute, vor vielleicht dummen Kommentaren, oder, und ich glaube, das wäre das Schlimmste für ihn, vor neugierigen Fragen.


  Dabei hatte ich nicht einmal darüber nachgedacht an den Strand oder ins Meer zu gehen. Ich war eher auf die beiden Nationalparks und Fort Jefferson aus. Vor allem die Everglades sollen wunderschön sein. Dazu etwas Sightseeing in Miami oder Orlando und vielleicht ein Besuch im Freizeitpark. Ansonsten, einfach Urlaub und entspannen. Mehr nicht. Das hätte ich Daniel allerdings vorher sagen sollen, schätze ich, denn wie die meisten Menschen verbindet er Florida automatisch mit Sonne, Strand und Meer. Diese Einsicht kommt nur leider ein paar Wochen zu spät.


  Unser Telefon klingelt und reißt mich aus meinen Schuldgefühlen.


  Ich habe zwar keine Lust abzunehmen, aber es könnte ja durchaus wichtig sein. „Wer stört?“ Kurzes Schweigen, dann lacht Tristan, und ich bin umgehend genervt. „Hast du nichts zu tun?“, fahre ich Tristan an, was mir sofort wieder leidtut, aber da ist es zu spät.


  „Ich dachte mir schon, das was im Busch ist. Ich habe seit Tagen so ein komisches Gefühl“, kontert er ernst und der Drang, den Kopf auf die Tischplatte zu schlagen, wird fast übermächtig. Wie macht er das bloß immer?


  Eigentlich sollte ich schreiben. Stattdessen sitze ich schon den ganzen Morgen in unserer Küche. Seit Daniel nach dem Frühstück zur Arbeit gegangen ist. Ich habe weder den Tisch abgeräumt, noch Zeke seinen Spaziergang gegönnt. Deswegen liegt er auch beleidigt unter dem Küchentisch. Er ist genauso sauer auf mich, wie ich es selbst bin, aber, und dabei will ich es gar nicht, ich bin auch sauer auf Daniel. Zumindest ein bisschen.


  Wieso hat er kein Vertrauen zu mir, was diesen Urlaub angeht? Er weiß doch, dass ich Rücksicht auf ihn nehme. Wenigstens sollte er das wissen. Wieso redet er nicht mit mir? Er hat Angst, ist völlig unsicher und hat vermutlich jede Menge Bedenken wegen Florida, und trotzdem schweigt er. Das tut weh. Viel mehr, als ich mir hier und jetzt zugestehen will. Fällt es mir deshalb so schwer, den Schritt auf Daniel zuzugehen, mit ihm zu reden? Oder warte ich insgeheim darauf, dass er es tut? Ich bin mir absolut nicht sicher, und das gefällt mir nicht.


  „Raus damit, Con!“


  Ich könnte einfach auflegen und...


  „Wenn du jetzt auflegst, steige ich sofort ins Auto und komme rüber.“


  „Mist, verdammter!“


  Tristan lacht leise, bevor er mich liebevoll, aber doch mehr als eindringlich drängt, ihm endlich zu erzählen, was los ist. Das tue ich dann auch, weil alles Andere sinnlose Zeitverschwendung wäre. Wenn Tristan einmal Lunte gerochen hat, lässt er nicht locker, bis er weiß, was passiert ist. Er fragt, hört zu, fragt nach, hört zu. Kein Verurteilen, kein in Schubladen stecken. Er hört einfach zu, macht sich seine Gedanken und spricht diese am Ende aus. Da ist er rigoros, auch wenn mir oft nicht gefällt, was er zu sagen hat. Das ändert allerdings nichts, weil ich später allgemein einsehe, dass er Recht hat.


  „Und warum sagst du ihm das nicht einfach?“


  „Keine Ahnung.“ Ich seufze leise. „Warum tut er es nicht?“


  „Das solltest du Dan fragen, nicht mich“, hält Tristan dagegen, was nicht gerade hilfreich ist.


  Soweit war ich auch schon, aber ich will es nicht. Dan ist dran, den Mund aufzumachen. Ich stolpere innerlich über meinen letzten Gedanken. Gott, bin ich dämlich. Dan ist dran. Das ist Unsinn für Kinder, nicht für erwachsene Leute. Wenn das so weitergeht, fange ich noch an zu schmollen wie ein beleidigter Teenager. Wenn ich es mir recht überlege, tue ich es schon, glaube ich. Herrgott.


  „Wahrscheinlich denkt er wirklich, du willst die zwei Wochen am Strand herumhängen. Stattdessen hast du vor, eine Art von Roadtrip zu machen, was auch logisch ist, weil ich bezweifle, dass Dan sich jemals wieder an einen öffentlichen Strand wagen wird. Himmel noch mal, Connor. Rede mit ihm, kleiner Bruder, mehr musst du gar nicht tun. Normalerweise kriegst du die große Klappe kaum zu und bei so etwas Wichtigem passiert das Gegenteil?“


  Es ist wohl besser, wenn ich darauf nicht antworte, sonst könnte Tristan dahinterkommen, dass ich ein kleines bisschen wütend auf Daniel bin, weil der...


  „Connor?“


  „Hm?“, frage ich ahnungsvoll.


  „Mal abgesehen von der Tatsache, dass du ein Blödmann bist, kann es außerdem sein, dass du wütend bist?“


  „Ich bin wütend, weil ich ein Idiot bin“, gebe ich ihm Recht, es ist nur nicht das, was Tristan gemeint hat. Allerdings bin ich im Ablenken nicht gerade gut, was seine nächsten Worte beweisen.


  „Davon rede ich nicht, Con.“


  „Ich verstehe nicht, was du meinst“, wiegle ich ab, habe aber so das Gefühl, dass Tristan sich das nicht gefallen lassen wird.


  „Doch, ich glaube, das tust du. Und willst du auch wissen, warum ich das glaube?“


  „Nein?“


  Tristan lacht kurz. „Du weichst mir jedes Mal so plump aus, wenn du weißt, dass ich weiß, was in deinem Dickschädel los ist.“


  Darauf sage ich nichts mehr, was Tristan sehr wohl Antwort genug ist, aber er hat ausreichend Taktgefühl, um es mir nicht unter die Nase zu reiben. Normalerweise neckt er mich mit solchen Dingen immer, aber so wie Tristan spürt, wenn irgendetwas im Busch ist, spürt er auch, wenn es nicht der richtige Zeitpunkt für Rumalbereien ist.


  Ich bin wütend auf Daniel, so wie ich wütend auf mich bin, und ich schäme mich dafür, gerade weil ich weiß, wie unsicher Daniel ist. Es fällt ihm nun mal nicht leicht, immer ehrlich und offen zu sein. Dazu hat er aus seinem Leben zu lange ein Geheimnis gemacht. Jahrelanges Verdrängen und Angst haben, kann ein Jahr Beziehung zu mir nicht ungeschehen machen. Es wird immer Gelegenheiten geben, an denen er zögern wird, mir direkt ins Gesicht zu sagen, was los ist. Das ist mir sehr wohl klar und trotzdem bin ich genau deshalb beleidigt. Manchmal verstehe ich mich selbst nicht.


  Mein Seufzen lässt Zeke aufsehen. „Ich bin so dämlich.“


  „Nein, bist du nicht“, widerspricht Tristan. „Aber du wirst ewig warten müssen, wenn du denkst, Dan kommt damit von allein zu dir. Soweit ist er noch nicht. Also rede mit ihm. Sei ehrlich. Sag' ihm offen, was in dir vorgeht. Was du denkst und fühlst.“


  Ja, klar, damit er sich total in sein Schneckenhaus zurückzieht und die nächsten Jahre nicht mehr herauskommt? „Damit er sich noch schlechter fühlt, als ohnehin schon?“


  Tristan flucht. „Nein, du Idiot. Damit er begreift, dass du ein Mensch bist, mit denselben Gefühlen wie er. Du kannst nicht immer nur auf ihn Rücksicht nehmen, Connor. Das macht dich kaputt.“


  „Aber...“


  „Hat es nach deiner Vergewaltigung bei mir funktioniert?“


  Ich zucke zusammen und schweige.


  „Eben“, beantwortet sich Tristan daraufhin die Frage selbst. „Du liebst ihn und du bist da für ihn, das weiß Dan. Aber es darf kein Dauerzustand sein, dass du immer wie auf Eierschalen um ihn herum tänzelst. Er muss dir offen sagen, was ihm wegen Florida im Kopf herumgeht und du musst ihm offen sagen, dass es dir wehgetan hat, dass er solange geschwiegen hat, ganz einfach. Vor Problemen läuft man nicht davon, Con. Dass das nicht gutgeht, wissen wir beide nur zu gut.“


  „Ich wünschte, ich könnte es.“


  „Ich weiß“, erwidert Tristan sanft. „Ich habe damals auch immer gehofft, dass du, wenn ich stark genug für dich bin, es wieder auf die Füße schaffst. Aber so funktioniert das nicht. Das tut es nie, Connor. Du kannst nicht für Daniel kämpfen. Das muss er selbst tun und das wird er auch, weil er stark genug dafür ist. Du kannst ihn unterstützen und ihm helfen. Aber um das zu können, musst ihr Zwei miteinander reden. Der Rest ergibt sich von selbst.“


  


  Ich habe Essen für uns gemacht, als Daniel nach Hause kommt, und mich mittlerweile wieder mit Zeke versöhnt, weil ich am Nachmittag mit ihm zwei Stunden im Wald war, um über Tristans Worte und meine eigenen Gedanken zu grübeln. Mein Bruder hat Recht. Wieder einmal. Daniel und ich müssen reden, deshalb auch das Essen, um irgendwie einen Einstieg zu finden. Außerdem mag Daniel es, wenn ich koche. Seit wir zusammenwohnen, ernähren wir uns nicht mehr nur aus Dosen oder Fertigkram, beziehungsweise wir schnorren nicht mehr ständig bei meinen Eltern. Nicht, dass es sie jemals gestört hat.


  Im Gegenteil. Mum und Dad laden uns trotzdem regelmäßig ein, was Grandma Charlie sich ebenfalls nicht entgehen lässt. Ihrer Meinung nach, kann man junge hübsche Männer nicht oft genug im Haus haben. Daniel wird heute noch rot, wenn sie ihn damit ärgert. Aber da ist er nicht der Einzige. Shane und Nick fallen ebenfalls regelmäßig darauf herein. Sogar Nicks Freund, dieser eiskalte Anwalt, mit dem er in Baltimore rumhängt, hat Grandma beim ersten Mal überrascht angesehen, um dann den ganzen Abend mit ihr zu flirten. Ich wusste nicht, ob ich lachen oder Adrian schlagen soll. Dieser Typ ist mir unheimlich, auch wenn ich weiß, dass er Tristan und Nick geholfen hat, sich zu finden. Ich werde ihn erst mal besser kennenlernen und mir dann ein abschließendes Urteil bilden.


  Aber das hat Zeit. Heute gibt es nur Daniel, mich und die Frage, ob wir zusammen in den Urlaub fahren werden, oder eben nicht. Aber diese Frage auch zu stellen, erweist sich als schwieriger als ich gedacht habe. Daniel ist unruhig, sieht mich dauernd von der Seite her an. Er scheint etwas auf dem Herzen zu haben, aber auch nicht damit herausrücken zu können. Tja, was das angeht, sind wir schon zu zweit. Vielleicht gab es Ärger auf der Arbeit. Oder Daniel hat dasselbe vor wie ich, nämlich miteinander zu reden. Vorerst jedoch tun wir, was wir seit Wochen tun. Schweigen.


  „Es tut mir leid“, ergreift Daniel beim Abwasch überraschend das Wort und sieht von dem Teller auf, den er in den Händen hält. „Wie ich mich verhalten habe.“


  Im ersten Moment bin ich zu verblüfft, um zu reagieren, aber das hält nicht lange an. Er hat den ersten Schritt gemacht, jetzt bin ich dran. „Soll ich die Reise stornieren?“


  Daniel schüttelt umgehend den Kopf. „Nein.“


  „Willst du wirklich nach Florida? Sei bitte ehrlich, Dan“, hake ich nach, denn wir haben zu lange geschwiegen. Jetzt muss es raus. Alles, was noch gesagt werden muss.


  „Doch, ich möchte schon.“ Daniel sieht zurück auf den Teller und wäscht weiter ab. „Ich weiß nur nicht wie ich... was ich...“


  Er verstummt und seufzt. Ich spüre seine Hilflosigkeit und diese Nervosität, die er seit Wochen mit sich herumträgt. Normalerweise bin ich nicht der Typ, der andere bedrängt, aber heute bleibt mir keine andere Wahl. Wenn wir das jetzt nicht auf die Reihe kriegen, wird es beim nächsten Mal noch schwerer werden.


  „Wir müssen endlich darüber reden, Dan. Sag' mir, was ich falsch gemacht habe. Sag' mir, was los ist.“


  „Wieso ausgerechnet Florida?“, fragt er und sieht wieder zu mir. „Wieso nicht Kanada oder sonst wo? Nur nicht...“


  Daniel hat wirklich Angst, dass ich ihn an den erstbesten Strand schleppe und traut sich nicht, mir das zu sagen. Ich kann nicht anders, als ihm den Teller aus der Hand zu nehmen und ihn einfach neben uns auf die Küchentheke zu stellen, bevor ich Daniels Hände mit dem Handtuch abtrockne, um ihn ins Wohnzimmer zu bugsieren, wo ich mich auf die Couch setze und Daniel auf meinen Schoß ziehe. Wir sehen uns an.


  „Everglades, Nationalparks, vielleicht ein bisschen Sightseeing in Miami oder Orlando.“ Ich muss grinsen, als seine wunderschönen Augen sich verblüfft weiten. „Ein Abendspaziergang am Strand würde mir noch einfallen. Bei Mondschein. Nur du und ich.“


  Daniel lässt seinen Kopf an meine Schulter sinken. „Es tut mir so leid, Connor.“


  Jetzt bin ich derjenige, der seufzt. „Warum hast du denn nichts gesagt? Glaubst du wirklich, ich würde nicht zuhören? Vertraust du mir so wenig, dass du lieber wochenlang darüber grübelst, anstatt mir einfach zu sagen, was dir im Kopf herumgeht?“


  „Das ist es nicht“, wehrt Daniel ab und steht auf. Er sieht mich an, scheint etwas sagen zu wollen, tut es aber nicht, sondern geht ein paar Schritte und fängt danach an, im Wohnzimmer auf und ab zu laufen. „Es ist nicht Florida, der Urlaub, oder der Strand. Nicht nur“, fängt er plötzlich an zu erzählen und damit scheint ein Damm gebrochen zu sein. „Ja, ich war im ersten Moment wirklich entsetzt und schockiert, weil ich bei Florida automatisch an Strände, kurze Hosen, T-Shirts und so weiter denke. Und ich habe falsch reagiert, das weiß ich und dafür habe ich mich vorhin entschuldigt, nicht im Bezug auf den Urlaub. Ich möchte mit dir wegfahren, wirklich, und ich wollte dir schon an Silvester sagen, dass ich das nicht kann. Mit dir an den Strand gehen oder ins Meer. Ich wusste, du würdest das akzeptieren.“


  „Das hätte ich auch, tue ich noch“, stimme ich zu und bin völlig ratlos, was es dann ist. Was macht Daniel bloß solche Angst, dass er scheinbar nicht mehr aus noch ein weiß. „Dan? Was ist los? Rede mit mir, bitte.“ Ich stehe auf, gehe zu ihm und halte Daniel fest, um ihn ansehen zu können. „Sag' es mir einfach.“


  „Kanada wäre trotzdem besser als Florida“, sagt Daniel daraufhin und verwirrt mich damit nur noch mehr. Was meint er?


  „Was?“, frage ich ratlos.


  „Da könnten wir schneller verschwinden.“


  Ich verstehe kein Wort. „Verschwinden? Wohin? Dan, wovon redest du?“


  Daniel senkt den Blick, macht sich abrupt von mir los und nimmt sein rastloses Hin und Her wieder auf. Langsam beschleicht mich der Verdacht, dass ich gerade irgendetwas übersehe. Etwas, das für ihn sehr viel wichtiger ist als dieser Urlaub in Florida. Daniels Reaktion ist einfach zu heftig. Er hat nicht nur Angst, wovor auch immer, Daniel hat Panik und er kämpft dagegen an. Wahrscheinlich schon seit Wochen. Was ist hier los, zum Teufel noch mal? Was sehe ich nicht, was für ihn scheinbar offensichtlich ist?


  Moment mal...


  Ich runzle die Stirn. Da war doch dieser Brief. Er kam nach den Feiertagen, vor Silvester. Daniel musste ihn selbst bei der Post abholen, weil irgendwas mit der Adresse nicht stimmte. Ich bin mir nicht mehr ganz sicher, was da war, aber das ist ja auch egal. Der Brief muss der Grund sein. Wenn Daniel mit mir an Silvester reden wollte, was er nicht getan hat, kommt nichts Anderes in Frage.


  „Was stand in dem Brief?“


  Daniel zuckt heftig zusammen und bleibt mit dem Rücken zu mir im Zimmer stehen. „Du erinnerst dich an den Brief?“


  Deutlicher kann Daniel sich gar nicht verraten. Und ich erinnere mich jetzt wieder, dass er zurückkam, mich anlächelte und meinte, es wäre nichts, da hätte sich irgendjemand mit der Adresse vertan. Das hätte mich eigentlich stutzig machen müssen, aber zu der Zeit war meine Verunsicherung wegen Weihnachten noch viel zu groß, als dass ich nachgehakt hätte. Selbst Schuld. Mal wieder.


  „Was war das für ein Brief, Dan?“


  „Es war nur ein Versehen“, antwortet er und schlingt die Arme um sich. Seine Angst ist unübersehbar. „Ich hatte es fast vergessen. Als wir ein Paar wurden, habe ich Nick darum gebeten, für mich aufzupassen, wann sie aus dem Gefängnis kommen. Er sagte, er macht es und würde sich melden, wenn er was hört. Der Brief war von ihm. Ein dummer Schreibfehler. Er hat unsere richtige Adresse benutzt, aber meinen alten Namen.“


  Oh mein Gott. Jetzt wird mir alles klar. Auf einmal ergibt alles einen Sinn. Auch wenn wir darüber kaum sprechen, war mir natürlich klar, dass man Daniels Peiniger eines Tages wieder auf freien Fuß setzen würde. Aber so schnell habe ich nicht damit gerechnet. Das deutsche Rechtssystem ist wirklich ein Witz. Ich kann mir ein wütendes Schnauben nicht verkneifen.


  Daniel nickt. Er versteht genau, was in mir vorgeht. „Sie wurden wegen guter Führung vorzeitig entlassen.“


  Seine Stimme klingt erstickt, er weint. „Dan...“


  „Wegen guter Führung, das muss man sich mal vorstellen.“ Daniel dreht sich zu mir und lacht und weint zugleich. „Die bringen mich fast um und was ist jetzt...? Die sind draußen. In Freiheit. Und ich habe Panik bei der Vorstellung mit dir wegzufahren, wo fremde Menschen mich sehen könnten. Vielleicht sogar einen Blick auf eine Narbe erhaschen. Was, wenn sie mich finden, Connor?“


  Daniel wendet sich wieder ab, aber da bin ich längst bei ihm, umarme ihn und halte ihn fest. „Sie werden dich nicht finden, Dan. Niemals.“


  „Das weißt du nicht. Niemand weiß das.“


  „Du lebst jetzt in den USA. Du hast einen neuen Namen, ein neues Leben. Du bist sicher hier.“


  „Ich bin vorbestraft, hast du das vergessen? Vielleicht finden sie mich so. Über meine Akten.“


  Gegen die Angst kann ich nicht ankommen, wird mir klar. Aber ich weiß, wer es kann. Und ich weiß ebenfalls, dass Daniel bisher kein Wort darüber mit ihm gewechselt hat. Deswegen ziehe ich Daniel mit mir zum Telefon in die Küche, um Nick anzurufen. Er ist Anwalt, kennt sämtliche Gesetze. Er wird es ihm erklären können. Hätte es vermutlich längst getan, wenn Daniel ihn angerufen hätte. Wenn jemand meinem Freund begreiflich machen kann, dass er bei mir, bei unserer Familie, in Sicherheit ist, dann ist es Nick.


  „Kendall?“


  „Ich brauche deine Hilfe“, bitte ich und Nick erkennt den Ernst der Lage sofort.


  „Der Brief?“


  „Ja.“


  „Schieß los.“


  Ich erzähle ihm, was los ist. Nick hört zu und verlangt dann mit Daniel zu reden. Ich überlasse Daniel das Telefon, sehe zu, wie er anfangs weiter nervös auf und abläuft, aber nach ein paar Minuten wird er ruhiger. Daniel sagt nicht viel, hört nur zu, nickt ab und an, sieht zu mir, lächelt kurz und hört weiter zu. Ich kann nicht verstehen, was Nick ihm sagt, aber einzelne Wortfetzen bekomme ich mit, die mir seinen Tonfall verraten. Er schafft, was ich nicht so könnte, denn sobald Nick etwas wirklich Wichtiges erklärt, tut er das mit einer Engelsgeduld, um die ich ihn schon immer beneide. Er hat mit seiner Stimme die gleiche Wirkung, wie ich mit meiner Ruhe und Geduld, hat Tristan mal gesagt und ich gebe ihm Recht.


  Irgendwann legt Daniel auf und kommt zu mir, um sich umarmen zu lassen, was ich zu gerne tue. Er zittert etwas, aber die vorherige Panik ist aus seinen Augen verschwunden. Sehr gut, Nick, denke ich im Stillen und küsse Daniel sanft auf die linke Ohrspitze, was ihn genießerisch aufseufzen lässt und ihm gleichzeitig eine Gänsehaut beschert. Er mag das nämlich sehr.


  „Danke“, flüstert Daniel schließlich.


  „Besser?“, frage ich leise und er nickt.


  „Nick sagt, dass meine Akte unter Verschluss ist. Das niemand an mich herankommt, ohne, dass er es merkt. Er behält sie im Auge und wird Adrian darauf ansetzen, wenn es sein muss. Ich bin sicher bei dir.“ Daniel zögert kurz. „Bei euch. Das hat er versprochen.“


  „Das bist du auch“, bekräftige ich seine Worte, denn ich würde niemals zulassen, dass diese abartigen Menschen ihm noch einmal zu nahe kommen. Keiner aus unserer Familie würde das. Auch wenn er es noch nicht begriffen hat, meine Familie wird Daniel beschützen und verteidigen. Mit allen Mitteln, wenn nötig.


  Er drängt sich näher an mich. „Werde ich jemals keine Angst mehr vor ihnen haben?“


  Eine gute Frage, aber ich kann sie ihm nicht beantworten. Daniel hat zuviel durchgemacht, vielleicht wird er nie aufhören, sich vor ihnen zu fürchten. Verstehen könnte ich es, immerhin weiß ich, wie sein Körper aussieht, was sie ihm angetan haben. Wer würde sich da nicht fürchten? Ich werde ehrlich bleiben, denn er verdient nichts Anderes als ehrliche Worte.


  „Irgendwann vielleicht.“


  „Hättest du nicht 'Ja' sagen können?“, murmelt Daniel, was mich leise lachen lässt.


  „Netter Versuch“, necke ich ihn, weil ich weiß, dass er es nicht ernst meint.


  Wir belügen einander nicht. Wir sind zwar noch recht weit davon entfernt, so eine perfekte Beziehung zu führen wie meine Eltern es tun, aber mit der Zeit wird sich das geben. Mit der Zeit werde ich lernen, nicht mehr so lange abzuwarten und Daniel wird lernen, mit seinen Problemen und Sorgen früher zu mir zu kommen. Tristan hat wie sooft auch in dieser Hinsicht Recht, denn der Rest ergibt sich wirklich von selbst.


  „Ich weiß.“ Daniel sieht zu mir auf. „Ich liebe dich.“


  „Ich liebe dich auch.“


  Wir stehen eine ganze Weile einfach so da, halten einander fest, geben uns gegenseitig Sicherheit, und es ist gut so. Der erste und richtige Schritt zu einer ergänzenden Partnerschaft. Ja, ich weiß, das klingt wie aus einer dieser überaus kitschigen Romanzen, aber zufällig schreibe ich nun einmal Bücher und ich hoffe, dass Daniel und ich eines Tages auch dahin kommen, wo die Traumpaare so vieler Autoren am Ende ihrer Bücher meist stehen – dem Happy End.


  „Lass uns nach Miami fliegen“, sagt Daniel irgendwann leise und lächelt mich zaghaft an. „Und vielleicht, wenn abends niemand mehr da ist, können wir auch mal an einen Strand gehen.“


  Ich nicke und erwidere sein Lächeln, bevor ich mich zu ihm beuge und ihn küsse. „Wir wär's mit nackt baden?“


  „Connor!“


  Ich pruste los.


  


  


  


  


  Eine unvergessliche Nacht


  


  


  Wer im Oktober eine Party feiert, schreit förmlich danach, von kettenrasselnden Geistern heimgesucht zu werden. Dabei stehe ich so schon kurz vor einem Nervenzusammenbruch, weil auf Tristans und meiner Hochzeit nichts zu klappen scheint.


  


  


  


  


  „Hast du die Ringe?“


  „Welche Ringe?“


  „Adrian!“


  Besagter Mistkerl lacht frech, worauf ich mich einen Moment frage, ob es wohl akzeptiert werden würde, wenn ich ihn hier und jetzt umbringe, weil er wieder an meinen Nerven zerrt. Allerdings wäre das etwas kontraproduktiv, immerhin soll er später mein Trauzeuge sein und ohne den heiratet es sich schlecht.


  Heiraten. Ich.


  Tristan und ich werden Mann und Mann.


  Himmel noch eins.


  Aber ich habe ihn gefragt und er hat 'Ja' gesagt, also werde ich ihn wohl heute heiraten. Wo sind eigentlich meine Schuhe? Die standen doch gerade noch neben dem Bett. Und mein Jackett hat eine riesige Knitterfalte. Wieso hat das Ding plötzlich eine Knitterfalte von den Ausmaßen des Grand Canyons? Die war vorhin noch nicht da, da bin ich mir sicher. Ich werde noch wahnsinnig. Das ist mein Hochzeitstag und seit heute Morgen herrscht das reinste Chaos.


  Erst kamen die Caterer zu spät, dann ist auch noch der Blumenlieferant auf der Fahrt hierher im Graben gelandet und zuletzt war mein schwarzer Anzug verschwunden. Ich hätte beinahe einen Herzinfarkt gekriegt. Woher sollte ich bitteschön auch wissen, dass Connor ihn bügeln lassen hat? Was witzlos war, weil er ja jetzt diese Knitterfalte hat.


  Irgendwie erinnert mich das an die Hochzeit von Shannons Bruder. Dasselbe Chaos, nur andere Details. Ist ja nicht so, als würden wir uns untereinander lustige Anekdoten nicht sofort erzählen. Das Problem bei solchen Erlebnissen ist leider, sie sind nur solange lustig und zum Lachen, bis es einen selber trifft. Jetzt fehlt uns eigentlich nur noch ein Tornado, der den dank Adrians Hilfe auf die Schnelle neu geschmückten Garten verwüstet. Natürlich inklusive des Buffets, das momentan aufgebaut wird. Ja, dann hätten wir alles.


  Wieso ist Tristan und mir eigentlich keine perfekte Traumhochzeit gegönnt, wie sie David und Adrian hatten? Und damit meine ich nicht dieses 'Nichts Halbes und nichts Ganzes' in New York City im Hotelzimmer. Nein, ich rede von dieser Traumzeremonie im Mondschein am Strand auf Hawaii.


  Adrian, dieser Mistkerl, hat kein Wort davon gesagt. Nur David und er wussten Bescheid, als er uns alle in den Urlaub eingeladen hat. Eine Woche Sonne, Strand und Meer. Inklusive der riesigen Überraschung in Form einer Hochzeitsfeier, bei der wirklich alles perfekt war. Keine Unfälle, keine verschwundenen Eheringe oder Anzüge, nur eine wunderschöne Zeremonie plus Party, die die ganze Nacht dauerte.


  Bei meinem Glück explodiert nachher der Generator, der den Strom für den Garten liefert und wir sitzen später im Dunkeln. Was an sich ganz romantisch wäre, allerdings nicht, wenn man vorhat zu feiern und der DJ Strom für seine Musik- und Lichtshow braucht.


  Klinge ich vielleicht etwas hysterisch? Vermutlich, aber ich heirate heute, daher darf ich das. Meinte zumindest Daniel gestern Abend auf dem Junggesellenabschied, der Tristan fast dazu gebracht hätte, mich zu erwürgen, als er mit Connor, Devin, Samuel und Farmerfreund Shane rein zufällig in dieselbe Bar kam, wo Adrian, David, Cameron, Dominic, Colin und Mikael mich fünf Minuten vorher dazu überredet hatten, mit diesem sexy Striptänzer in die Vollen zu gehen.


  Nun ja, in die Vollen ist mein manchmal ungestümer Verlobter auch gegangen, indem er mich erst angebrüllt, dabei mit einem Glas Cola überschüttet und danach ausgelacht hat. Muss ich extra noch erwähnen, dass ich ein paar Minuten gebraucht habe, bis mir klar wurde, dass die verdammte Bande mich verarscht hat? Und ich habe nicht mal die Ausrede, dass ich besoffen war, denn es gab auf meinen Wunsch hin nur alkoholfreie Getränke.


  Egal, dafür werde ich mich an Tristan rächen, sobald ich verheiratet bin. Nur wird es dazu gar nicht kommen, wenn ich nicht gleich meine Schuhe finde, ohne vor lauter Aufregung an einem Herzinfarkt zu sterben. Wo, verflucht noch mal, sind die Dinger?


  „Hast du meine Schuhe gesehen?“


  „Nein, wieso?“, fragt Adrian verwundert, der vor dem Spiegel steht und sich seine Krawatte bindet. Er sieht über die Schulter. „Ich dachte, die hast du längst an.“


  Ich sehe auf meine Füße, die in schwarzen Strümpfen stecken. „Sieht nicht so aus, oder?“


  Adrian lacht und wendet sich wieder dem Spiegel zu. „So groß ist das Zimmer nicht. Sie werden schon irgendwo sein.“


  Irgendwo? Dieser Mann bringt mich noch mal ins Grab. Wir hätten doch eine Hochzeitsagentur engagieren sollen. Dann hätte das Jackett keine Knitterfalte und ich hätte meine Schuhe. Aber Tristan wollte nicht. Stattdessen haben er, Adrian und David das Ganze organisiert, beziehungsweise organisieren lassen, immerhin kennt Adrian in dieser Stadt Hinz und Kunz. Es war im Übrigen Davids Idee, dieses alte Haus zu mieten, das von außen große Ähnlichkeit mit einem Schloss aus dem vorherigen Jahrhundert hat und mit einem Garten ausgestattet ist, in dem wir nachher feiern werden. Baltimore hat ein paar wirklich schöne Ecken, das muss ich zugeben.


  In diesem Haus wohnen würde ich aber nicht wollen. Hier wandern nachts mit Sicherheit kettenrasselnde Geister über die Flure. Wie ich darauf komme? Ich habe letzte Nacht diverse merkwürdige Geräusche gehört und das lag nicht daran, dass gewisse Leute, die ich kenne, in der Nacht durch sämtliche Flure geschlichen sind, um in ihre Zimmer zu kommen, die sie für dieses Wochenende bewohnen. Ja, wir haben vor, ein ganzes Wochenende hier zu feiern. Dieses alte Haus gehört der Stadt und bislang hat sich kein Käufer gefunden. Daher war es für Adrian kein großes Problem das Ding zu mieten.


  Sein Hochzeitsgeschenk, hat er gesagt und dabei gegrinst wie ein Kind, das einen Dollar gefunden hat. Adrian liebt es, Menschen, die er mag, Überraschungen zu machen und ich gestehe, ich habe mich genauso darüber gefreut wie Tristan.


  Es klopft an der Tür.


  „Der zweite Bräutigam hat Zimmerverbot“, ruft Adrian prompt.


  „Gilt das etwa auch für deine Familie?“, schallt Davids amüsierte Stimme durch die Tür, was mich lachen lässt.


  Adrian grinst. „Nein, die darf reinkommen.“


  Mehr Aufforderung braucht David nicht und kurz darauf steht er mit Isabell auf dem Arm im Zimmer. „Na? Wie weit seid ihr?“ David sieht fragend auf meine Füße. „Wo hast du deine Schuhe?“


  „Wenn ich das wüsste...“


  „Was?“, fragt David verdutzt und sieht sich suchend um, was Isabell offenbar ganz toll findet, denn sie gluckst und lacht und grinst mich an. „Dad, runter.“


  Mit ihren knapp zwei Jahren plappert sie mittlerweile ununterbrochen und hat leider einen Narren an mir gefressen, wie sich sofort wieder beweist, denn nachdem David sie abgesetzt hat, kommt Isabell auf mich zu und klammert sich an mein Hosenbein. Ich hätte nie gedacht, dass mich dieses kleine Wesen mal so nervös machen würde, aber sie tut es. Ich habe jedes Mal Angst, Isabell aus Versehen zu grob anzufassen, obwohl das Quatsch ist. Bei den Zwillingen habe ich in dieser Hinsicht keinerlei Berührungsängste, aber Isabell ist so klein und zart. Ich komme mir grobschlächtig und ungelenk vor, wenn sie in meiner Nähe ist, so albern das auch klingt.


  „Hoch“, erklärt Isabell mir energisch, ganz der Vater, der uns durch den Spiegel amüsiert beobachtet.


  Adrian ist ein echter Mistkerl. Er weiß natürlich, was los ist. Es mag sich komisch anhören, aber für mich ist Isabell, so perfekt sie auch zu David und Adrian passt, ein Fremdkörper. Ich kann mit ihr einfach nichts anfangen. Dominic geht es genauso, aber Cameron und er sind ohnehin nicht die väterlichen Typen. Tristan schon. Er hätte vielleicht auch ein Kleinkind zu uns geholt, aber das ist absolut nichts für mich. Ich fühle mich einfach unwohl in Isabells Nähe, obwohl mir das jedes Mal leidtut und ich mir ziemlich dumm vorkomme, sie ist schließlich nur ein kleines Kind und kein Monster im Kleiderschrank.


  Ich schiebe meine Nervosität so gut es geht beiseite und nehme sie auf die Arme. Zufrieden guckt Isabell sich um und hält sich dabei an meinem Hemdkragen fest.


  „Da“, sagt sie und deutet auf das Fenster. Okay, sie will nach draußen gucken, das ist leicht und gefahrlos. Das kriege ich hin. Isabell lacht, als sie die Leute draußen im Garten bemerkt und klatscht in die Hände. „Dad. Raus.“


  „Geht sofort los, mein Schatz“, erklärt David und taucht neben uns auf. In einer Hand meine Schuhe.


  „Wo...?“


  „Unter dem Bett“, unterbricht er mich mit sehr breitem Grinsen. Ich will gar nicht wissen, wie sie da gelandet sind, daher zucke ich wortlos mit den Schultern, was David leise lachen lässt, bevor er mir Isabell abnimmt, Adrian küsst und uns alleinlässt.


  „Sie ist weg, du kannst dich wieder entspannen“, neckt Adrian mich umgehend, was mich schmollen lässt.


  „Das ist überhaupt nicht lustig.“


  „Für mich als Zuschauer schon“, kontert er trocken und tritt zu mir, als ich mich aufs Bett setze, um mir meine Schuhe anzuziehen. „Wenn Isa älter ist, kannst du mehr mit ihr anfangen.“


  „Hoffentlich“, seufze ich, was mir einen Stupser gegen meine Schulter einbringt. „Hey. Ich heirate heute. Schläge sind verboten.“


  Adrian lacht leise. „Du gehst toll mit ihr um und sie liebt dich. Hör' auf, dir Gedanken zu machen.“


  Er hat gut reden. Am besten sage ich einfach nichts mehr dazu, es ändert ja doch nichts daran. In ein paar Jahren, wenn Isabell etwas älter ist, wird sich das Ganze hoffentlich von selbst geben.


  „Sie wird übrigens nicht hier auftauchen.“


  „Hm?“, frage ich, abgelenkt von einem Knoten im Schnürsenkel.


  „Deine Mutter.“


  Ich sehe überrascht zu Adrian hoch. „Woher...?“


  „Ich weiß, dass du die Befürchtung hattest?“, spricht er meine Frage aus und setzt sich neben mich, als ich nur sprachlos nicke. „Ich kenne dich eben. Es war mehr als offensichtlich, nachdem du auf die Idee von Tristan, eure Hochzeit in der Zeitung bekanntzugeben, so...“ Adrian grinst. „...Ich nenne es mal 'speziell' reagiert hast.“


  Oh. Ausgerechnet das Thema. Ich verziehe das Gesicht. „Darüber will ich nicht reden.“


  Kein Wunder, meine heftige Ablehnung von Tristans Idee hätte uns beinahe unsere Beziehung gekostet, weil ich ihm nicht sagen wollte wieso, da ich mir dumm vorkam. Dasselbe Spiel wie immer. Ich hatte Angst, war unsicher und fast schon panisch, aber statt mit Tristan zu reden, habe ich mich in einen Schmollwinkel verzogen. Ich weiß, dass ich das nicht tun soll, aber es fällt mir immer noch sehr schwer, es eben nicht zu tun, sobald ich mich in die Ecke gedrängt fühle.


  Gott sei Dank hatte Tristan schon immer mehr Geduld als ich, was solche Beziehungsdinge angeht, und nachdem Connor mir eine Tracht Prügel angedroht hat, wenn ich seinen Bruder noch länger so unglücklich mache, habe ich Tristan alles erzählt. Aber nur Tristan. Nicht mal Adrian wusste davon, dachte ich bis eben jedenfalls. Tristan hat die Idee mit der Annonce danach fallenlassen und ich war ihm mehr als dankbar dafür.


  Adrian nickt. „Das ist mir klar und ich zwinge dich bestimmt nicht dazu. Trotzdem war ich auf alles gefasst, seit du deiner Mutter letztes Jahr in New York City über den Weg gelaufen bist. Deswegen habe ich sie im Auge behalten.“


  Wir haben darüber gesprochen, daran kann ich mich gut erinnern, aber ich dachte nicht, dass er es wirklich tut. „Und?“, frage ich leise, weil ich neugierig bin und ich mich gleichzeitig frage, ob ich es wissen will.


  „Willst du es wirklich wissen?“, hakt Adrian nach und beweist damit wieder einmal wie gut er mich kennt.


  Ja. Nein. Scheiße. Hauptsache, sie taucht nicht hier auf und verdirbt mir die Hochzeit mit Tristan. „Keine Ahnung. Aber du bist sicher, dass sie nicht hier auftaucht?“


  „Zu 100 Prozent.“


  Okay, das reicht mir. Mehr muss ich gar nicht wissen. „Danke.“


  Adrian nickt und zwinkert mir zu, bevor er aufsteht, sich vor mich stellt und eine Hand ausstreckt. „Los jetzt! Schuhe zubinden und hoch mit dir. Wo ist dein Jackett? Du hast gleich ein Versprechen zu geben, Kendall.“


  


  Ich habe keine Ahnung, was ich zu Tristan sage, als wir eine Stunde später die Ringe tauschen. Blackout? Ich weiß es nicht. Ich weiß nur, dass ich ihn anstarre, dass er lächelt und gleichzeitig weint, genau wie ich, und dass wir uns küssen.


  Ewig.


  So fühlt es sich für mich jedenfalls an.


  Mit all der Liebe, die ich für Tristan empfinde und die ich in seinen Augen für mich sehen kann, gebe ich ihm mein Eheversprechen und bekomme seines dafür zurück.


  Dabei hatte ich erst Angst, kein Wort herauszubringen, wenn wir vor dem Altar aufeinandertreffen. Das Problem hat sich erledigt, als sich unsere Blicke festhalten und ich sehe, wie glücklich er ist. Tristan sieht umwerfend aus in seinem schwarzen Anzug mit der hellblauen Krawatte, in der Farbe seiner Augen. Am liebsten würde ich auf der Stelle mit ihm irgendwohin verschwinden und ihm dem Anzug von seinem Körper zerren, um unanständige Dinge zu tun.


  Es ist allein Adrian zu verdanken, dass ich es nicht tue, denn als er uns die Ringe hinhält, murmelt er mir leise, „Jetzt noch nicht.“ zu, was Tristan zum Grinsen bringt, während Will, der an Tristans anderer Seite steht, amüsiert den Kopf schüttelt.


  Adrian ist wirklich ein Mistkerl und für einen Moment überlege ich erneut, ihn hier und jetzt zu erwürgen. Die Überlegung verschwindet jedoch im Nirwana, als Tristan mich anlächelt, meine Hand nimmt und mir den Ring überstreift.


  Ich war nie so glücklich, wie in diesem Augenblick.


  Von der Wolke, auf der ich danach schwebe, falle ich eine Stunde später wieder herunter, als Adrian sich Tristan schnappt und mit ihm auf der extra dafür aufgebauten Tanzfläche einen halben Paarungstanz hinlegt, was der Rest unserer Gäste, allen voran Tristans Kollegen aus dem Theater, sehr lustig finden. David ist Adrians Rettung, denn er hält mich lachend fest und hindert mich daran, meinen Ehemann aus den Händen seines frechen Ehemannes zu retten, die mich natürlich nur ärgern wollen. Ihre Blicke sprechen Bände und ich eifersüchtiger Trottel bin natürlich darauf reingefallen.


  Oh, dafür werden sie büßen.


  „Sei froh, dass ich Connor und Daniel die Idee der Brautentführung für Tristan wieder ausreden konnte“, meint David amüsiert und drückt mir ein Schnapsglas in die Hand. „Und jetzt trink den.“


  „Wieso?“, frage ich verdattert und starre auf das Glas.


  David lacht. „Weil du gleich selbst auf der Tanzfläche stehen wirst und zwar für sehr lange Zeit. Verabschiede dich schon mal von deinen Füßen.“


  Ich und tanzen. Oh je.


  


  „Wer behauptet eigentlich, dass zu einer Hochzeit eine Hochzeitsnacht gehört?“ Tristan sinkt stöhnend auf das Bett.


  „Keine Ahnung“, antworte ich und ächze leise, als ich mein Jackett ausziehe, denn meine Muskeln protestieren spürbar dagegen. Ich bin völlig kaputt. „Muss ein Sadist gewesen sein. Spürst du deine Füße noch?“


  Tristan schüttelt den Kopf, als ich ihn ansehe. „Nein. Du?“


  „Nicht wirklich.“ Ich leide mit ihm, als er seinen linken Schuh fallen lässt und das Gesicht verzieht. „Blasen?“


  „Tausende. Mindestens.“


  Mein Lachen lässt ihn die Augen verdrehen, aber er grinst, während er sich den zweiten Schuh auszieht. Wir haben eindeutig zu oft und zu lange getanzt und ja, es hat riesigen Spaß gemacht. Trotzdem habe ich jetzt echt keinen Bock mehr. Auf gar nichts. Nicht mal auf Sex. Ich bin hundemüde, meine Füße brennen, mein Magen ist wegen Überfüllung geschlossen, das letzte Bier muss einfach schlecht gewesen sein, und das Einzige, was ich im Augenblick will ist, mich ins Bett legen, Tristan an mich ziehen und bis in die Puppen zu schlafen. Morgen ist Sonntag und wir müssen erst am Montag um zwölf Uhr aus dem Haus sein. Das heißt, wir können ausschlafen.


  Auf einmal flackert die Nachttischlampe und geht kurz darauf aus.


  Tristan seufzt und winkt ab, als ich etwas sagen will. „Wen juckt's? Wird die Birne sein. Lass uns endlich schlafen.“


  Ein guter Plan, denke ich und widme mich meinen Schuhen. Ein Lachen von draußen lässt mich misstrauisch zur Tür sehen. „Wenn das jetzt einer der Jungs ist, dann...“


  Ein lautes Scheppern unterbricht mich mitten in meiner Drohung und ich sehe verdutzt zu Tristan, der genauso erstaunt aussieht.


  „Was war das?“, will er wissen.


  „Ein Nachzügler, der etwas umgeworfen hat?“, schlage ich vor, bin mir aber nicht sicher.


  Wir waren eigentlich die letzten, die mit Daniel und Connor in die Zimmer verschwunden sind. David und Adrian hatten sich schon vor einer Stunde still und heimlich verdrückt, genau wie Devin, Samuel, Mikael und Colin. Wann Cameron und Dominic sich verkrümelt haben, weiß ich gar nicht, aber die ersten waren vor drei Stunden Will und Rachel. Frank, Sally, Nathaniel und Elisabeth folgten kurz danach. Sie haben auch die Kinder mitgenommen, abgesehen von Kilian und den Zwillingen, die sich ein großes Zimmer im Erdgeschoss teilen, und vermutlich jetzt noch total aufgedreht sind. Der Rest der Leute schläft zu Hause und nicht hier. Vielleicht wollte nach uns noch mal jemand in die Küche oder ins Bad.


  Tristan lauscht eine Weile, so wie ich, und schüttelt dann den Kopf. „Es war völlig ruhig, als wir hochkamen. Wir hätten längst etwas hören müssen, wenn sie nicht vorhaben uns zu verarschen.“


  Plötzlich klopft es an der Tür und Tristan zuckt heftig zusammen. Ich allerdings auch. „Ja?“, frage ich nach dem ersten Schreck.


  Connor sieht ins Zimmer. „Wart ihr das eben?“


  Zweifaches Kopfschütteln, was meinen Schwager die Stirn runzeln lässt. „David und Adrian auch nicht. Dan war gerade drüben und sieht jetzt bei den anderen nach. Der Krach kam von unten.“


  Tristan steht alarmiert auf. „Die Kids?“


  Connor schüttelt den Kopf. „Colin war schon unten. Kilian und die Zwillinge schlafen tief und fest. Eigentlich erstaunlich, so aufgedreht wie sie waren.“


  „Aber wer hat dann...?“


  Ein weiteres Scheppern unterbricht meine verblüffte Frage und dem metallischen Geräusch folgt ein lautes und höhnisches Lachen, bei dem sich mir die Haare aufstellen.


  „Was, zum Teufel...?“


  Connor verschwindet im Flur, wo kurz darauf Stimmen laut werden. Tristan und ich sehen uns an, dann sind wir auch schon auf dem Weg zu Tür. Ich mache am Schrank Stopp, um Tristan seine Turnschuhe zuzuwerfen. Ich will nicht, dass er auf Socken durch das Haus läuft und in irgendwelche Scherben tritt, wenn wirklich jemand etwas runtergeworfen hat.


  Fünf Minuten später stehen wir zu Elft in der riesigen Küche und sehen uns das Chaos an, das, wer auch immer, hier angerichtet hat. Wir haben unsere Eltern, Devin und Kendrick gebeten, solange bei den Kindern zu bleiben, um nachzusehen, was in diesem Haus los ist, und entweder ist das wirklich eine gut geplante Verarsche für Tristan und mich, oder es ist außer uns noch jemand im Haus.


  „Okay, raus damit. Wer von euch war das?“, will Tristan wissen, es meldet sich nur leider niemand.


  Stattdessen werden wir kopfschüttelnd und überrascht angesehen und auch wenn ich mit Hochzeitsscherzen gerechnet habe, glaube ich jedem in diesem Raum, dass sie es nicht waren. Es wäre auch ein sehr drastischer Scherz alle Schranktüren zu öffnen und das Geschirr auf dem Küchenboden zu stapeln. Das meine ich sogar wörtlich, denn es ist nichts kaputt oder wurde zu Boden geworfen. Alles steht aufgereiht auf den Fliesen. Selbst das Besteck wurde aus den Fächern geräumt.


  Das kann keiner von uns gewesen sein, denn bevor ich mit Tristan, Connor und Daniel nach oben gegangen bin, haben wir noch einen Rundgang durchs Haus gemacht, ob alle Fenster zu sind, die Türen abgeschlossen und so weiter, und da war in der Küche alles sauber und in Ordnung. Das war vor höchstens zwanzig Minuten. Um solch ein Chaos anzurichten, hätte der oder eher die Täter viel länger gebraucht, vor allem, weil wir nichts davon gehört haben.


  „Wann seid ihr in eure Zimmer?“, will Adrian wissen, der offenbar dieselben Schlüsse gezogen hat.


  „Vor zwanzig Minuten etwa“, antworte ich und er runzelt die Stirn. „Bevor du fragst, da war das noch nicht da“, setze ich hinterher und deute auf die ausgeräumten Schränke. „Wir haben alles kontrolliert, bevor wir hoch sind.“


  „Das hier auszuräumen muss ewig gedauert haben“, sagt Colin und kratzt sich an der Nase. „Und wir hätten das sicher gehört. Ich meine, auf jeden Fall mehr als dieses zweimalige Scheppern.“


  Der Meinung bin ich auch und deswegen glaube ich nicht, dass es einer von uns war. Jedenfalls nicht direkt. Geplant hatten sie so einen Scherz vielleicht, aber selbst dann stünde immer noch die Zeitfrage im Raum.


  Wir schweigen eine Weile und ich kann förmlich zusehen, wie es in den Köpfen meiner Freunde arbeitet. Aussprechen will es keiner, aber denken tun sie es alle. Irgendetwas Merkwürdiges geht hier vor.


  „Einbrecher?“, fragt Cameron schlussendlich und tritt zwei Schritte vor, bevor er in die Knie geht, um einen Teller in die Hand zu nehmen. „Scheiße!“, flucht er und lässt ihn fallen. Das Klirren, als der Teller auf den Fliesen landet, hallt überlaut durch den Raum und lässt nicht nur mich zusammenzucken.


  „Was ist los?“ Dominic ist sofort bei Cameron und hält dessen Hand fest, die Cameron wild schüttelt. „Was zum...? Scheiße, hast du dich an dem Teller verbrannt?“


  „Der ist heiß“, antwortet Cameron und verzieht das Gesicht unter Schmerzen. „Au. Dom, lass das!“


  „Das muss sich Elisabeth ansehen oder Will.“


  Dominic fackelt nicht länger und kurz darauf sind Cameron und er verschwunden, während ich fassungslos auf das Geschirr sehe. So etwas gibt es nicht. Also normalerweise nicht. Wer stellt heißes Geschirr auf den Boden? Und überhaupt, wie kann Geschirr immer noch heiß sein, obwohl wir hier schon eine Weile herumstehen? Das ist doch gar nicht möglich, oder? Ich finde das ganz schön merkwürdig, aber neugierig bin ich trotzdem.


  „Nicky!“


  Ich zucke zusammen und sehe zu Tristan, der mich finster ansieht. „Wag' es ja nicht. Es reicht, dass Cameron verbrannte Finger hat.“


  Woher...?


  „Dein Blick spricht Bände“, erklärt er, was die Anderen zum Grinsen bringt, während ich rot anlaufe.


  „Okay. Was jetzt?“ Daniel verschränkt die Arme vor der Brust. „Auch wenn es keiner sagen will, das da...“ Er deutet auf das Geschirr. „...hätte uns auffallen müssen. Also? Hat irgendwer eine Erklärung?“


  „Na ja...“


  „Eine Erklärung, die nicht mit Geistern, Monstern und Übersinnlichem zu tun hat?“, unterbricht Daniel Connor rigoros und sieht in die Runde.


  Keiner antwortet ihm, was mich nicht wundert.


  „Wir sollten uns umsehen“, schlägt Samuel vor und begutachtet die großen Fenster. „Wenn jemand im Haus ist, muss er seit Stunden hier sein, denn die Fenster und Türen waren zu, hatten wir festgestellt.“


  „Denkst du wirklich, wir haben einen Gast im Haus?“, fragt Adrian und setzt das Wort Gast dabei in Gänsefüßchen.


  Samuel nickt. „Solange sich mir kein Geist persönlich vorstellt, gehe ich davon aus, dass irgendwer in diesem Haus herumschleicht und Scherze treibt, wie auch immer er das mit dem heißen Geschirr angestellt hat. Ich werde jedenfalls nicht schlafen gehen, solange ich mir nicht jeden Raum genauer angesehen habe. Schon gar nicht mit den Kindern und unseren Eltern im Haus.“


  Da hat er Recht. Isabell und Amber sind noch so klein und die Jungs sind auch noch Kinder. Von unseren Eltern gar nicht zu reden. Es ist unser Job sie zu beschützen und dass hier irgendetwas nicht stimmt, beweist uns die Küche. Hochzeit hin oder her, Samuel hat Recht. Wir müssen uns genauer umsehen und sichergehen, dass in diesem Haus kein Einbrecher unterwegs ist.


  


  Im Flur kommen uns Cameron, Dominic und Will entgegen.


  Cameron hat wirklich eine leichte Verbrennung an seiner Hand und Will ist nicht sonderlich begeistert über unseren Vorschlag, das Haus näher in Augenschein zu nehmen. Tristan kann ihn überreden, Mum nichts zu sagen, sondern wieder hoch zu den Kindern zu gehen. Frank ist bei den Jungs, die mittlerweile aufgewacht sind, als wir ihn darüber in Kenntnis setzen, was wir vorhaben. Auch er ist nicht begeistert.


  Seinen Vorschlag die Polizei anzurufen, wiegelt Samuel ab, denn die würden uns auslachen, wenn wir ihnen das mit der Küche erzählen, zu Recht. Und passiert ist auch nichts weiter, sodass es für die Cops nicht mal einen Grund gäbe, jemanden herzuschicken. Deshalb werden wir uns erst mal alleine umsehen. Allerdings ohne die Jungs, was bei Kilian und den Zwillingen nicht gerade auf Gegenliebe stößt.


  „Und was, wenn es wirklich echte Geister sind?“, fragt Liam gerade schmollend. „Wieso sollen wir im Zimmer bleiben?“


  „Liam, ihr seid zehn Jahre alt...“ Weiter kommt Tristan nicht.


  „Ich bin kein kleines Kind mehr“, trotzt Liam und sieht zu Noah. „Er hält uns für Babys, siehst du?“


  Noah runzelt die Stirn und verschränkt die Arme vor der Brust. Das hat er sich von mir abgeguckt, wenn ich meinen Kopf durchsetzen will und leider ist er damit ziemlich erfolgreich, denn Tristan seufzt schon, während ich jeden direkten Augenkontakt vermeide. Sehr mutig, wie mir Adrians und Davids breites Grinsen verrät, als sich unsere Blicke treffen, aber mir ist bewusst, dass ich nachgebe, wenn ich die Zwillinge jetzt angucke und das wissen sie.


  „Dad! Sag' auch mal was“, verlangt Liam im nächsten Moment, was eindeutig an mich gerichtet ist.


  Ich sehe die Zwillinge fassungslos an.


  Frank lacht. „Nun nehmt sie schon mit. Dann gehe ich wieder hoch zu den Anderen. Wir bleiben alle zusammen bei den Mädchen, bis ihr zurück seid, okay?“


  Ich würde ja nicken, aber das muss Connor neben mir übernehmen, denn ich kämpfe gerade mächtig um meine Beherrschung. Frank zwinkert mir zu, sagt aber nichts. Das tun die Anderen auch nicht, nur Tristan guckt genauso überrascht, wie ich mich fühle.


  „Wenn sie dürfen, will ich auch“, erklärt Kilian in Colins und Mikaels Richtung, die seufzend nicken, was die Jungs jubeln lässt, bevor sie aus den Betten steigen und anfangen sich anzuziehen.


  „Hat er gerade...?“ Tristan verstummt mitten im Satz, als sich unsere Blicke treffen.


  „Und ob Liam gerade Dad gesagt hat.“ Adrian grinst. „Du schuldest mir hundert Mäuse, Nick.“


  „Ihr habt gewettet?“, fragt Mikael Adrian amüsiert und lacht, als ich schnaube.


  „Gar nichts haben wir. Er hat einfach beschlossen, dass wir...“


  „Egal. Das sind einhundert Mäuse. Ich bestehe darauf“, stichelt Adrian belustigt und streckt mir nur frech die Zunge raus, als ich ihm mit der Faust drohe.


  „Pfft“, mache ich und alles lacht.


  


  Das Lachen vergeht uns allerdings, als wir wenige Minuten später im großen Eingangsbereich vom Haus stehen. Die Haustür steht nämlich offen und der Wind hat bunte Herbstblätter von den Bäumen draußen überall in den Flur geweht.


  „Das ist so cool“, erklärt Kilian begeistert und läge nicht Colins Hand auf seiner Schulter, wäre er wahrscheinlich schon draußen nachsehen, ob irgendjemand im Garten herumschleicht.


  Unsere Zwillinge finden das Ganze natürlich auch toll, wir Erwachsenen aber nicht. Um das zu wissen, muss ich mich nicht umsehen. Diese Tür war abgeschlossen, als wir vorhin auf unsere Zimmer sind, dafür würde ich meine Hand ins Feuer legen. Wer immer sich in diesem Haus aufhält, treibt offenbar einen ganz miesen Scherz mit uns und das finde ich alles Andere als lustig.


  Ich habe nichts gegen Witze oder Albernheiten, dafür bietet sich der Oktober förmlich an. Halloween steht kurz vor der Tür und Liam und Noah haben schon längst ihre Kostüme dafür. Sie wollen mit Emma und Tasha, verkleidet als ihre Höllenhunde, losziehen und hier und jetzt verfluche ich mich dafür, weil keiner unserer Hunde hier ist, denn mit ihnen würde ich mich etwas sicherer fühlen. Aber wir haben sie für das Wochenende in einer Tierpension untergebracht, weil eine Hochzeit mit ihnen niemals gutgegangen wäre.


  Hunde hin oder her, die offene Haustür ist leider ganz und gar nicht cool, aber ich will Kilian keine Angst machen, deshalb sage ich nichts dazu, sondern schließe mich Samuel an, als der sich in Bewegung setzt und kurz nach draußen sieht, bevor er die Tür schließt und verriegelt.


  Unsere Blicke treffen sich.


  „Behaltet die Jungs zwischen euch, Mik und Colin passen auf Kilian auf“, flüstert er mir zu. „Ich gehe zuerst, Dom und Connor bilden die Nachhut, der Rest bleibt in der Mitte.“


  Oh oh. „Sam...“


  Sein Kopfschütteln lässt mich verstummen. „Keine Einbruchsspuren an der Tür. Das war kein Einbrecher, Nick.“


  Ich schaue unwillkürlich auf das Türschloss. Es glänzt im Licht der zwei Lampen rechts und links über der Tür, die wir beim Eintreffen eingeschaltet haben, und Samuel hat Recht. Ich kann nirgends frische Einbruchsspuren erkennen, die man bei schlechter Arbeit auch innen an der Tür sehen würde. Wer immer in diesem Haus unterwegs ist, war vermutlich schon den ganzen Tag hier.


  „Wo gucken wir jetzt nach? Auf dem Dachboden?“, fragt Kilian in meine Überlegung hinein, ob wir nicht lieber die Sachen packen und verschwinden sollten.


  „Im Keller natürlich“, antwortet Noah grinsend und schon lachen die drei Jungs los. Es hält aber nicht lange an, denn das von uns keiner mitlacht, fällt ihnen schnell auf.


  „Was ist denn los?“, will Liam wissen und runzelt die Stirn, als er von mir zu Tristan und wieder zurück schaut. Er braucht nicht lange, um zwei und zwei zusammenzuzählen, dann wird er blass. „Dad?“


  Tristan zieht ihn an sich und schüttelt den Kopf. „Wir gehen jetzt nach oben und sagen den Anderen Bescheid, dass wir jetzt nach Hause fahren und...“


  „Ach du Scheiße“, keucht Samuel auf einmal neben mir entsetzt und als ich zu ihm sehe, starrt er mit geweiteten Augen auf einen Punkt in meinem Rücken.


  Ich will es nicht wissen. Nein, wirklich nicht. Ich gucke trotzdem. Es ist wie der berühmte Autounfall, bei dem auch nie jemand wegsehen kann, doch als ich entdecke, was ihn so schockiert, wünschte ich mir, ich hätte eine bessere Selbstbeherrschung.


  Das Haus ist riesig und hat jede Menge Gänge. Allein von diesem Eingangsbereich aus führen mehrere tiefer ins Haus und in dem hinter mir hat sich gerade unser Gast eingefunden, oder wie immer man das nennen soll, was uns gerade sichtlich amüsiert beobachtet.


  Ich bekomme eine Gänsehaut und ich würde meinen letzten Cent wetten, dass es jedem von uns so geht.


  „Reicht dir das als höchstpersönliche Geistvorstellung, Becks?“, fragt David mit einer Stimme, die mir eine weitere Gänsehaut über den Rücken jagt, während ich fassungslos auf dieses nebelige Gebilde starre, das da im Gang steht.


  Nein, nicht steht. Schwebt.


  Was immer dieses Ding ist, es berührt nicht den Boden und es hat eine verblüffende Ähnlichkeit mit einem Mann, der auf unzähligen Gemälden überall im Haus abgebildet ist. Unter anderem das, was neben Tristan und Noah an der Wand hängt.


  „Dad, ich will hier weg“, sagt Liam zu Tristan und bevor der darauf reagieren kann, fällt das Gemälde neben den beiden von der Wand und knallt auf den blank polierten Holzboden.


  Noah schreit erschrocken auf und kriecht vor Angst beinahe in mich hinein, nachdem ich irgendwie schaffe mich von der Tür zu lösen und zu ihm zu laufen. Ich nehme ihn hoch, er legt mit ängstlichem Blick die Beine um mich, dann sehe ich zu Tristan. Er denkt dasselbe wie ich.


  Nichts wie weg hier.


  Als ich noch mal in den Gang sehe, verzieht dieses schwebende Ding seine Lippen zu einem hinterhältigen Grinsen, bevor es die Hand hebt und uns mit einem erhobenen Zeigefinger, der nach links und rechts pendelt, eindeutig zu verstehen gibt, dass wir nicht erwünscht sind. Damit habe ich nun wirklich kein Problem, im Gegenteil. In diesem Horrorhaus bleibe ich keine Minute länger.


  „Wir hauen sofort von hier ab!“, kommt mir Daniel zuvor, bevor ich meinen Gedanken aussprechen kann.


  Darauf hat das Ding, oder was immer es ist, offenbar nur gewartet, denn es lacht höhnisch und klatscht in die Hände, worauf bei uns im Eingangsbereich alle Fenster aufgehen und die bodenlangen Gardinen vom Wind in den Flur geweht werden. Die Gestalt löst sich auf und nach den ersten Schrecksekunden machen wir alle wie ein Mann kehrt und flüchten.


  Wenig später setze ich Noah auf seinem Bett im Zimmer der Jungs ab. Er hat geweint und wischt sich jetzt verstohlen die Tränen aus dem Gesicht. Ich werde nicht darauf eingehen. Stattdessen halte ich sein Kinn fest und suche seinen Blick.


  „Packt euer Zeug. Dad und ich holen unsere Sachen und dann...“


  „Geh' nicht weg“, unterbricht mich Noah und beißt sich kurz darauf auf die Unterlippe.


  Es ist ihm peinlich, aber er hat Angst und ich auch, ehrlich gesagt. Ich sehe fragend zu Tristan, der nickt. Damit ist alles klar. Mein Blick geht zurück zu Noah. „Okay, ich bleibe hier. Dad holt unser Zeug.“


  „Allein?“, fragt Liam nicht sehr begeistert, worauf Kilian zu seinen Vätern sieht, die ihn wortlos verstehen.


  „Nein, wir gehen mit“, sagt Colin ernst. „Wir bleiben zusammen und holen euch in fünf Minuten ab.“


  Noah sieht über die Schulter zu Colin. „Versprochen?“


  Colin lächelt und nickt. „Großes Ehrenwort.“


  


  Aus den fünf Minuten werden allerdings ein paar mehr, weil ich gar nicht an Devin und Kendrick gedacht habe, die mit ihren Rollstühlen ja schlecht die Treppe nehmen können. Das Problem erledigen Samuel und Dominic, die sie tragen, und dann geht alles sehr schnell.


  Sachen einladen, nachgucken, ob jeder da ist, während Adrian das Haus abschließt, und danach nichts wie weg von diesem Geisterschloss mit dem durchsichtigen Ding im Flur. Ich weigere mich, das Wort 'Geist' in den Mund zu nehmen.


  Kilian und die Zwillinge haben damit keine Probleme, denn je weiter wir uns vom Haus entfernen, umso ruhiger werden sie und können schon bald wieder lachen, als wir per Handy kurzerhand beschließen einen Abstecher bei der nächsten McDonalds Filiale zu machen, bevor wir uns trennen, und Cameron sie mit Halloweengeschichten über Geister und Dämonen ablenkt. Trotzdem weicht Noah nicht von meiner Seite und Liam sitzt beim Essen sogar auf Tristans Schoß. Das hat er noch nie gemacht.


  Keine Horrorfilme über Geister, bevor die Zwillinge erwachsen sind, beschließe ich und grinse, als Noah mir die letzten Pommes klaut. Ich frage mich, wo der Junge das alles hin isst. Liam ist genauso. Die Zwei haben anstatt Mägen wohl Fässer ohne Boden im Körper, anders kann ich mir das nicht erklären. Aber Colin meinte vor einiger Zeit mal, das wäre völlig normal, denn Kilian würde auch ständig mit dem Kopf im Kühlschrank hängen.


  Unsere Söhne. Unsere Familie. Die Kendalls. Seit heute sogar ganz offiziell.


  Ich muss grinsen, als ich den Tag im Kopf Revue passieren lassen. So eine verrückte Hochzeit kann mit Sicherheit nicht jeder bieten und ich wette, dass wir die Geisterstory noch unseren Enkeln erzählen können. Gemäß den Fall, Liam und Noah haben später selbst Kinder. Ich kann es mir gut vorstellen und irgendwie gefällt mir der Gedanke auch. Aber das hat noch viele Jahre Zeit. Erstmal müssen die Zwillinge erwachsen werden und da wartet auf Tristan und mich noch jede Menge Arbeit.


  Mein Blick wandert unwillkürlich zu Tristan, der amüsiert Liam und Kilian beobachtet, die sich lachend ums Ketschup zanken. Wie konnte ich nur all die Jahre diesen umwerfenden Kerl vor der Nase haben und es nicht merken? Ich frage mich heute noch ab und zu, ob ich damals wirklich feige oder einfach nur doof war.


  Ich muss ein Seufzen unterdrücken, als Tristan sich unbewusst über die Lippen leckt. Was würde ich nicht alles dafür geben, jetzt mit ihm allein zu sein? Ihn an seiner Krawatte zu mir zu ziehen, das spöttische Lächeln, weil er natürlich weiß, was ich will, mit einem Kuss ersticken und nebenbei Knopf für Knopf von seinem Hemd öffnen, um ihn ganz langsam und genüsslich auszupacken, wie ein Weihnachtsgeschenk. Ich würde Tristan küssen und streicheln, sein heiseres Stöhnen hören, wann immer ich ihn berühre, den Schweiß von seiner Haut lecken und ihn dazu bringen, meinen Namen zu wimmern, wenn ich in ihn stoße, hart und tief.


  „Soviel zum Thema Hochzeitsnacht“, rutscht mir ungewollt heraus, worauf Tristan mich einen Moment erstaunt ansieht und dann anfängt zu grinsen.


  Der Rest meiner lieben, aber leider völlig verrückten Familie nimmt weit weniger Rücksicht, was mir das mehrfache schallende Lachen im nächsten Augenblick deutlich beweist, bevor Adrian mir etwas ins Ohr flüstert, das mir die Schamröte ins Gesicht treibt.


  „Quinlan!“


  „Was denn? Ein kleiner Tipp kann nie schaden.“


  Pah. Als ob ich das nicht wüsste. „Ich weiß selbst wie das geht.“


  „Na dann ist ja gut.“ Adrian grinst dreckig, als ich ihn finster ansehe, bis Noah sich räuspert.


  „Redet ihr über Sex?“, fragt mein gerade mal zehn Jahre alter Sohn, was mich nach Luft schnappen lässt.


  „Noah!“


  „Also ja“, meint er und zwinkert Liam verschwörerisch zu, der daraufhin kichert. Auch das noch. Ich ahne schon die bohrenden Fragen der Zwei zu dem Thema und ich bete gleichzeitig, dass sie sich dafür noch ein paar Jahre Zeit lassen.


  „Vielen Dank, Blödmann“, grummle ich in Adrians Richtung, was für weiteres Gelächter sorgt.


  Das wird mir in den nächsten Wochen jeder unter die Nase reiben, soviel ist sicher. Seufzend verdrehe ich die Augen, als Tristan mir einen Augenaufschlag inklusive Luftkuss schenkt, und ich bin heilfroh, als wir uns dann endlich auf die Socken machen. Es ist gleich zwei Uhr morgens und ich kann mir Besseres vorstellen, als den Rest der Nacht von Adrian mit Sextipps versorgt zu werden. Vor allem im Beisein der Zwillinge. Spätestens in der Kanzlei hat er dafür genügend Gelegenheit. Linda tut mir jetzt schon leid. Obwohl, wahrscheinlich macht sie sogar mit. Die zwei zusammen sind tödlich für mein Nervenkostüm. Ich glaube, ich tue mir lieber selber leid.


  


  Die Zwillinge finden es jedenfalls lustig und deshalb ist es auch fast vier Uhr, als die zwei schlafend in ihren Betten liegen und Tristan und ich die Tür unseres Schlafzimmers hinter uns schließen können.


  „Endlich Ruhe und Frieden“, seufzt Tristan und schaltet die Nachttischlampe an, bevor er mich anschaut und grinst. „Sie haben tatsächlich Dad zu uns gesagt. Dad.“ Er zieht das Wort in die Länge, so als wollte er es sich auf der Zunge zergehen lassen, während er anfängt, seine Hose zu öffnen. „Wie hört sich das an, Dad?“


  „Umwerfend“, gestehe ich und erwidere sein Grinsen, während ich langsam mein Jackett ausziehe und mir dann das Hemd über den Kopf zerre, weil ich zu faul bin, die Knöpfe zu öffnen.


  „Nick“, tadelt Tristan, als ich meine Sachen einfach auf den Boden fallen lasse, und hebt sie auf, um das Jackett ordentlich auf einen Bügel zu hängen, bevor er mit seinem dasselbe tut. „Das war eine umwerfende Hochzeit. Auf den komischen Geist hätte ich zwar verzichten können, aber der Rest war toll.“


  „Glaubst du, dass es wirklich ein Geist war?“, will ich wissen, weil ich mir selbst überhaupt nicht sicher bin, was ich von dieser Erscheinung, oder wie immer man es nennen kann, halten soll. Ich weiß nur, dass da etwas in diesem Gang war.


  „Keine Ahnung“, gibt Tristan nach kurzer Überlegung zu. „Ich weiß, dass ich dort etwas gesehen habe... Dieser Mann auf den Bildern...“ Er schüttelt nachdenklich den Kopf. „Wir sollten Adrian fragen, ob er mal ein bisschen herumschnüffeln kann, wer das ist. Vielleicht gibt es eine ganz normale Erklärung dafür.“


  „Aber bitte nicht mehr heute Nacht“, stöhne ich, was Tristan lachen lässt, während ich mir die Hose ausziehe und sie in den Wäschekorb tue, der neben unserem Kleiderschrank steht. Tristans Lachen verstummt so abrupt, dass ich zu ihm sehe. Er starrt mich aus geweiteten Augen an.


  „Was ist?“, frage ich irritiert.


  „Wenn ich nicht so müde wäre, würde ich dir jetzt diese engen schwarzen Pants von deinem heißen Körper reißen und es den Rest der Nacht mit dir treiben.“


  Ich werde unwillkürlich rot. „Tristan...“


  „Du siehst so verdammt geil aus in diesem Teil, Nicky“, murmelt er und kommt auf mich zu.


  Ich bin vollkommen von den Socken. Dabei habe ich die Pants nur angezogen, weil ich nicht wollte, dass sich unter der Anzughose etwas abzeichnet. Für den Alltag sind mir lockere Shorts lieber und Tristan hält es da genauso. Allerdings ist sein begehrlicher Blick eindeutig und ich denke, ich werde in Zukunft öfter zu Pants greifen, wenn ich mir neue Unterwäsche besorge.


  „Findest du?“


  Ich hake meine Daumen in den Bund, worauf Tristan nickt, bevor er zu mir kommt, seine Hände links und rechts neben meinem Kopf am Kleiderschrank abstützt und mich mit einem Blick ansieht, der mir eine Gänsehaut über den Körper treibt. Eben noch von meinem Anblick abgelenkt, ist er jetzt auf der Jagd. Von Null auf Hundert in weniger als fünf Sekunden, das kann nur Tristan.


  „Fick mich!“


  Seine Direktheit überrascht mich trotzdem immer wieder, denn ich weiß, dass er in so einer Stimmung weder Lust auf ein langes Vorspiel, noch sehr viel Geduld hat.


  „Brauchst du eine Extraeinladung dafür?“


  Genau das meine ich. Wenn ich jetzt nicht reagiere, wird er es tun und dann muss ich unseren Söhnen morgen erklären, warum ich nicht vernünftig sitzen kann. Wenn ich so darüber nachdenke, gefällt mir die Vorstellung. Mal sehen, ob ich meinen Ehemann nicht noch ein bisschen mehr reizen kann.


  „Hast du nicht gerade gesagt, dass du müde bist?“, frage ich herausfordernd, worauf sich sein Blick verdunkelt, aber er sagt nichts, was in dem Fall auch eine Antwort ist. „Willst du nicht lieber schlafen und deine Kräfte schonen? Für morgen vielleicht?“


  „Nicky, noch ein Wort und ich werde...“


  „Wenn ich dich jetzt aufs Bett schubse, mich ausziehe und nackt neben dir auf die Knie gehe, was machst du dann mit mir, Tris?“, unterbreche ich ihn lockend, weil ich weiß, dass er so einem Angebot nicht widerstehen kann. Das ist ihm noch nie gelungen und er schafft es auch heute nicht.


  Tristan schließt die Augen und atmet hörbar durch, bevor er mich wieder ansieht. Sein Blick ist eindeutig. „Ich werde dir zeigen, wer in unserem Bett der Boss ist.“


  Oh ja, ich werde morgen nicht richtig sitzen können, aber das ist es mir wert. Statt zu antworten, packe ich ihn an den Oberarmen und schiebe ihn rückwärts zum Bett, auf das ich ihn dann schubse, bevor ich mir unter seinen gierigen Augen ganz langsam die Pants ausziehe und mich neben ihn aufs Bett hocke, ihm den Rücken zudrehend.


  Mehr Aufforderung braucht er nicht, um über mich herzufallen, was Tristan auch tut und zwar im wahrsten Sinne des Wortes. Er ist nicht oft so bestimmend, aber wenn es vorkommt, tue ich gut daran, zu tun, was er will, denn sonst sorgt er mit Hilfsmitteln dafür, dass ich es tue. Keine Ahnung, ob Adrian ihm erzählt hat, wie das geht, aber es war überraschend und unsagbar antörnend für mich, als ich ihn in so einer Stimmung das erste Mal reizte und auf einmal mit den Händen am Kopfende des Bettes gefesselt war.


  Es reicht, mich daran zu erinnern, was er danach mit seiner Zunge auf und in mir veranstaltet hat, um hart zu werden und Tristan lacht leise, als er mit seinen Fingern ertastet, was los ist, während er sich an mir reibt und seine Zähne dann überraschend in meinen Nacken vergräbt. Ich stöhne auf, weil es im ersten Moment ziemlich wehtut, als Entschädigung leckt und er behutsam über die Stelle.


  „Woran hast du gerade gedacht? Was hat dich so scharf gemacht?“, fragt Tristan leise und reibt sich fester an mir, während er mit seinen Händen meine Beine auseinander schiebt, um mehr Platz zu haben.


  Ich keuche auf, als Tristan näher an mich heran rutscht und dabei zwischen meinen Pobacken zu liegen kommt. Er ist genauso hart wie ich und er hat offensichtlich vor, mich schnell und äußerst effektiv in den Wahnsinn zu treiben, denn er beginnt eine langsame Auf- und Abwärtsbewegung, ohne einzudringen, und massiert mich nebenbei mit glitschigen Fingern. Ich weiß nicht, wo und wie er an das Gleitgel gekommen ist, aber seine Finger an meinen Hoden und sein heißer Körper hinter mir sind so erregend. Ich werde das nicht lange durchhalten.


  „Tris...“, stöhne ich gequält auf, als er mich mit seiner Hand eisern umschließt und jede Bewegung einstellt.


  „Antworte!“


  „Das erste Mal, als du mich gefesselt hast“, erzähle ich Tristan, was er wissen will, worauf er etwas lockerer lässt.


  „Mhm“, macht Tristan hinter mir genießerisch. „Du warst so geil und zugleich so überrascht. Wirst du heute genauso abgehen? Muss ich dich fesseln, oder bekomme ich so, was ich will?“


  „Was willst du?“


  „Geh' auf alle Viere, den Kopf ins Kissen, deine Hände bleiben neben deinem Kopf. Und wehe, du fasst dich an, Nicky.“


  Oh ja. Das Spiel kenne ich und einmal habe ich mich trotz seines Verbots selbst angefasst, weil ich es nicht mehr aushalten konnte. Den Rest der Nacht durfte ich Tristan dabei zusehen, wie er sich ausgiebig gestreichelt und befriedigt hat, ohne die Möglichkeit selbst etwas davon zu haben. Wenn Tristan spielt, dann tut er es richtig. Wobei er am nächsten Morgen den Frust der Nacht tausendfach wieder ausgeglichen hat, denn er hat mich zweimal mit dem Mund verwöhnt und mich danach genommen, bis ich seinen Namen schrie.


  Das tut Tristan jetzt auch, allerdings anders als ich es erwartet hatte. Statt sich zu holen, was er will, setzt er die Finger ein und das so gekonnt, dass ich keinen klaren Gedanken mehr fassen kann. Ich habe das mit Tristan auch schon gemacht und er ist davon so heftig gekommen, dass wir fast auf dem Fußboden gelandet sind. Die Gefahr besteht jetzt nicht, weil wir mitten auf dem Bett sind und nicht auf der Couch, wie damals, aber wenn er seine Finger weiter so tief und zielsicher in mich schiebt, werde ich mich nicht mehr lange aufrecht halten können.


  „Tris, ich kann nicht mehr“, wimmere ich, als meine Beine so heftig zittern, dass ich das Gefühl habe, gleich zusammenzubrechen.


  Er zieht seine Finger zurück. „Dreh dich um.“


  Ich schaffe es nicht allein, weshalb Tristan mir dabei hilft, mich auf den Rücken zu legen. Er streichelt mich und beugt sich über mich, um mich anzulächeln und danach liebevoll zu küssen. Er gibt mir etwas Zeit, um ein bisschen runterzukommen, bevor er langsam nach unten wandert, meine Beine spreizt und wieder drei Finger in mich schiebt.


  Da er jetzt nicht verlangt hat, dass ich meine Hände weiterhin über meinem Kopf lasse, greife ich nach seiner freien Hand, die auf meinem Bauch liegt. Tristan hebt kurz den Kopf, lächelt und verschlingt dann unsere Finger ineinander. Er lässt meinen Blick nicht los, während er seine Finger in mir bewegt und sein warmer Atem dabei über mich streift. Ich bin so nah dran, so nahe. Nur noch ein kleiner Schubs.


  „Komm für mich, Nicky“, flüstert Tristan und nimmt mich tief in den Mund, um gleichzeitig seine Finger zum wiederholten Male über die Erhebung in meinem Inneren streifen zu lassen.


  Das ist der letzte Schubs, den ich gebraucht habe, um mich lauthals stöhnend in seinen Mund zu ergießen.


  Ich brauche ein paar Minuten, bis sich mein hektischer Atem soweit beruhigt hat, dass ich mich Tristan zuwenden kann, der breit grinsend an meiner Seite liegt und sich auf einem Arm abgestützt hat, um mich zu beobachten.


  „Na, wieder da?“


  „Wow.“


  Sorry, zu mehr bin ich noch nicht in der Lage, dazu fehlt meinem Gehirn eindeutig der benötigte Sauerstoff. Aber Tristan stört sich nicht daran, seinem leisen Lachen nach zu urteilen, während er näher zu mir rutscht. Oh, ich verstehe. Das, was sich an meinen Oberschenkel drückt, ist eindeutig. Mal sehen, was ich für ihn tun kann.


  „Nein“, sagt Tristan bestimmt und schiebt meine Hand beiseite, um mir einen sanften Kuss zu geben, bevor er aufsteht. „Ich kann warten. Zumindest solange, bis du für die zweite Runde fit bist“, neckt er mich und verschwindet amüsiert aus dem Schlafzimmer, als ich nur stöhne. Kurz darauf ist er zurück und stellt einen der Küchenstühle mitten ins Zimmer. „Die Jungs schlafen tief und fest. Liam schnarcht.“


  Ich muss lachen. Das ist mir auch schon aufgefallen. Liam schnarcht nicht jede Nacht, nur ab und zu, während Noah so leise ist, dass ich in den ersten Nächten ein paar Mal dachte, er hätte aufgehört zu atmen. Es hat eine Weile gedauert, bis ich mich daran gewöhnt hatte.


  An den aufreizenden Anblick vor mir werde ich mich allerdings nie gewöhnen. Ich lecke mir unwillkürlich über die Lippen und setze mich auf, um Tristan, der es sich auf dem Stuhl gemütlich gemacht hat, von Kopf bis Fuß zu betrachten. Er sitzt da wie hingegossen, anders kann ich es nicht beschreiben. Der rechte Arm hängt lässig über der Lehne, die linke Hand liegt locker auf dem Oberschenkel. Er hat das linke Beine gerade aufgestellt, während das rechte etwas gestreckt ist. Ich kann alles sehen und Tristan gefällt, wie begehrlich ich ihn anschaue. Sein Lächeln ist genauso verräterisch wie sein Körper.


  „Komm her“, verlangt er schließlich und leckt sich über die Lippen. „Und wenn du meinst, dass du es brauchst, bring das Gleitgel mit.“


  Himmel, dieser Mann ist Engel und Teufel zugleich. Nein, ich werde das Gleitgel lassen, wo es ist, denn er hat genug davon auf und in mir verteilt, dass es genau die richtige Reibung erzeugen wird. Als ich aus dem Bett steige und zu ihm gehe, sind meine Beine immer noch etwas wacklig und trotzdem bin ich bereits wieder erregt. Kein Wunder, so wie Tristan sich mir auf diesem Stuhl gerade anbietet. Mein Blick wird magisch auf seine Mitte gelenkt, doch als ich mich vor ihn hocke, hält mich seine Hand zurück. Unsere Blicke treffen sich.


  „Bevor du mich reitest, dass uns beiden Hören und Sehen vergeht, will ich, dass du genau das tust, was du gerade vorhattest. Mach' mich mit dem Mund so richtig schön feucht. Und zwar nur mit dem Mund. Die Hände kannst du lassen, wo du willst, außer auf meinem Schwanz, kapiert?“


  Ich muss die Augen schließen und tief durchatmen. Wenn Tristan weiter mit mir redet, komme ich das zweite Mal ohne ihn und vor allem, ohne dass er mich überhaupt angefasst hat. Wie macht er das?


  „Hast du zufällig Unterricht bei Adrian genommen?“


  Die Frage ist mir rausgerutscht und ich werde knallrot, als Tristan seine Lippen zu einem süffisanten Lächeln verzieht. Das glaub' ich jetzt nicht. Hat er etwa wirklich...?


  „Wenn du die Frage stellst, die ich da in deinen Augen lesen kann, endet die heutige Nacht so wie die erste, nur ohne den Morgen danach.“


  Oh fuck, er hat es tatsächlich getan. Das ist eindeutig Adrian, der aus ihm spricht. Ich werd' verrückt. Mein Körper wird übrigens auch ganz verrückt, was Tristan dazu bringt, mich loszulassen und seine Hand stattdessen in meinen Nacken zu legen und sanften Druck auszuüben. Er muss nichts weiter sagen, sein Gesichtsausdruck spricht Bände und dass ich darauf abfahre, weiß er nicht erst seit gestern.


  Deshalb muss er mich nicht groß bitten, im Gegenteil. Ich kann es nicht mehr erwarten, ihm zu geben, was er will, und so wie er sich Zeit gelassen hat, gönne ich es mir jetzt, genüsslich meine Zunge wandern zu lassen, ihn zu schmecken und in meinen Mund zu saugen, bis Tristan sich stöhnend auf dem Stuhl aufbäumt.


  Ich kenne dieses Stöhnen genau. Wenn ich jetzt nicht aufhöre, ist es vorbei und deswegen lasse ich von ihm ab und lecke mir über die Lippen, um ihn zu schmecken, bevor ich zu Tristan aufsehe. Himmel, er sieht umwerfend aus. Seine Wangen sind gerötet, sein Mund etwas geöffnet, sein gesamter Körper ist angespannt und mit einer dünnen Schweißschicht überzogen. Seine Brust hebt und senkt sich schnell. Er sieht mich direkt an und sein Blick ist eine einzige Aufforderung. Soll ich ihn nicht noch ein kleines bisschen hinhalten?


  „Steh' auf, Nicky! Sofort!“


  Tristan hat mich mühelos durchschaut und ich muss schaudern, als ich die eindeutige Warnung in seinem Blick sehe. Er ist am Ende mit seiner Geduld und ich bin es auch, um ehrlich zu sein. Ich stehe ohne ein Wiederwort auf und bleibe direkt vor ihm stehen. Er müsste sich nur vorbeugen, um...


  „Das hättest du wohl gern, was?“


  Verdammt, noch mal, kann er jetzt schon Gedanken lesen? Ich wage es nicht, ihn zu fragen. Nicht jetzt. Sonst lässt er mich wirklich so erregt hier stehen, das will ich nicht riskieren.


  „Dreh dich um!“


  Was hat er denn jetzt vor? Ich tue, was Tristan verlangt hat, um im nächsten Moment zusammenzuzucken, als er seine Hände auf meinen Hintern legt. Ein zärtlicher Kuss ist seine Antwort und ich entspanne mich wieder. Tristan zieht meine Backen auseinander, fährt mit dem Daumen über meine heiße Haut.


  „Glitschig und bereit für mich“, flüstert er heiser, was mir eine neue Gänsehaut über den Körper jagt. „Was willst du, Nicky? Mich ansehen, während ich dich ficke?“


  Was für eine Frage. Natürlich will ich das. „Ja.“


  „Dann dreh' dich um und hol' dir, was du brauchst.“


  Das muss Tristan nicht zweimal sagen. Wir stöhnen beide auf, als ich mich auf seinen Schoß niederlasse und ihn dabei sofort in mich dirigiere. Es ist, wie ich erhofft hatte. Die richtige Reibung und auch die richtige Position. Tristan stützt mich an den Seiten, während ich mich auf ihm bewege. Bei jedem zweiten Eindringen trifft er ins Ziel und wir sind beide viel zu erregt, als dass es lange dauern könnte. Das will ich auch gar nicht und Tristan ebenfalls nicht, das beweist der Druck seiner Hand, als er mich wieder im Nacken packt und näher zu sich zieht, um mich wild zu küssen.


  Ich kann nicht genug von Tristan bekommen. Seinem Mund und seiner Zunge, die wahnsinnige Dinge anstellen kann, seinen Lippen und seinem ganzen Körper. Ich weiß nicht, wer von uns lauter stöhnt und für einen Moment durchzuckt mich der Gedanke an unsere Zwillinge, deren Schlaf hoffentlich tief genug ist, um uns nicht zu hören. Aber als Tristan mich plötzlich umfasst und schnell zu massieren beginnt, das Kommando und das Tempo damit eindeutig an sich reißt, geht jeder Gedanke in einem hilflosen Keuchen unter, als sein letzter Stoß zielsicher trifft und mich heftig kommen lässt. Ich kann spüren, wie ich Tristan mitreiße, wie er sich tief in mir ergießt, und ersticke sein Stöhnen mit meinen Lippen, worauf er mich fest in die Arme schließt.


  Gott im Himmel, wie sehr ich diesen verruchten Kerl liebe.


  „Nochmal“, flüstere ich, als ich wieder genügend Luft zum sprechen habe und Tristan lacht leise, bevor er sanft an meinem Haar zieht, bis wir uns ansehen.


  „Morgen, pardon, heute früh.“


  Ich muss grinsen. „So wie beim ersten Mal?“


  Tristan erwidert das Grinsen und nickt. „So wie beim ersten Mal.“


  


  Das Telefon reißt mich aus dem Schlaf. Tristan, der noch so auf mir liegt, wie wir letzte Nacht eingeschlafen sind, murrt Unverständliches, das mich zum Schmunzeln bringt, während ich nach meinem Handy angle. Der Name auf dem Display lässt mich zugleich lachen und stöhnen. Er kann es einfach nicht lassen.


  „Dir ist klar, dass du störst?“


  „Ist mir egal. Ich weiß nämlich, wer unser Geist war.“


  Ich muss grinsen. „Ich wünsche dir auch einen Guten Morgen, Adrian.“


  Er lacht. „Es ist schon fast zwölf Uhr, aber ich werde ausnahmsweise mal darüber hinwegsehen, dass ihr immer noch im Bett seid, immerhin ist euer Hochzeitstag ein wenig anders zu Ende gegangen als geplant. Ach übrigens, die Zwillinge sind bei uns.“


  „Was?“, frage ich verdattert, was Adrian erneut lachen lässt. „Das ist nicht komisch. Was ist mit Noah und Liam?“


  Tristan hebt den Kopf und runzelt die Stirn. Ich schalte auf Lautsprecher, damit er mithören kann.


  „Reg' dich nicht auf. Sie haben euch eine Nachtricht geschrieben, hängt in der Küche am Kühlschrank, in der übrigens ein Stuhl fehlt, und ich frage jetzt lieber nicht, was ihr damit...“


  „Adrian!“


  Wieder lacht er, diesmal mit dreckigem Unterton. „Ja ja. Wo war ich? Ach ja, Trey hat die Jungs heute Morgen geholt, weil sie euch nicht wecken wollten, ihnen aber langweilig war. Also haben sie bei uns angerufen und Trey und ich waren einstimmig der Meinung, ihr hättet euch eine verlängerte Hochzeitsnacht verdient.“


  Ich muss ungewollt lachen, als Tristan sich grinsend über die Lippen leckt. „Die hatten wir schon.“


  „Das weiß ich. Laut euren Söhnen wart ihr nicht zu überhören.“


  Ich werde knallrot und Tristan lacht leise.


  „Ah, er hört mit. Guten Morgen, Schwager im Geiste.“


  „Dir auch, Mister-FBI.“


  Adrian seufzt tief auf. „Immer werde ich veralbert. Es ist eine wahre Schande.“


  Wir lachen nur.


  „Also? Wollt ihr nun wissen, wer unser Geist gestern war?“


  „Ich will eher wissen, wie du das mal wieder so schnell herausgefunden hast?“, fragt Tristan und das interessiert mich auch, muss ich gestehen.


  „Das war kein großes Problem. Als Trey eingeschlafen war, nachdem ich ihn...“


  „Das wollen wir nicht wissen!“, unterbrechen Tristan und ich Adrian gemeinsam, was den wieder lachen lässt.


  „Das wollt ihr wohl, aber ich bin ein Genießer und schweige“, stichelt er belustigt auf uns herum und Tristan legt lachend den Kopf auf meiner Brust ab. „Also, unser Geist heißt William Halbrook Macey und war im letzten Jahrhundert ein ziemlich reicher Schnösel. Er wurde in seinem Haus überfallen und ermordet, seither spukt er offenbar darin herum. Deswegen findet die Stadt keinen Käufer mehr, nachdem die letzten Bewohner vor über zwei Jahrzehnten in einer Nacht- und Nebelaktion ausgezogen sind.“


  „Und was ist mit den Verwaltern?“, frage ich verblüfft, denn ein sehr nettes Ehepaar hält das Haus in Schuss. Die hätten uns doch etwas von einem angeblichen Geist gesagt.


  „Anscheinend mag William die zwei, denn sie haben noch nie etwas von einem Geist erzählt und sie kümmern sich seit mehr als fünfzehn Jahren um das Haus.“


  Tristan hebt erneut den Kopf, sein Blick ist verwundert. „Glaubst du diese Geschichte etwa?“, fragt er Adrian, bevor ich es tun kann.


  „Warum denn nicht?“, antwortet Adrian lässig, was Tristan und mich einen erstaunten Blick tauschen lässt. „Wer weiß denn schon, was es in der Welt alles gibt? Solange mir keiner das Gegenteil beweist, kann der Geist von Macey da ruhig weiter herumspuken.“


  So gesehen hat er natürlich Recht und da ich nicht vorhabe, dort in nächster Zeit erneut eine Hochzeit zu feiern, kann der liebe Macey von mir aus machen, was er will.


  Wir plaudern noch ein bisschen mit Adrian, der uns schließlich zum Abendessen einlädt, weil er uns danach die Zwillinge wieder aufs Auge drücken will, um ganz unaussprechliche Dinge mit David zu tun, wie er sich ausdrückt. Dass mich seine Worte natürlich sofort an die letzte Nacht erinnern, weiß Adrian genau, so wie er hörbar grinst, als er uns einen schönen Tag wünscht und auflegt, bevor ich ihn verfluchen kann.


  Tristan schüttelnd lachend den Kopf. „Er ist wirklich unmöglich.“


  Oh ja, das ist er und er wird mich im Büro garantiert fragen, ob seine Worte den erhofften Erfolg hatten. Die Antwort darauf wird 'Ja' sein, was Adrian natürlich längst weiß, und Tristan weiß es seit jetzt auch, so wie er mich gerade anguckt.


  „Nicky? Dieser harte und heiße Knüppel zwischen deinen Beinen. Tut der nicht weh?“


  „Ein bisschen“, gebe ich zu, was Tristan sehr verrucht grinsen lässt.


  „Soll ich dir vielleicht ein wenig zur Hand gehen, um den Schmerz etwas angenehmer zu gestalten?“


  Und ob er das tun soll, aber nicht so, wie er jetzt ist. Ich habe da eine Idee. „Tris?“


  „Hm?“


  „Du sahst umwerfend aus in deinem Anzug.“


  „Du ebenfalls“, kontert er und seine Augen sprechen eine deutliche Sprache. Tristan weiß genau, was ich will. „Tze, das lohnt sich doch gar nicht, ihn jetzt anzuziehen, so schnell wie du ihn mir danach wieder ausziehen wirst.“


  Das ist wahr, aber ich weiß, wie ich ihn dennoch dazu überreden kann. „Unsere Zwillinge sind außer Haus, das heißt, wir können es überall treiben.“


  „Überall?“


  Ich wusste, dass ich Tristan damit locken kann. „Ich dachte an den Küchentisch.“


  „Nur wenn du unten liegst.“


  „Mein armer Hintern“, sage ich gespielt entsetzt, was Tristan lachen lässt. „Machen wir einen Deal“, schlage ich vor, denn mir schwirrt noch eine Idee im Kopf herum, die ich zu gern in die Tat umsetzen würde.


  Tristan sieht mich neugierig an. „Welchen?“


  „Ich ficke dich im Stehen an der Tür, dafür bekommst du den Küchentisch.“


  „Und danach?“, will er wissen und fängt an mich zu streicheln. Ich muss mir auf die Lippen beißen, um nicht zu stöhnen.


  „Danach beuge ich dich über die Couch und nehme dich von hinten, bis du meinen Namen schreist.“


  „Einverstanden“, kontert er und verschwindet unter der Bettdecke, worauf ich derjenige bin, der Tristans Namen schreit, als er mit seinem Mund beweist, dass er weit mehr kann, als mitreißende Reden auf der Theaterbühne zu halten.


  


  


  


  


  Schutzengel


  


  


  Kanada, eine Waldhütte, viel Schnee und acht Männer, die es sich ein Wochenende lang richtig gutgehen lassen. Das war zumindest der Plan.


  


  


  


  


  - Tagtraum -


  


  „Du schummelst doch“, nörgelt Tristan, als Mikael zum achten Mal die Runde gewinnt, was mich grinsen lässt.


  „Du spielst einfach schlecht.“


  „Pfft“, macht Tristan und alles lacht.


  Ich weiß schon, warum ich gegen Mikael nicht spiele, wenn es sich irgendwie vermeiden lässt. Keine Ahnung, wer ihm das beigebracht hat, aber wenn er will, kann der Kerl pokern, dass es einem die Tränen in die Augen treibt. Cameron und Colin war ihr Geld genauso heilig, sie sind bereits vor einer Stunde ausgestiegen, nur Dominic, David und Tristan machen noch mit.


  Ich nehme mir amüsiert neue Salzstangen und lehne mich auf der Couch zurück, um einen prüfenden Blick in den Kamin zu werfen. Das Feuer brennt noch gut und die Hütte ist herrlich warm. Es war eine tolle Idee von Adrian, sich ein Wochenende freizuschaufeln und diese Waldhütte zu mieten. Männerwochenende. Es konnten zwar nicht alle herkommen, sodass wir nur zu Acht sind, aber das tut unserem Spaß keinen Abbruch.


  Pardon, wir sind sieben, denn Adrian fehlt im Moment noch. Ein kurzfristiger Fall vor Gericht, hat David erklärt, als wir uns heute früh am Flughafen trafen. Wenn alles gut läuft, kommt er in ein paar Stunden nach und ab morgen früh gehört die Piste vor dem Haus uns.


  Wir sind in Kanada und der Schnee liegt hoch genug, sodass es zum Skifahren und Snowboarden reicht. Nicht, dass ich davon Ahnung hätte, aber was macht das schon? Wir sind hier, um Spaß zu haben und wenn ich mich dabei bis auf die Knochen blamiere, ist das okay. Hauptsache, die Zwillinge sehen mich nicht dabei, und die haben wir übers Wochenende nach Cumberland verkauft. Genauso wie David, Adrian, Colin und Mikael ihre Kinder.


  Will und Rachel werden sich um die Bande kümmern, da mache ich mir keine Sorgen. Natürlich vermisse ich Liam und Noah. Tristan geht es genauso, aber es ist richtig, dass wir uns ab und zu 'kinderfrei' nehmen. Die Zwillinge sind tolle Jungs, die uns gleichzeitig alles abverlangen, da kann ein freies Wochenende nicht schaden.


  „Das gibt’s doch nicht“, murrt Tristan, als er die nächste Runde Poker ebenfalls haushoch verliert und alles lacht. „Wie machst du das? Bring' es mir bei.“


  „Du hast kein Pokerface, das bringt nichts“, kontert Mikael grinsend, was Tristan sehr empört schnauben lässt. „Aber ich bringe dir das Schummeln bei.“


  „Aha!“, fühlt sich Tristan sofort bestätigt. „Du betrügst also doch, ich wusste es.“


  Mikael seufzt und wieder einmal lacht alles, inklusive mir, bis ein Telefon zu klingeln anfängt.


  „Oh, das ist meins“, nuschelt David kauend und kramt sein Handy aus der Hosentasche. „Wird Adrian sein... Ja?“


  Irgendwas stimmt nicht, denke ich noch, da fällt David bereits das Handy aus der Hand und landet zwischen ihm und Cameron auf der Couch. David fängt an zu zittern und hält sich im nächsten Augenblick die Hand vor den Mund, bevor er aufspringt und würgend aus dem Zimmer rennt.


  „Was zum...?“, fängt Dominic an und sieht zu Cameron, der bereits nach dem Handy sucht. „Ich gehe ihm nach.“


  Weg ist er, während Cameron sich das Handy ans Ohr nimmt, sich vorstellt und dann erst mal zuhört. Er wird mit jeder Sekunde blasser und als er schließlich auflegt, ist er so weiß wie eine frisch gestrichene Wand.


  „Was ist los?“, frage ich beunruhigt, als er mich ansieht und etwas sagen will, aber kein Wort herausbringt. „Cam, was ist los?“


  „Das war die Polizei in Baltimore Es gab eine Schießerei im Gerichtssaal“, flüstert er so ungläubig, dass mir Angst und Bange wird. „Keiner weiß, wie der Kerl die Waffe ins Haus schmuggeln konnte. Er hat Adrian erschossen.“


  Moment. Was hat er gesagt? Mir wird schlecht. „Was?“


  Cameron starrt wie betäubt auf das Handy in seiner Hand. „Der Kerl, den Adrian heute verteidigen sollte... Er hat... Er... hat ihn eiskalt erschossen.“


  


  


  


  - Wachtraum -


  


  Ich fühle mich wie in einem Wachtraum. Mir ist nicht klar, wie wir von Kanada wieder zurück nach Baltimore gekommen sind. Irgendwie ist alles, was in den letzten fünf Stunden passierte, wie ein Film vor meinen Augen abgelaufen.


  Ich komme erst wieder richtig zu mir, als die breite Schiebetür der Notaufnahme aufgeht und sofort unzählige Gerüche, Stimmen und Geräusche auf mich einstürmen, während wir geschlossen auf den Tresen zusteuern, um zu erfahren, wo Adrian ist und was wir jetzt tun müssen. Was David tun muss und wobei wir ihm helfen werden.


  Oh Gott, das kann doch alles nur ein böser Traum sein.


  Adrian ist tot. Erschossen von einem Mann, dem er helfen wollte. Eiskalt ermordet für nichts.


  Ich will das nicht glauben. Ich will es nicht akzeptieren. Ich will nicht in ein paar Tagen auf dem Friedhof stehen und eine Rose auf seinen Sarg legen. Ich will das nicht. Ich will nur, dass alles wieder so ist, wie gestern Abend, wo wir uns am Telefon vor Lachen förmlich ausgeschüttet haben, weil David vergessen hatte, Unterwäsche in den Koffer zu packen.


  David.


  Er steht völlig unter Schock. Wie wir alle, schätze ich. Seit dem Anruf der Polizei hat er kaum ein Wort gesagt. Tut er auch jetzt nicht, als eine Schwester fragend zu uns aufsieht. Deswegen erzähle ich der jungen Frau, weshalb wir gekommen sind, worauf sie David mitfühlend ansieht und nickt, bevor sie zum Telefon greift, um die Polizisten aus der Leichenhalle zu rufen, die mit David reden wollen.


  Das tun sie kurze Zeit später auch, was allerdings nicht viel bringt, denn David starrt blicklos vor sich hin. Er ist geistig im Moment überall, nur nicht hier, und ich kann ihn verstehen. Ich würde es ihm gerne nachmachen, aber das geht nicht. Ich muss die Nerven behalten, solange er es nicht kann.


  Da die Polizisten schnell merken, dass mit David nichts anzufangen ist, halten sie sich an mich, nachdem Dominic und Cameron mit David an die frische Luft gegangen sind. Sie stellen Fragen zu dem Fall, machen sich Notizen und lassen uns, als David wieder da ist, mit einem zweifachen und ehrlichem, „Unser Beileid, Mister Quinlan“, allein.


  Ich weiß zwar nicht, ob sie Adrian durch ihren Beruf kannten, aber für eine ehrliche Anteilnahme sind viele von ihnen nach einigen Jahren im Dienst zu abgebrüht, was in meinen Augen kein Wunder ist. Polizisten sehen ständig die schrecklichsten Dinge, irgendwann müssen sie lernen abzuschalten, weil sie sonst verrückt werden. Das geht uns Anwälten genauso, wenn wir Opfer oder Hinterbliebene verteidigen.


  Ich hätte allerdings nie damit gerechnet, eines Tages selbst ein Hinterbliebener zu sein.


  Nachdem die Polizisten gegangen sind, stehen wir im Gang herum, wie bestellt und nicht abgeholt. Was jetzt? Müssen wir Adrian identifizieren oder können wir seine Sachen holen? Können wir ihn ein letztes Mal sehen und Abschied nehmen? Mein Blick wandert zu David und ich bin nicht sicher, ob er es durchsteht, in die Leichenhalle zu gehen, um...


  „Mister Kendall?“


  Ich sehe zur Seite. Die Schwester von vorhin steht bei uns und sieht mich fragend an. „Ja?“


  „Die Polizei hat Mister Quinlans Sachen bereits für die Familie freigegeben. Wollen Sie sie mitnehmen?“


  Ich muss David an der Schulter berühren, denn auf meinen fragenden Blick reagiert er nicht. Er braucht einen Moment, um überhaupt zu begreifen, was die Schwester gerade zu uns gesagt hat, aber als David es versteht, wird er noch blasser, als er sowieso schon ist.


  „Ich kann das nicht. Ich kann nicht...“, wehrt er panisch ab und weicht vor mir zurück, die Augen weit aufgerissen. David steht kurz vor einem Nervenzusammenbruch und ich tue das Einzige, was ich jetzt für ihn tun kann.


  „Ich übernehme das“, sage ich zur Schwester und sie nickt.


  „Folgen Sie mir bitte.“


  Der Weg nach unten ist endlos. Zumindest kommt es mir so vor. Die Schwester geht voran und scheint zu spüren oder zu wissen, dass ich jetzt nicht reden will, denn sie schweigt, wirft nur ab und zu einen kurzen Blick über die Schulter, um zu sehen, ob ich noch hinter ihr bin. Uns begegnen viele Menschen. Weinende und stoisch vor sich hinstarrende Menschen jeden Alters. Sind die Gänge der Leichenhalle immer so überlaufen?


  „Eigentlich nicht“, sagt die Schwester leise und macht mir klar, dass ich offenbar laut gedacht habe. „Es gab heute Abend einen sehr schweren Unfall auf dem Highway. Wir warten immer noch auf die letzten To...“ Sie unterbricht sich räuspernd. „Tut mir leid.“


  Ich nicke nur. Sie hat Tote gemeint. Tote, die Freunde, Familien, Kinder und Haustiere haben. Tote wie Adrian.


  „Hi Becky“, sagt ein alter Mann an einem mit Akten überfüllten Schreibtisch, nachdem die Schwester eine Tür aufgemacht und mir den Vortritt gelassen hat.


  „Hi Randy. Weißt du, wo Adrian Quinlan liegt?“


  „Der tote Anwalt?“ Randys Blick schweift von Becky zu mir und wieder zurück. „Bist du sicher, dass...?“


  „Randy“, unterbricht sie ihn rigoros und er seufzt, bevor er auf den Bildschirm sieht. „Nummer zwölf und Nummer eins.“


  „Danke“, sagt Becky und deutet mir an, ihr weiter zu folgen.


  Sie führt mich durch eine weitere Tür, wo ein Regal steht, das mit Kartons gefüllt ist. Zielsicher hebt sie den Zwölften heraus und stellt ihn auf den kleinen Tisch, der neben der Tür steht. Ich sehe ihr schweigend zu, wie sie den Deckel öffnet und eine Tüte herausnimmt. Sie reicht sie mir und räuspert sich leise.


  „Wollen Sie sich vielleicht von ihm verabschieden?“


  Will ich das? Ja. Nein. Keine Ahnung. Doch. Ja, das will ich. Unbedingt. Ich will Adrian wenigstens noch einmal sehen. „Ja.“


  Becky nickt, zögert dann aber sichtlich. „Sehen Sie nur sein Gesicht an, okay? Der Rest... Die Kugeln...“


  Ich weiß, was sie zu sagen versucht. Was die Polizisten mir vorhin unter sechs Augen gesagt haben, nachdem David es nicht länger aushielt und Dominic und Cameron mit ihm rausgegangen sind. Dass der Mistkerl, den Adrian verteidigen wollte, ein volles Magazin leer geschossen hat, was in diesem Fall fünfzehn Patronen waren. Und dass der Staatsanwalt in Gesicht, Hals und Bauch getroffen wurde, aber im Gegensatz zu Adrian Glück hatte und noch lebt.


  Becky geht schweigend voraus und die plötzliche Kühle in der Leichenhalle lässt mich frösteln. Es liegen zwölf Tote unter Tüchern in dem Raum und am liebsten würde ich umgehend kehrtmachen und weglaufen. Weit weg. Aber ich kann nicht. Wenn ich es nicht tue, wer sonst? David würde es nicht schaffen und ich will nicht, dass Tristan oder sonst jemand aus der Familie es tun muss.


  Ich beantworte Beckys fragenden Blick mit einem Nicken und sie zieht das Laken über der ersten Leiche ein Stück zurück. Ich ziehe entsetzt die Luft ein, als sein Gesicht zum Vorschein kommt. Blondes Haar, voller Blut. Mein Gott. Die Augen sind offen. Scheinbar hatte noch niemand Zeit sie zu schließen. Im Gerichtsgebäude muss nach der Schießerei das reinste Chaos geherrscht haben.


  Wieso hat es keiner gemerkt?


  Es sind braune Augen, die leblos zur Decke starren. Nicht die blaugrauen von Adrian, in die ich mich vor so vielen Jahren verliebt habe. Das ist Craig, der Staatsanwalt. Ich kannte ihn. Gut sogar. Ich habe ihn und Adrian immer damit aufgezogen, dass sie sich ähnlich sehen. Wie soll ich das seiner Frau Tracy und ihren Kindern beibringen?


  „Das ist nicht Adrian.“


  „Was?“, fragt Schwester Becky entsetzt.


  „Das ist Craig MacAllister, der Staatsanwalt.“


  „Sind Sie sicher? Aber er...“ Becky sieht auf den Toten. „Oh mein Gott, und wir dachten... Ich muss sofort...“


  Sie deutet nach draußen und ich nicke, worauf sie nach draußen läuft und wenig später das Klappen von weiteren Türen zu hören ist, bevor Ruhe einkehrt. Becky wird den Ärzten und der Polizei sagen, dass hier eine Verwechslung vorliegt und Adrian nicht tot ist.


  Himmel, David. Er muss es sofort erfahren. Aber vorher muss ich noch etwas anderes tun.


  „Leb' wohl, Craig“, murmle ich und schließe meinem toten Freund die Augen, bevor ich die Leichenhalle hinter mir lasse, um David zu sagen, dass Adrian lebt.


  


  Sie stehen immer noch an derselben Stelle im Flur, wo ich sie vorhin zurückgelassen habe, und ich ernte mehr als einen überraschten Blick, als ich David an den Schultern packe und von dem Besucherstuhl hochzerre, auf dem er zusammengesunken sitzt. Er ist bleich, seine Augen vom Weinen gerötet und vermutlich hält er mich für verrückt, als ich anfange zu grinsen, aber ich kann nicht anders.


  „Er ist es nicht.“


  David blinzelt. Es dauert eine Weile, bis er begreift, was ich gesagt habe, aber dann trifft ihn die Erkenntnis wie der sprichwörtliche Schlag. Er greift nach meinen Armen und sein Griff ist so fest, dass es mir wehtut. Ich sage nichts, sondern warte ab, bis David seine Stimme wiedergefunden hat.


  „Was?“


  Er will eine Erklärung und die kann ich ihm geben. „Es war eine Verwechslung. Adrian ist nicht tot. Er lebt, David. Dein Mann ist nicht tot.“


  „Er ist nicht...“


  Weiter kommt er nicht, denn ich schüttle den Kopf und grinse dabei vermutlich wie ein Idiot. „Nein.“


  „Oh Gott“, keucht David und ich muss ihn festhalten, als ihm plötzlich die Beine versagen. Er klammert sich an mich. „Oh Gott... Oh Gott...“


  Dann bricht er in Tränen aus und er ist damit nicht der Einzige, denn auch die Anderen haben begriffen, was los ist. Tristan kommt zu uns, umarmt David von hinten und lächelt und weint zugleich, so wie Cameron und Dominic, die sich genauso umarmen wie Colin und Mikael.


  Aus dem Augenwinkel sehe ich Schwester Becky mit einem Arzt und den beiden Polizisten von vorhin auf uns zukommen. Gleich wird wieder das Chaos ausbrechen, das ist mir klar und ich verstehe es, aber ich weiß ebenfalls, dass David jetzt zu Adrian muss, sonst dreht er durch. Deswegen sorge ich dafür, dass David zu seinem Mann kommt. Alles andere muss jetzt einfach noch ein paar Minuten warten.


  


  „Ich kann es immer noch nicht glauben“, murmelt Tristan und schüttelt dabei ungläubig den Kopf. „Mist, ich bin sogar froh, dass es Craig war und nicht Adrian.“


  Er schämt sich für diesen Gedanken und mir geht es nicht anders, aber es ist nun mal die Wahrheit. Ich bin froh, dass es nicht Adrian ist, der tot in der Leichenhalle liegt, auch wenn es mir für Tracy unglaublich leidtut. Ich habe es ihr vor einer Stunde gesagt, nachdem endgültig geklärt war, dass eine Verwechslung vorlag und Adrian am Leben ist. Die Polizei und die Ärzte haben einen riesigen Aufstand veranstaltet und sich unzählige Male bei David entschuldigt, dem das völlig egal war. Ihn interessierte nur Adrian und das Zimmer, in dem er liegt.


  Dort sind wir jetzt und mein Blick schweift zu David, der an Adrians Bett eingeschlafen ist. Tristan hat vorhin überall herum telefoniert und die Nachricht an den Rest unserer Familie weitergeleitet, die bereits auf dem Weg zu uns ist. Derweil habe ich Cameron, Dominic, Colin und Mikael zu Adrians und Davids Haus geschickt, damit sie sich ausruhen.


  Laut den Ärzten wird es noch einige Stunden dauern, bis Adrian aufwacht und das Zimmer ist zu klein, als dass wir uns alle hineinquetschen könnten, um über ihn zu wachen. Diesen Job haben Tristan und ich übernommen, wobei es uns vorrangig um David geht. Adrian ist stabil und schläft, David hingegen ist ein nervliches Wrack, das wir bald in ein Bett verfrachten müssen, sonst kippt er um und Adrian würde es mir verdammt übelnehmen, wenn ich nicht auf David aufpasse.


  „Wir sollten ihn hier rausschaffen“, sage ich zu Tristan, als David im Schlaf das Gesicht verzieht. „Er muss sich ausruhen. Isa ist bei Mum und Dad gut aufgehoben, aber es hilft Adrian nicht, wenn er aufwacht und... Was ist?“, frage ich irritiert, weil Tristan mich plötzlich anlächelt.


  „Ist dir eigentlich schon mal aufgefallen, dass du immer Mum und Dad sagst, wenn du nicht darüber nachdenkst?“, will er wissen und grinst, als ich die Stirn runzle. „Jedes Mal, wenn wir zu ihnen fahren, nennst du sie Will und Rachel. Wenn du einfach spontan drauflos redest, sagst du Mum und Dad.“


  Er hat Recht, wird mir klar, als ich darüber nachdenke. Will und Rachel sind Eltern für mich, das ist mir schon länger klar, aber ich habe sie nie bewusst so genannt. Ich kann mich zumindest im Moment nicht daran erinnern, es getan zu haben.


  Tristan schmunzelt, stößt sich vom Fensterbrett ab und küsst mich, bevor er zu David geht. „Hey, du Schlafmütze, aufstehen.“


  „Hm?“, macht David und hebt fragend den Kopf, um ihn im nächsten Augenblick zu schütteln, weil er Adrian natürlich nicht alleinlassen will, aber Tristan bleibt eisern und ich sehe beiden nach, wie sie das Zimmer verlassen, bevor ich mich auf Davids Besucherstuhl niederlasse.


  Außer abwarten, dass Adrian demnächst aufwacht, ist nichts zu tun und während ich ihn betrachte, strecke ich die Beine aus. Er sieht schlimm aus mit dem getrockneten Blut in seinem Haar und den Verbänden im Gesicht und am Hals. Die Ärzte meinen, er hätte wahnsinniges Glück gehabt, dass die drei Kugeln keine wichtigen Organe oder Blutgefäße getroffen haben, sonst wäre Adrian noch im Gerichtssaal gestorben. So wird er, wenn alles gut geht, in zwei bis drei Wochen wieder zu Hause sein.


  „Jag' mir nie mehr so einen Schrecken ein, du Idiot“, murre ich, als seine Augenlidern flattern. Vielleicht träumt er. Wenn ja, hoffe ich, dass es ein guter Traum ist. Ich muss grinsen. „Dir ist doch hoffentlich klar, dass du die nächste Packung meiner Haarfärbung bezahlst, oder? Ein neues Wochenende in Kanada kriegen wir außerdem, Mister FBI. Eigentlich könntest du gleich einen langen Urlaub daraus machen, findest du nicht?“


  „Gieriger Kerl.“


  „Was erwartest du denn, wenn du...? Oh, Fuck!“ Ich bin so schnell aus dem Besucherstuhl hoch und an seiner Seite, dass der Stuhl hintenüber kippt auf dem Fußboden landet. „Adrian?“


  „Hm“, macht er zustimmend, öffnet und schließt seine Augen ein paar Mal, und seufzt dann leise, bevor er Davids Namen flüstert. Dass er überhaupt reden kann mit seiner Schussverletzung im Hals. Stur war er ja schon immer.


  „Alles okay“, erkläre ich ihm und grinse ihn an. „Tris hat ihn vorhin niedergeschlagen, um ihn ins Bett zu stecken. Er wollte genauso wenig von dir weg, wie du nach seinem Unfall damals von ihm. Eigentlich erstaunlich, wenn man bedenkt, dass du ein echt hässlicher Kerl bist.“


  Zum Lachen ist Adrian zu schwach, aber seine Augen verraten mir, dass er innerlich grinst, bevor er eine Hand hebt und sie an den dicken Verband auf seiner Wange legt. Ich weiß, was er wissen will.


  „Du hattest Glück und sehr harte Wangenknochen. Die Kugel ist abgeprallt. Der Durchschuss am Hals war, Gott sei Dank, harmlos.“ Ich muss über mich selbst lachen. „Na ja, so harmlos, wie eine Kugel im Hals eben sein kann. Du hattest wirklich mehr Glück als Verstand, und mindestens eintausend Schutzengel, wenn das mal reicht.“


  „Craig“, flüstert er und lässt seine Hand wieder sinken. Dafür sieht er mich jetzt direkt an.


  Ich schüttle schweigend den Kopf, was ihm Antwort genug ist. Adrian schließt die Augen und schläft ein, bevor ich ihn fragen kann, ob er etwas braucht. Seufzend hebe ich den Stuhl auf und setze mich wieder hin. Eigentlich sollte ich David oder Tristan anrufen, aber wenn sie hören, dass Adrian aufgewacht ist, wird vor allem David sofort wieder herkommen wollen.


  Ich entscheide mich nach kurzer Überlegung dagegen und mache es mir so gut es geht bequem. Die nächsten Tage und Wochen werde ich sehr viel Zeit in diesem Stuhl verbringen, also fange ich am besten sofort damit an, mich an das ungemütliche Teil zu gewöhnen.


  


  


  - Albtraum -


  


  „Der Baum ist schief.“


  „Ist er nicht.“


  „Doch, ist er. Guck doch hin. Die Spitze ist schief.“


  „Adrian, wenn du nicht bald aufhörst zu nörgeln, dann werde ich...“


  „Ich kann nichts dafür, dass der Baum schief ist.“


  „Ach so, jetzt bin ich daran Schuld, oder was?“


  „Das habe ich doch gar nicht gesagt.“


  „Aber gemeint.“


  „Trey, ich...“


  Heftiges Türknallen unterbricht Adrian mitten im Satz und ich muss mich schwer zusammenreißen, um nicht ins Wohnzimmer zu stürmen und ihm den Hals umzudrehen. So geht das jetzt schon seit drei Wochen und es ist mir ein Rätsel, wie David Adrians Launen solange ausgehalten hat, ohne mit Türen zu knallen oder ihn anzuschreien. Selbst Isabell hat ihren Vater vor einer Woche als 'böse' tituliert, nachdem er seine schlechte Laune an David ausgelassen hat. An diesem Abend ist mir nur nicht der Geduldsfaden gerissen, weil Tristan schneller war und Adrian die Leviten gelesen hat.


  Geholfen hat es leider nicht und ich frage mich von Tag zu Tag mehr, wie schwer diese Schüsse ihn seelisch verletzt haben, denn Adrians Verhalten ist für uns unberechenbar geworden.


  Dabei ging es ihm anfangs gut. Er erholte sich schnell und nur aus diesem Grund durfte er vor drei Wochen nach Hause, damit er mit seiner Familie Weihnachten feiern kann. Allerdings wird es kein Weihnachtsfest geben, wenn Adrian so weitermacht.


  Was geht bloß in seinem Kopf vor?


  Ich habe ihn gefragt. Wir alle haben es getan, ohne eine Antwort zu bekommen, und ich dachte anfangs, dass er nur ein bisschen Zeit braucht, um sich von dem Schock zu erholen. Ein Wunschtraum.


  Körperlich geht es ihm soweit gut, obwohl er bis Ende des Jahres krankgeschrieben ist. Seelisch ähnelt er immer mehr einem Wrack und es macht mir eine höllische Angst, ihn so zu sehen. Normalerweise ist er es, der für uns da ist, der hilft, wo er nur kann, und alles tut, was nötig ist, wenn es Ärger gibt. Das hat er zuletzt beim Prozess um Ambers Sorgerecht bewiesen und da war er der Adrian, den ich kannte und liebte.


  Der, der im Moment drüben im Wohnzimmer sitzt, ist ein Fremder für mich. Und nicht nur für mich. Adrian hat sich verändert. Zuerst schleichend, dass es uns nicht gleich aufgefallen ist, aber mittlerweile ist es unübersehbar.


  Vielleicht war das letzte Jahr einfach zuviel für ihn.


  Das Chaos um Samuel und Devin, um die Zwillinge, meine Hochzeit mit Tristan und um das, was er mir über James erzählt hat.


  Was auch immer der Grund dafür ist, dass sich Adrian seit Wochen aufführt wie ein Vollidiot, die Schüsse auf ihn waren der Auslöser dafür und das werde ich ausnutzen. Irgendetwas stimmt nicht mit Adrian und es ist Zeit, dass ihm jemand auf den Zahn fühlt, denn so wie im Moment geht es nicht weiter. Ich sehe mir keinen Tag länger an, wie Adrian seine Ehe mit David und unsere langjährige Freundschaft ruiniert.


  Mein Blick wandert zu Tristan, Colin und Mikael, die heute mit mir hergekommen sind, denn wir haben einen Plan, der uns eine Menge kosten kann, wenn er schiefgeht. „Bereit?“


  „Bist du sicher?“, fragt Tristan zum x-ten Male, weil sie alle nicht begeistert davon sind, dass ich erst mal allein mit Adrian reden will.


  „Allein habe ich bessere Chancen“, antworte ich, denn dieses Gespräch haben wir bereits unzählige Male geführt. „Ihr kümmert euch um David und Isa, wie wir es gestern abgesprochen haben.“


  Wenn wir geschlossen als Gruppe auf Adrian einreden, wird er dichtmachen. Das weiß ich, weil ich es genauso machen würde, und so wie er im Augenblick drauf ist, erreichen wir damit gar nichts. Aber ich allein, das könnte klappen. Ich bin nicht David, kenne Adrian aber trotzdem gut genug, um es zu versuchen. Mit jemandem, den er nicht kennt, wird Adrian nie reden. Andersherum wird er leider auch nicht mit David reden, jedenfalls nicht jetzt, denn David ist sein Mann und damit gefühlsmäßig zu sehr in die Sache involviert. Außerdem hat er immer noch mit dem Schock zu kämpfen, dass Adrian vor weniger als zwei Monaten fast getötet worden wäre.


  Nein, ich muss versuchen mit Adrian zu reden und falls das nicht hilft, müssen wir eben andere Seiten aufziehen. Wills Vorschlag war richtig, denn die Idee stammt von ihm und ich vertraue ihm. Was Dad sich auch dabei gedacht hat, ich hoffe, dass er Recht behält und ich Adrian helfen kann.


  Nach einem Abschiedskuss für Tristan, gehe ich rüber zum Wohnzimmer und bleibe erst mal in der Tür stehen. Adrian sitzt auf der Couch und starrt mit finsterem Blick auf den Weihnachtsbaum, den David bis eben geschmückt hat. Bei näherem Hinsehen ist er wirklich ein wenig schief, aber wen stört das schon? Mich nicht und Adrian hätte es normalerweise auch nicht gestört. Nur ist in diesem Haus leider nicht mehr viel normal. Mein Blick wandert über die restliche Weihnachtsdekoration, die Sterne aus Stroh, die Kilian mit Isabell gebastelt hat, und die David vorhin über den Kamin gehangen hat. Gleich neben den roten Socken. Das einzige, was die Weihnachtsidylle stört ist Adrian.


  Ich nicke David zu, als der mit Isabell auf dem Arm hinter Colin das Haus verlässt. Glücklich sieht er nicht aus, aber was sollen wir sonst machen? Adrians Verhalten der letzten Wochen weiter ignorieren? Nein, das kommt nicht in Frage.


  „Ruf sofort an, wenn was ist“, flüstert Tristan mir zu, bevor er mit Mikael, der Minero an der Leine hat, ebenfalls das Haus verlässt.


  Jetzt bin ich allein mit Adrian und ich habe nicht vor, noch mehr Zeit mit Abwarten zu verschwenden, weshalb ich mich Adrian gegenüber auf einem Sessel niederlasse und warte, bis er mich ansieht.


  „David und Isabell bleiben vorerst bei Tris und mir.“


  Adrian starrt mich verblüfft an. Damit hat er eindeutig nicht gerechnet und so sehr ich ihn liebe, was er derzeit macht, musste früher oder später Folgen für ihn haben, das muss ihm doch klar sein.


  „Was hast du erwartet? Dass ich dabei zusehe, wie du eure Ehre ruinierst?“


  Adrian setzt einen drohenden Gesichtsausdruck auf. „Meine Ehe geht dich nicht das Geringste an, Kendall.“


  Aha, er will also stänkern. Sorry, Adrian, nicht mit mir. Ich nicke. „Normalerweise hast du Recht, aber in dem Fall nicht. Nicht mehr. Wir sind so lange Freunde, Adrian. Ich liebe dich und...“


  „Wenn du mich lieben würdest, dann würdest du...“


  „Alles tun, um dir zu helfen, weil du es andersherum auch tun würdest!“, unterbreche ich ihn erbost. Das ist ja wohl die Höhe, mir auf diese Tour zu kommen. „Versuch' nicht, mich mit meinen Gefühlen für dich zu erpressen, Adrian. Das ist unterste Schublade und das weißt du ganz genau. Meinetwegen kannst du schweigen, schmollen oder herumschreien, wenn es dir hilft. Das ist mir völlig egal, ehrlich gesagt. Aber solange ich nicht weiß, was gerade in deinem bescheuerten Dickschädel vor sich geht, bleiben David und Isabell außerhalb deiner Reichweite.“


  Nach meiner wütenden Ansprache sieht Adrian mich eine Weile an und überlegt dabei, ob ich es ernst meine oder nicht. Soll er ruhig. Wenn er versucht, an uns vorbei zu David und Isabell zu kommen, wird er schon merken, wie ernst es mir ist. Schließlich nickt er und steht auf. Ich bin mir nicht sicher, ob ich froh oder entsetzt darüber sein soll, als er zum Bücherregal geht und aus der rechten Ecke, wo diese uralten Bücher aus Europa stehen, die er so gerne liest, eine Flasche Whiskey hervorzieht.


  „Erzähl' das nicht Trey“, murmelt er und da wird mir klar, was das soll. Ein sogenannter Notnagel. Tristan hatte während seiner Zeit als Trinker davon auch jede Menge, allerdings ist Adrian kein Alkoholiker. Zumindest nicht, dass ich wüsste. Aber wieso versteckt er die Flasche dann im Bücherregal?


  „Adrian?“


  „Es ist nicht das, was du denkst. Ich mag einen guten Whiskey, das weißt du, aber ich will nicht, dass das Zeug offen bei uns herumsteht, jetzt wo Isabell da ist.“


  Ich glaube Adrian, finde es aber trotzdem bedenklich, dass er sich, statt der üblichen zwei Finger breit, gleich ein halbes Glas einschenkt. Ein Saftglas, um genau zu sein, daraus hat David vorhin Cola getrunken.


  „Adrian?“


  Er wirft mir einen bösen Blick zu. „Du willst doch, dass ich mit dir rede, oder? Nüchtern mache ich es nicht.“


  Oh man. Ich bin eindeutig nicht gut in so etwas, auch wenn ich wirklich die besten Absichten habe. „Anschreien wäre mir lieber.“


  „Ich will dich aber nicht anschreien“, murrt er, worauf ich mit den Schultern zucke.


  „Wäre nicht das erste Mal.“


  Adrian stellt die Flasche viel lauter als nötig auf dem Couchtisch ab. „Willst du jetzt mit mir streiten, weil ich dich nicht anschreien will? Sonst hast du keine Hobbys, oder was?“


  Wow. Das ist deutlich. Seine Nerven liegen völlig blank und deshalb entscheide ich, ihn einfach machen zu lassen. Wenn er sich betrinken will, werde ich ihn später eben ausnüchtern. David kann mit Isabell ruhig länger bei uns bleiben, denn zu Adrian lasse ich sie erst zurück, wenn er wieder alle Tassen im Schrank hat.


  


  „Ich muss also mit dir reden, damit ich meine Familie wiederkriege?“, will Adrian eine Stunde später wissen, als ich kurz davor bin, ihn zu erwürgen, weil wir die letzten sechzig Minuten über die Arbeit diskutiert haben und er der Meinung ist, mein letztes Plädoyer vor Gericht wäre scheiße gewesen.


  Wortwörtlich. Dabei habe ich den Fall gewonnen. So ein verdammter Mistkerl. Ich weiß, dass Adrian mich mit Absicht provoziert, weil ich ihn zwinge, sich hier mit mir auseinanderzusetzen. Meine Mandanten würden auf diese Weise bei mir nichts erreichen, aber Adrian kennt mich zu gut und weiß, wie er mich treffen kann. Vielleicht war das mit dem Alkohol doch keine so gute Idee.


  „Vielleicht“, gebe ich wage zur Antwort, denn das ist Davids Entscheidung und nicht meine.


  „Was soll das heißen, vielleicht?“, fragt Adrian empört und hickst anschließend. „Du hast doch gesagt, dass ich dir sagen soll, was los ist, damit Trey und Isa wieder zu mir zurückkommen? Lügst du etwa? Das ist echt fies von dir und...“


  „Das muss David entscheiden, sobald du dich bei ihm für dein mieses Verhalten der letzten Wochen entschuldigt hast“, unterbreche ich ihn mitten im Satz und er braucht eine Weile, um den Sinn meiner Worte zu verstehen. Oh man, er ist dermaßen angetrunken, dass es wirklich nicht mehr schön ist. So kenne ich Adrian nicht und ich will ihn so auch nicht kennen, um ehrlich zu sein.


  „Hm“, macht Adrian dann nichtssagend und genehmigt sich einen weiteren Schluck. „Vielleicht wäre es ja besser, wenn Trey von mir wegbleibt. Und Isa auch.“


  „Wieso?“, will ich wissen und verberge mein Entsetzen. Wie kommt er bloß auf solchen Schwachsinn?


  Wieder braucht er eine Weile für eine Reaktion und es ist leider nicht die, auf die ich gehofft hatte. „Ich bin noch nicht besoffen genug für eine ehrliche Antwort auf diese Frage“, erklärt Adrian in seinem schönsten Anwaltston und hebt sein Glas.


  „Na dann, Prost“, kontere ich ruhig und kann mir das tiefe Seufzen gerade noch verkneifen.


  Das wird eine lange Nacht.


  


  „Du warst damals eine richtige Nervensäge“, erklärt er nach einer Weile, die ich ihm schweigend zugesehen habe, wie er zwei weitere Gläser Whiskey leer gemacht hat, und kichert dabei wie ein kleiner Junge. „Eine sexy Nervensäge mit einem echt knackigen Arsch.“


  Alkohol löst ja bekanntlich die Zunge und auch wenn ich es darauf abgesehen habe, bin ich nicht sicher, ob wir das Thema anschneiden sollen. „Adrian, wenn du weiter trinkst, erzählst du mir vielleicht Sachen, die dir morgen leid tun.“


  Adrian zuckt die Schultern. „Ich saufe einfach so lange, bis ich einen Filmriss habe und mich morgen nicht mehr erinnern kann.“


  Tolle Logik, gar keine Frage, aber nicht gerade das, was ich will. Seufzend greife ich nach der Flasche und nehme selbst einen Schluck.


  „Hey, das ischt meiner“, empört sich Adrian beleidigt und außerdem leicht nuschelnd, bevor er sich vorbeugt, um mir die Flasche wegzunehmen. „Und dann nicht mal ein Glas nehmen, pfui.“


  Lachend erhebe ich mich und hole mir aus der Küche ein Glas und eine Flasche Wasser. Es wird Zeit, mit dem Ausnüchtern anzufangen, und den Whiskey so unauffällig wie möglich mit Wasser zu verdünnen, ist ein guter Trick, um dafür zu sorgen, dass Adrian keine Alkoholvergiftung bekommt. David würde mir übelnehmen, wenn ich nicht auf seinen Mann aufpasse.


  „Ein richtiges Whiskeyglas?“ Adrian schnaubt abfällig. „Du bischt so ein Weichei.“


  Ich spare mir jeden Kommentar dazu, das würde nur zu einer völlig sinnlosen Diskussion führen und darauf habe ich keine Lust. Stattdessen gieße ich mir ein und proste Adrian zu. Damit ist er einverstanden und nimmt erneut einen Schluck. Innerlich kopfschüttelnd sehe ich zu, wie ein Teil des Whiskeys dabei auf seinem Pullover landet, was Adrian nicht mal bemerkt. Wo ist nur der reiche Snob hin, für den ich ihn gehalten habe, als wir uns damals kennenlernten? Der Snob, von dem ich niemals erwartet habe, dass er sich für jemanden wie mich interessiert, weil ich aus einer komplett anderen Welt kam.


  „Was hast du damals bloß in mir gesehen?“, frage ich ohne nachzudenken und Adrian sieht mich verdutzt an.


  „Na alles.“


  Wie ist das denn gemeint? „Alles?“


  Er nickt. „Ja, alles.“


  Mehr sagt er nicht, aber sein liebevoller Blick sagt mir dafür umso mehr. Er liebt mich genauso wie ich ihn und das wird uns niemals jemand nehmen können.


  „Du warst toll“, murmelt er auf einmal und lässt sich nach hinten in die weichen Polster der Couch sinken, um mich anzugrinsen. „Dir war egal, wer ich bin. Mein Geld, mein Name, du hattest keine Ahnung. Dir ging es anfangs nur um meinen Schwanz.“


  „Adrian...“ Ich werde rot und Adrian kichert leise, weil uns beiden bewusst ist, dass er recht hat. Immerhin ist es bei unserem ersten Treffen nur um eine Wette gegangen.


  „Du warst so sexy, als du mich angemault hast, weil ich dir nach dem Sex weiter auf den Keks gegangen bin.“


  Ich muss lachen, denn daran erinnere ich mich noch sehr gut. Adrian hat ziemlich kämpfen müssen, um mich unter seine Fittiche nehmen zu können. Wir haben mehr als einen Streit wegen meiner Zukunft ausgefochten, doch am Ende war er derjenige mit den besseren Argumenten. Na ja, der mit dem Geld, um ehrlich zu sein, denn mir war ziemlich früh klar, dass ich aus Verhältnissen komme, die eine unbeschwerte Zukunft nicht leicht machen würden. Um die hat Adrian sich dann gekümmert. Ohne ihn wäre ich nicht da, wo ich heute bin, und das werde ich Adrian nie vergessen.


  „Was das angeht, warst du eine schlimmere Nervensäge als ich.“


  „Stimmt.“ Adrian äugt in sein Glas. „Schon wieder leer. Aber irgendwer musste doch auf dich aufpassen.“


  „Was du wirklich gut hingekriegt hast“, murmle ich und bin kurz davor aufzuspringen, weil Adrian, wenn er sich noch ein Stück weiter nach vorne beugt, um an die Flasche zu kommen, von der Couch fällt und das muss nicht sein. Bei meinem Glück schlägt er sich dabei ein paar Zähne aus oder Schlimmeres.


  Ich seufze erleichtert, als er es aufgibt und umständlich von der Couch auf den Teppich sinkt, um sich so das Glas wieder aufzufüllen. Zwei Schlucke später sieht er mit glasigen Augen zu mir rüber.


  „Bin ich jetzt besoffen genug?“


  Ach herrje. Ich nicke. „Schätze schon.“


  „Hm“, macht Adrian und stiert wieder in sein Glas, um den Rand dann mit einem Finger nachzufahren. „Nicky?“


  „Ja?“


  „Ich weiß nischt mehr, was ich dir erzählen soll. Mein Kopf ist so schwer.“


  Das wundert mich gar nicht. Aber dazu werde ich jetzt nichts sagen. Die Strafe dafür wird er bald zahlen müssen, auch ohne, dass ich ihn deswegen anmeckere. „Du wolltest mir erzählen, was mit dir los ist.“


  „Ich bin besoffen, das ischt los.“


  Ich muss unwillkürlich grinsen. „Ja, das auch. Deshalb bin ich hier und passe auf dich auf.“


  „Auf Craig hab' ich nicht gut aufgepasst.“


  Ich merke auf. Wie meint er das? „Warum nicht?“, frage ich möglichst ruhig, um ihn zum Weiterreden zu bewegen.


  „Craig ischt für mich gestorben! Hat sich einfach in die Schusslinie geworfen, als der Kerl auf einmal losgeballert hat“, antwortet Adrian und erstarrt im nächsten Moment, so als könne er nicht glauben, dass er das gerade wirklich gesagt hat.


  Mir hat es allerdings die Augen geöffnet. Das ist es also. Er hat Schuldgefühle. Weil er am Leben und Craig tot ist. Darauf hätte ich eigentlich von selbst kommen müssen, aber das Naheliegendste sieht man ja bekanntlich nicht. Verdammt, ich bin ein Blödmann. Natürlich macht er sich Vorwürfe, genau wie damals bei James. Wie immer, wenn er nicht helfen kann. So ist er einfach. Scheiße.


  „Ich war bei Tracy. Ich wollte fragen, ob ich etwas tun kann, irgendetwas. Sie hat mich angesehen und gesagt, ich soll gehen und nie wiederkommen.“


  Auch das noch. Ich beiße meine Zähne zusammen, um nicht frustriert aufzustöhnen. Erst muss Adrian zusehen, wie Craig im Kugelhagel zu Boden geht, stirbt dann fast selbst, und als er später das tun will, was er am besten kann und was in dem Moment alles ist, was ihm geblieben ist, nämlich zu helfen, weist Tracy ihn ab. Das muss Adrian den Rest gegeben haben, dabei kann ich Tracys Reaktion sogar verstehen.


  „Adrian, sie trauert. Das ist normal.“


  „Ich weiß.“ Er schiebt seufzend sein Glas beiseite und legt seinen Kopf auf dem Couchtisch ab. „Das ändert aber nichts. Ich lebe, weil Craig die Kugeln abbekommen hat, die mir galten.“


  „Es ist nicht deine Schuld.“


  Eine sinnlose Floskel, das ist mir klar. Ich bin wirklich nicht gut in solchen Dingen. Adrian kann das viel besser. Aber das hilft ihm jetzt auch nicht. Er gehört ins Bett, also werde ich dafür sorgen, dass er da hinkommt und schlafen kann. Morgen ist früh genug, ihm zu sagen, dass er für den Tod von Craig nichts kann und ich werde David sagen, was los ist, damit er Bescheid weiß.


  Ich räume die Flasche und die Gläser in die Küche und gehe zu Adrian zurück. Er ist eingeschlafen und schnarcht leise, was mich grinsen lässt, bevor ich ihn zurück auf die Couch ziehe, damit ich ihn hochnehmen und nach oben tragen kann. Er ist so betrunken, dass er davon nicht mal aufwacht, geschweige denn sonst irgendwie reagiert.


  „Alte Schnapsdrossel“, flüstere ich amüsiert und befreie ihn von seiner Kleidung, wobei ich sicherheitshalber einen Blick auf die Schusswunde an seinem Bauch werfe, die als einzige noch mit einem Pflaster abgedeckt ist. Aber es ist alles okay. Seine Verrenkungen unten vor der Couch haben offenbar keinen Schaden angerichtet.


  Die Überlegung, ob ich im Gästezimmer übernachten soll, erübrigt sich, als er im Schlaf das Gesicht verzieht und dabei leise stöhnt. Adrian hat eine Menge Alkohol intus, ich bleibe lieber hier, nur für alle Fälle. Ich bin zwar nicht scharf auf eine Nacht vor dem Klo, aber noch viel weniger habe ich Lust, Adrian in die nächste Notaufnahme bringen zu müssen. Dann lieber das Klo.


  Ich habe es mir gerade neben Adrian bequem gemacht, da klingelt mein Handy.


  „Hey“, sagt David, als ich abnehme.


  „Bevor du mich mit Fragen bombardierst, es geht ihm gut. Er schläft jetzt.“


  David seufzt erleichtert. „Hat er mit dir geredet?“


  „Ja.“


  „Craig, oder?“


  Jetzt bin ich derjenige, der seufzt. „Wie lange wusstest du es schon?“


  „Von Anfang an, ehrlich gesagt. Ich habe Tom verloren, schon vergessen? Aber dieser Sturkopf wollte einfach nicht mit mir reden. Er hat gesagt, es wäre ausreichend, wenn einer von uns sich mit Schuldgefühlen belastet.“


  Ich verdrehe die Augen. „Und ihm ist nicht aufgefallen, was für Blödsinn er da von sich gibt?“


  „Scheinbar nicht“, antwortet David resigniert.


  „Idiot“, murre ich und sehe neben mich. Adrian sieht so unschuldig aus, dass meine Wut sofort wieder ins Nichts verpufft. „Ich könnte ihn erwürgen.“


  „Das Bedürfnis hatte ich in letzter Zeit öfters, aber ich liebe ihn einfach zu sehr, um es wirklich zu tun.“


  „Leider“, kontere ich trocken und grinse im nächsten Moment schadenfroh. „Stell' dich schon mal darauf ein, dass er morgen krank sein wird.“


  „Warum?“


  Ich betrachte Adrian belustigt. „Weil er besoffen ist.“


  „Oh man.“ David lacht, kann aber nicht verbergen, dass er beunruhigt ist. „Musstest du ihn abfüllen?“


  „Ich nicht, das war seine Idee.“


  „Wirklich?“, fragt er überrascht, was mich nicken lässt.


  „Ja, wirklich.“


  Ich verberge meine Verblüffung nicht vor David, denn wir denken gerade gleich. Dass Adrian sich Mut antrinken musste, um mit mir zu reden, ist eindeutig. Das Ganze hat ihn hart getroffen und mir ist klar, dass meine Erklärung von wegen, es wäre nicht seine Schuld, niemals ausreichen wird, um ihm die Schuldgefühle wegen Craig auszureden.


  „Wer saufen kann, der kann auch leiden“, meint David schließlich ohne viel Mitleid, was mich lachen lässt.


  „Das hat die leere Whiskeyflasche auch gesagt.“


  „Eine ganze Flasche?“ Jetzt ist er entsetzt.


  „Nein, keine Sorge“, beruhige ich ihn sofort. „Am Ende war er zu betrunken, um noch mitzukriegen, dass ich den Whiskey mit Wasser verdünnt habe. Ich schätze, er hat es auf etwa eine halbe Flasche gebracht.“


  „Pass gut auf ihn auf, ja?“


  Davids liebevolle Stimme bringt mich wie immer zum lächeln. „Mach' dir keinen Kopf. Ich rede morgen mit ihm, sobald er nüchtern genug ist. Auch wenn ich derzeit noch nicht weiß, was ich sagen soll. Wie wäre es, wenn ich zum Abendessen mit ihm nach Hause komme?“


  „Damit ich ihm die Leviten lesen kann, während Tris und du euch um die Kinder kümmert?“


  David kennt mich ziemlich gut, fällt mir auf, aber es stört mich nicht. „Du hast es erfasst.“


  


  


  - Wunschtraum -


  


  Der nächste Tag beginnt mit einem gequälten Stöhnen, dem eine sich heftig bewegende Matratze folgt, als Adrian neben mir aus dem Bett flüchtet. Wenig später knallt die Badezimmertür zu und ich kann mir das Grinsen, mit der dazugehörigen Portion Schadenfreude, nicht verkneifen. Den Kater hat er sich selbst zuzuschreiben, auch wenn es gemein ist, sich darüber zu amüsieren. Aber da muss er jetzt durch.


  Ich lasse Adrian in Ruhe und gehe runter in die Küche, um Kaffee für mich und einen Tee für ihn zu machen. Auf Frühstück verzichte ich und Adrian dürfte andere Sorgen haben als einen knurrenden Magen.


  Sonderlich gut sieht Adrian nicht aus, als er schließlich die Küche betritt. Ich deute schweigend auf den Tee und Adrian setzt sich ebenso schweigend an den Tisch, um die Hände um die Tasse zu legen. Es dauert eine Weile, bis er endlich einen Schluck nimmt und im nächsten Moment das Gesicht verzieht. Kein Wunder. Ich finde schon den Geruch von Kamillentee abartig, vom Geschmack will ich da gar nicht erst anfangen. Allein, dass Adrian noch einen zweiten und dritten Schluck nimmt, ist für mich ein mehr als eindeutiges Zeichen dafür, dass es ihm schlecht geht.


  „Kannst du dich an letzte Nacht erinnern?“


  Ja, kann er, verrät mir Adrians kurzes Aufschauen in meine Richtung, bevor er wieder auf den Tisch starrt und die Lippen zusammenpresst. Dieser Volltrottel. Er will also wirklich stur bleiben, es ist nicht zu fassen. Wie kann man nur so einen Dickschädel haben? Na gut, meiner ist auch nicht von schlechten Eltern, aber das hat Adrian noch nie davon abgehalten, mir die Leviten zu lesen, wenn es nötig war und dasselbe werde ich jetzt auch tun. Auge um Auge, das ist nur recht und billig, finde ich.


  „Er hat gesagt, es wäre ausreichend, wenn einer von uns sich mit Schuldgefühlen belastet“, zitiere ich daher Davids Worte und Adrians folgendes Zusammenzucken spricht Bände. „Du kleiner Mistkerl. Du wusstest ganz genau, was du für Blödsinn redest, oder? Du wusstest, dass du David damit erst mal mundtot machen kannst, weil ihr jetzt in derselben Situation seid. Er wegen Tom, du wegen Craig. Und all das nur, weil du nicht fähig bist dir einzugestehen, dass du nicht Supermann bist und nicht alles im Griff hat? Du bist ein manipulierendes Arschloch und ein Feigling noch dazu!“


  Adrian sieht abrupt zu mir auf. „Das ist nicht wahr!“


  „Und ob das wahr ist, deswegen wehrst du dich ja auch mit Händen und Füßen dagegen. Was ist bei dir anders, als bei uns? Wir dürfen schwach sein, aber du nicht, oder wie stellst du dir das vor? Wir dürfen Fehler haben, nur du musst perfekt sein?“


  Adrian antwortet nicht, starrt mich nur an. So vergeht eine gefühlte Ewigkeit, bis er sich auf die Lippen beißt und den Blick wieder auf den Küchentisch richtet. „Ich kann so was nicht gut.“


  Ich verdrehe genervt die Augen. „Willkommen im Club, Blödmann. Glaubst du, ich kann das gut oder will es gut können? Wie oft bist du mir auf die Zehen gestiegen, weil ich eben nicht schwach sein wollte? Hat dich gekümmert, was ich wollte? Hast du mich in Ruhe gelassen? Jetzt sag' schon!“, gifte ich ihn an, als er mir nicht antwortet, worauf Adrian wieder aufsieht.


  „Nein“, gibt er zu, nachdem ich die Kaffeetasse hinter mir auf die Theke gestellt und wütend meine Arme vor der Brust verschränkt habe. „Es ist leichter für mich, auf der anderen Seite zu stehen.“


  Für ihn vielleicht, für mich ganz sicher nicht. „Du bist ein Vollidiot.“


  „Nicky...“


  „Ich bin noch nicht fertig“, unterbreche ich ihn rabiat, denn ich habe noch mehr zu sagen und das wird Adrian jetzt aushalten müssen. „Es ist doch wirklich erstaunlich. Mister FBI, bester Freund seit vielen Jahren, Ehemann und Superdad, stellt mit Ende Vierzig auf einmal fest, dass er genauso sterblich ist wie jeder andere um ihn herum.“


  Adrians Augen weiten sich. Volltreffer. Sein Blick verrät ihn. Ich habe recht, wird mir klar, obwohl ich eigentlich nur einen Schuss ins Blaue gewagt habe. Davor hat er die größte Angst und mit eben dieser Angst kann er offenbar überhaupt nicht umgehen. Adrian will etwas sagen, doch dazu kommt er nicht, weil er im nächsten Augenblick so weiß wird, wie eine frischgestrichene Wand, bevor er sich eine Hand vor den Mund hält, aufspringt und würgend aus der Küche rennt.


  Na wunderbar.


  Bewaffnet mit zwei Aspirin und einer neuen Tasse Tee, folge ich ihm ins Gästebad, wo er wie ein Häufchen Elend neben der Kloschüssel auf dem blanken Fußboden sitzt. Kopfschüttelnd reiche ich ihm den Tee und die Tabletten und hole einen Lappen. Es gefällt Adrian zwar gar nicht, bemuttert zu werden, aber er verliert kein Wort deswegen, sondern sieht mich irgendwann nur entschuldigend an, was mich leise seufzen lässt. Wir drehen uns im Kreis und das weiß er genauso gut wie ich.


  „Was hast du denn erwartet? Ewiges Leben? Das ist ein Wunschtraum, Adrian.“


  „Soll ich es etwa gut finden, niedergeschossen worden zu sein, um herauszufinden, dass ich sterblich bin?“


  „Nein. Natürlich nicht.“ Ich wasche den Lappen aus und setze mich dann zu ihm. „Du sollst nur aufhören, dich selbst und die Menschen in deiner Nähe völlig verrückt zu machen.“ Ich halte sein Kinn fest, als Adrian meinem Blick ausweichen will. „Hast du eine Vorstellung davon, wie froh wir alle sind, dass es dir gutgeht? Du bist nicht tot, Adrian, und du bist auch nicht Schuld daran, dass Craig es nicht geschafft hat.“


  „Die Kugeln...“


  „Hör' auf!“, unterbreche ich ihn scharf. „Das war Craigs Entscheidung, Adrian. Er wollte, dass du lebst, deshalb hat er sich in die Schusslinie gestellt. Tritt diese Entscheidung nicht mit Füßen, das hat er nicht verdient.“


  „Das ist nicht so einfach.“


  Da stimmt allerdings. „Niemand hat behauptet, dass es einfach ist. Versuch' es wenigstens, Adrian. Du hast Craig besser gekannt als ich, denkst du, er würde wollen, dass du dir an seinem Tod die Schuld gibst?“


  Adrian seufzt und schließt die Augen. „Nein.“


  „Na also“, sage ich und lasse ihn los, um mich mit dem Rücken neben ihm an die Duschkabine zu lehnen, weil er daran jetzt eine Weile zu grübeln haben wird. Also werde ich ihn ihn grübeln lassen.


  „Ich dachte, ich würde sterben“, flüstert Adrian, als ich schon gar nicht mehr mit einer Reaktion rechne. „Ich lag einfach nur da und starrte in die Mündung der Waffe, als der Typ es zu Ende bringen wollte und alles, was ich dachte war, 'Nein, ich will heute nicht sterben.' Das nächste, was ich wieder richtig gesehen habe, war dein Gesicht.“


  „Oh je, noch ein Schock fürs Leben, was?“, versuche ich es mit Humor, weil ich einfach nicht weiß, was ich Adrian noch sagen soll. Es wird eine ganze Weile dauern, bis er den Schock wirklich verdaut hat, aber wir sind alle da und können ihm dabei helfen. Er muss uns nur lassen und ich hoffe, dass er das jetzt endlich verstanden hat.


  Adrian sieht mich zuerst erstaunt an, dann fängt er zu grinsen. „Na ja, ich habe schon weitaus schönere Gesichter gesehen.“


  Am liebsten würde ich ihn küssen, weil das Grinsen in seinem Gesicht echt ist. Stattdessen schnaube ich gespielt. „Tze. Dabei hast du viel mehr Falten und graue Haare als ich.“


  „Darüber reden wir in vier fünf Jahren noch mal, wenn deine Zwillinge in der Pubertät sind“, stichelt Adrian und fängt tatsächlich an zu lachen, als ich gequält das Gesicht verziehe. Im nächsten Moment sieht er mich ernst an. Zu ernst für meinen Geschmack. „Scheiße, ich hätte dich echt vermisst, Kendall.“


  Ich schüttle den Kopf. „Im Himmel? Glaube ich nicht. Wo doch so viele heiße Engel da oben unterwegs sind.“


  Adrian lächelt und lehnt sich gegen mich. „Die wären aber nicht du gewesen.“


  „Das stimmt. Keiner ist so gut wie ich“, ärgere ich ihn, was Adrian glucksen lässt, bevor er Einspruch erhebt.


  „Außer Trey.“


  Jetzt muss ich lachen. „Okay, außer David.“


  „Nick?“


  „Hm?“


  „Ich hatte noch nie solche Angst“, gibt er kaum hörbar zu, was mich erleichtert seufzen lässt. Endlich spricht er es offen und vor allem nüchtern aus.


  „Ich auch nicht“, gestehe ich, weil es die Wahrheit ist und weil Adrian jedes Recht hat, dass auch ich ehrlich zu ihm bin, bevor ich ihn zu mir auf den Schoß ziehe, um ihn festhalten zu können. Ich weiß zwar nicht, wer von uns das im Moment mehr braucht, aber Adrian stört sich nicht daran, dass ich ihn ziemlich fest halte, sondern legt im Gegenzug seine Arme um meinen Nacken, um das Gesicht dann an meiner Schulter zu vergraben.


  „Ich liebe dich, Nicky.“


  „Ich dich auch“, murmle ich in sein Haar und streiche über selbiges. Dabei fällt mir etwas ein. „Aber bilde dir ja nicht, dass ich dich nachher vor David beschütze, wenn er dich anbrüllt.“


  Adrian seufzt. „Ist er sehr sauer?“


  Ich grinse schief. „Er meinte gestern, er hätte dich in den letzten Wochen nur nicht erwürgt, weil er dich zu sehr lieben würde.“


  „Oh je“, murmelt Adrian, denn deutlicher kann ich ihm gar nicht sagen, was für Mist er gebaut hat. Mal sehen, ob David ihm genauso schnell verzeiht wie ich.


  


  Tristans Blick nach zu urteilen, als ich wie versprochen abends mit Adrian nach Hause komme, ist David offenbar gerade auf 180 oder eher darüber, so wie Tristan sich an die Kehle greift, Adrian mitleidig ansieht und dann die Augen sichtlich amüsiert zur Decke verdreht.


  „Wollen wir es wissen?“, frage ich leise und ziehe meine Jacke aus, während Adrian sich unschlüssig in der offenen Haustür herumdrückt. Er ist nervös und ich denke, das tut ihm mal ganz gut.


  Tristan seufzt und zieht Adrian ins Haus, bevor er die Tür schließt. „Wir haben geredet und ich glaube, er ist ein klitzekleines bisschen wütend auf dich“, meint er mit Blick zu Adrian und schmunzelt, als der statt eines Kommentars zu Boden sieht. „Na ja, eigentlich ist er ein bisschen mehr als wütend auf dich, aber das liegt eher daran, dass ihm zwischen besorgt sein und Angst um dich haben, wieder eingefallen ist, dass Adrian fast gestorben wäre. Also hat er beschlossen, unsere Küche zu ruinieren und zu kochen, was er, wie wir alle wissen, nicht besonders gut kann. Und das ist alles nur Adrians Schuld, weil, ich zitiere: 'Er sich ja immer wie ein Märtyrer aufführen muss, der am liebsten die gesamte Schuld der Welt mit sich herumträgt.', Zitat Ende.“ Tristan lacht, als Adrian das mit einem leisen, „Oh je.“, kommentiert. „Nach dem Satz hat er dann irgendwie den Faden verloren und wollte sich Kaffee machen, den er versaut hat und das ist auch Adrians Schuld, weil der ihm nie beigebracht hat, wie man vernünftigen Kaffee macht.“


  „Ich hab's versucht“, murmelt Adrian und zeigt dabei den Anflug eines Lächelns, das mich schmunzeln lässt.


  Die Erleichterung vergeht mir allerdings, als David im nächsten Moment im Flur auftaucht, ein Küchenmesser in der Hand, mit dem er auf Adrian deutet.


  „Das ist alles deine Schuld, weil du mit deinem blöden Dickschädel immer Recht haben musst. Wenn ich einen Märtyrer gewollt hätte, hätte ich einen geheiratet.“


  Adrian sieht auf. „Trey, ich...“


  „Pfft!“


  David macht abrupt kehrt und verschwindet wieder in der Küche. Ab der Sekunde vergisst Adrian fürs Erste, dass Tristan und ich existieren und folgt David, was nicht nur mir ein Grinsen entlockt. Tristan lacht sogar leise, bevor er mich zu sich winkt und er hat recht. Alles Weitere müssen die beiden jetzt selbst klären. Was nicht bedeutet, dass ich nicht in der Nähe bleiben werde, so für alle Fälle. Kurzum, Tristan und ich setzen uns im Flur auf die Treppe, um zu lauschen.


  „Schlafen die Jungs?“, will ich wissen, als David Adrian als Blödmann tituliert, nachdem der sich entschuldigt hat.


  „Ja.“ Tristan schmunzelt. „Aber nicht mehr lange, dafür ist David zu laut.“


  „Kein Wunder.“


  „Wie schlimm war es?“, will Tristan mitfühlend wissen.


  Ich seufze. „Mir hat's gereicht, ehrlich gesagt.“


  Tristan nickt verstehend. „Das Ganze hat ihn ziemlich aus der Bahn geworfen.“


  „Tja, man wird halt nicht jeden Tag fast erschossen“, kontere ich trocken und ernte dafür einen bösen Blick und ein sehr tadelndes, „Nicky!“, von Tristan, das mich ertappt zusammenzucken lässt. „Blöder Witz. Entschuldige.“


  „Weißt du, was Adrian jetzt braucht?“


  Oh ja, das weiß ich sehr gut und Tristan weiß es auch, sein Blick verrät es mir, als ich ihn ansehe. Adrian braucht ein wunderschönes Weihnachtsfest mit der Familie. Seiner ganzen Familie und genau das wird er von mir bekommen, selbst wenn ich dafür nach Cape Elizabeth fahren muss, um Dominic persönlich von seinen Klippen zu holen. Den Rest der Familie herzuholen, dürfte kein großes Problem sein und sie irgendwo unterzubringen auch nicht. Es gibt mittlerweile schließlich genug Pärchen und Häuser, wo wir alle unterbringen können, ohne dass Adrian es merkt.


  „Wir müssen es nur lang genug vor ihm geheimhalten.“


  Tristan grinst. „Du liest meine Gedanken.“


  Bevor ich reagieren kann, geht in der Küche irgendwas zu Bruch und wir springen alarmiert auf.


  „Bleib sitzen, herrje. Willst du in die Scherben treten?“, schimpft David und schiebt im nächsten Moment die Tür auf, um zu uns zu sehen. „Nichts passiert. Ich habe nur ein Glas umgeworfen.“


  „Okay“, meint Tristan gedehnt und David verschwindet mit einem schiefen Grinsen wieder in der Küche. „Ähm...“


  Ich winke ab, als Tristan mich fragend ansieht. „Warten wir noch ein bisschen ab. Die beiden machen das schon.“


  Das hoffe ich zumindest, denke ich, während wir uns wieder auf die Treppe setzen und jetzt genauer hinhören, was sich in der Küche gerade abspielt.


  „David, es tut mir wirklich leid.“


  Wenn Adrian David mit seinem Namen anspricht, ist es schlimm.


  „Das sollte es auch...“


  „Trey, bitte, lass' es mich erklären...“


  „Mund halten, jetzt rede ich“, unterbricht David Adrian allerdings unwirsch. „Was gibt es da zu erklären? Hast du etwa geglaubt, dass ich dir das durchgehen lasse?“


  „Nein“, antwortet Adrian schuldbewusst.


  „Eben.“


  „Trey, ich...“


  „Ach, sei still“, schimpft David. „Ich hätte dir zugehört, Adrian, das weißt du sehr gut. Ich gehe nicht immer mit gutem Beispiel voran, gerade bei solchen Dingen, das ist mir schon bewusst, aber deswegen bin ich noch lange kein Vollidiot!“


  „Das habe ich nie gesagt“, verteidigt sich Adrian sofort und ich gebe ihm mit einem Nicken recht. Dass er David als Vollidiot betitelt hat, wäre mir neu.


  „Du hast du mir aber das Gefühl gegeben, oder denkst du etwa, ich hätte nicht gewusst, dass es um Craig geht?“


  Oh. Na gut, aus der Sichtweise gesehen, hat David gar nicht so Unrecht. Ich verziehe das Gesicht, worauf Tristan nach meiner Hand greift.


  „Da muss Adrian jetzt durch“, flüstert Tristan, während er einen Kuss auf meine Fingerknöchel haucht, was mich zum Lächeln bringt, auch wenn mir Adrian gerade leidtut.


  „Es geht nicht nur um Craig.“


  „Das weiß ich, du arroganter Mistkerl“, schimpft David. Er ist wirklich stinksauer. „Aber ich war auch schon in der Situation. Ich wäre damals beinahe gestorben, genau wie du in diesem Gerichtssaal. Egal, was du denkst, es ist keine Schwäche, wenn man Angst hat und du hast Angst, oder etwa nicht?“


  Adrian sagt nichts, worauf ich seufzend die Augen zur Decke verdrehe. Meine Güte, zu mir hat er es zum Schluss doch auch gesagt. Wieso nicht jetzt zu David? Manchmal möchte ich Adrian wirklich eine runterhauen, obwohl ich mich gleichzeitig dafür schäme. Mein Blick wandert weiter zu Tristan, der mit den Schultern zuckt. Er hat recht, wir dürfen uns nicht einmischen, aber ich kann einfach nichts dagegen tun, dass ich Adrian einerseits hauen, mich aber andererseits am liebsten schützend vor ihn stellen würde.


  David seufzt frustriert auf. „Hast du es wenigstens Nick gegenüber zugegeben?“


  „Er hat mir keine Wahl gelassen“, antwortet Adrian mit einem resignierten Seufzen in der Stimme, was Tristan mit einem Grinsen kommentiert.


  „Was?“, frage ich und tue unschuldig.


  Tristan lacht leise und winkt dann kopfschüttelnd ab. „Nichts.“


  Vielleicht erzähle ich ihm irgendwann, was Adrian und ich im Badezimmer besprochen haben. Aber im Moment wäre es ihm nicht Recht, wenn andere Bescheid wüssten. Ich habe nicht vergessen, dass Adrian sich erst betrinken musste, um überhaupt darüber reden zu können, und das allein war schon schlimm genug. Nein. Unser Gespräch im Badezimmer bleibt für die nächste Zeit ein Geheimnis nur zwischen uns beiden. Jetzt ist es vor allem wichtig, dass David Adrian verzeiht und dass wir danach alle zusammen Weihnachten feiern. Der Rest wird sich finden.


  „Gut“, murrt David, dann klappt eine Schranktür. „Hast du Hunger?“


  „Nicht wirklich.“


  „Durst?“


  „Kaffee?“


  David schnaubt entrüstet. „Nach der Sauftour gestern? Vergiss es. Du bekommst Tee und darüber diskutiere ich nicht.“


  „Trey?“


  „Hm?“


  „Ich liebe dich.“


  „Ich liebe dich auch. Aber du bist trotzdem ein Trottel und ich werde noch mindestens bis Mitternacht wütend auf dich sein.“


  „Okay.“


  „Gut. Und jetzt komm' gefälligst her, damit ich dich küssen kann.“


  Ich sehe zu Tristan, der breit grinsend eine Faust in die Luft reckt und mit den Lippen dazu ein stummes 'Yeah!' formt. Besser hätte er es gar nicht ausdrücken können. Ich beuge mich zu Tristan, um ihn zu küssen, als es über uns plötzlich leise kichert. Wieso wundert mich das nicht? Ich muss grinsen, als meine Lippen Tristans treffen, in dessen Augen der gleiche Schalk steht, bevor wir uns richtig und mit Zunge küssen, was wie erwartet mit einem zweifachen, „Ihhhh.“, kommentiert wird.


  „Könnt ihr nicht schlafen?“, fragt Tristan, nachdem wir uns mit einigem Bedauern voneinander gelöst haben und nach oben sehen. Auf dem Treppenabsatz hocken unsere Zwillinge und sehen grinsend zu uns runter.


  „Dad.“ Liam seufzt genervt auf. „Onkel David hat laut genug gemeckert, um Tote aufzuwecken. Wie sollen wir da schlafen können?“


  Ich muss mir ein Lachen verkneifen und winke die zwei zu uns. Eigentlich sollten sie den Streit nicht mit anhören, aber wo sie nun schon mal wach sind, ist es eh zu spät. Ich schmunzle, als Noah mich umrundet und sich einfach auf meinen Schoß setzt. Das macht er zu gern und ich genieße es jedes Mal, das Vertrauen und die Liebe zu mir in seinen Augen zu sehen, bevor er sich an mich kuschelt.


  „Kriegen wir Kakao?“, fragt Noah hoffnungsvoll und ich sehe fragend zu Tristan, als Noah seinen bettelnden Blick einsetzt, dem ich irgendwie nie widerstehen kann, worauf Tristan leise lacht und aufsteht, um dann seinerseits Liam auf die Arme zu nehmen.


  „Na schön“, stimmt Tristan zu, obwohl eigentlich längst Schlafenszeit für die beiden ist.


  „Jaaa“, freuen sich die Zwillinge und Noah legt die Arme um mich, als ich aufstehe.


  „Na dann los, ab in die Küche. Ihr könnt Adrian und David ein bisschen aufmuntern.“


  „Sind sie noch böse aufeinander? Weil Onkel Adrian in letzter Zeit so komisch war?“, fragt Liam, was mich nicht einmal wundert, denn die Zwillinge sind schlaue Kerlchen, die sehr viel mitbekommen. Vor allem das, was eigentlich nicht für sie bestimmt ist. Kinder halt.


  „Adrian hat Angst gehabt“, antworte ich ihm ruhig und als mein Sohn daraufhin nickt, wird mir klar, dass er genau verstanden hat, worum es die letzten Wochen ging.


  „Wegen dem Mann, der auf ihn geschossen hat“, meint Liam im nächsten Moment genauso wissend, worauf ich nicke und das bringt Liam und Noah dazu, gemeinsam die Stirn zu runzeln.


  „Es ist doch nicht schlimm, wenn man Angst hat. Hast du ihm das denn gar nicht gesagt?“, will Noah wissen und sieht mich fragend an.


  „Doch, aber er glaubt es mir nicht.“


  „Wieso nicht?“


  Ich zucke schweigend mit den Schultern und daraufhin will er runtergelassen werden. Ich setze Noah ab und sehe zu Tristan, der gerade Liam absetzt, worauf die Zwillinge schnurstracks zur Küchentür laufen und sie aufschieben. In der Küche wird es kurz still.


  „Oh... Hi, ihr beiden, könnt ihr nicht schlafen?“, fragt David dann verwundert und ich greife nach Tristans Hand, um mit dem Kopf nach oben zu deuten.


  Lassen wir unsere Söhne den Rest erledigen. David und Adrian lieben die Jungs und ihre Gesellschaft wird ihnen guttun. Außerdem will ich sie nicht länger belauschen. Eine ausgiebige Dusche wäre mir jetzt lieber, bevorzugt in Gesellschaft meines nackten und sexy Ehemannes. Tristan scheint jedenfalls nichts dagegen zu haben, denn er folgt mir leise lachend, als ich ihn an der Hand nach oben ziehe und umgehend das Badezimmer ansteuere.


  „Kann es sein, dass du unanständige Dinge vorhast?“, fragt Tristan, als ich hinter uns die Tür verriegle.


  „Natürlich nicht. Wie kommst du nur darauf?“


  Tristan grinst. „Natürlich. Wie komme ich nur darauf? Du bist eine wahre Unschuld von Mann, der nie auch nur ein Wässerchen trüben könnte.“


  „Eben“, nicke ich ernsthaft, was Tristan mit einem sehr schmutzigen Grinsen kommentiert, bevor er anfängt, die Knöpfe seiner Jeans zu öffnen. Sehr langsam. „Tris?“


  „Hm?“


  „Beeil' dich.“


  „Warum?“


  „Weil wir fertig sein müssen, bevor die da unten in der Küche merken, dass wir weg sind und sich auf die Suche nach uns machen, was, wie du weißt, verdammt peinlich für uns enden könnte.“


  „Wieso? Weil Adrian uns dann wieder Sextipps gibt, so wie bei unserer Hochzeit?“


  Schön wär's. „Nein, die Zwillinge, sobald sie alt genug dafür sind und er sie auf seine Seite ziehen wird.“


  Tristan prustet los.


  


  


  - Weihnachtstraum -


  


  „Was hast du ihm dafür angeboten, dass er von seinen Klippen zu uns runterkommt?“, fragt David mich amüsiert, worauf Dominic seufzend die Augen zur Decke verdreht, und außer mir alle anfangen zu lachen.


  Ich genieße lieber den Anblick, denn diese Feier ist mir wirklich super gelungen. Es war bis zuletzt nicht sicher, ob jeder kommen kann, weil Connor auf Lesetour war, Mikael die Weihnachtsschicht im Restaurant hatte und Dominic wie gesagt nicht gerne von seinen Klippen runterkommt. Aber es sind alle da. Auch sämtliche Elternteile. Sie haben sich die Zeit genommen, um Weihnachten bei David und Adrian zu verbringen, was bedeutet, dass das Haus voller Menschen, Kinder und verrückten Hunden ist. Nur Kater Montana ist nicht hier, den haben Cameron und Dominic bei ihren Freunden gelassen.


  Passend dazu schneit es bereits seit drei Tagen, was die Kinder natürlich toll finden. Auch heute waren wir schon über zwei Stunden im Park unterwegs. Schneeballschlacht gegen die Hunde und gegen einander, wo Adrian versucht hat mich einzuseifen und dafür von Tristan jede Menge Schnee in den Kragen gestopft bekam. Sehr zur Freude von den Zwillingen, die ihren Vater natürlich voll unterstützt haben. Adrian sah am Ende aus wie ein Schneemann, aber er hat schallend gelacht.


  Es gibt keine bessere Hilfe und Therapie als die eigene Familie, auch wenn es gut wäre, wenn Adrian noch mal mit einem Fachmann spricht. Aber das muss er selbst wissen, wenn er soweit ist. Ich werde ihn darauf jedenfalls nicht mehr in diesem Jahr ansprechen. Er soll Weihnachten und Silvester genießen und das möglichst ohne Grübeleien.


  Als Daniel vorschlägt, ein paar Spiele hervorzukramen, setze ich mich in den Flur ab, ziehe meine Jacke über und gehe nach draußen. Der Wind hat nachgelassen, aber den Kragen meiner Jacke schlage ich trotzdem hoch, denn die Kälte zieht durch jede Ritze. Winter in Baltimore ist eben das, was es heißt, richtiger Winter, und wenn es weiter so stark schneit, sind die von David und Isabell im Vorgarten gebauten Schneemänner bald nicht mehr zu sehen.


  Die Tür klappt hinter mir und der Duft eines Parfüms weht an mir vorbei, was mich grinsen lässt. Er beobachtet mich schon den ganzen Tag immer wieder, selbst Tristan amüsiert sich längst darüber und sagte vorhin, als wir in der Küche kurz allein waren, dass ich ihn endlich küssen soll, das halte ja keiner mehr aus.


  Er meint Adrian damit und ich habe mir mittlerweile auch die Erlaubnis von David geholt, damit ich eben genau das tun kann. Adrian küssen. Warum? Weil er es braucht. Weil er unsicher ist, wo er in unserer Beziehung steht und das macht ihn nervös. Normalerweise ist er der Starke von uns beiden und selbst nach Davids Unfall, wo wir ihn fast mit Gewalt aus dem Krankenhaus schaffen mussten, stand außer Frage, dass er den Ton angibt.


  Die letzte Zeit habe ich allerdings den Ton angegeben, was Adrian nicht kümmerte, weil er mit den Nerven fertig war. Jetzt kommt er langsam zur Normalität zurück und er will seinen Platz wieder haben. Er traut sich nur nicht, ihn einzufordern. Doch wenn er seinen Platz wirklich haben will, wird er ihn fordern müssen, denn solange er das nicht tut, gebe ich ihn nicht zurück.


  Ich schweige, als Adrian neben mich tritt, und sehe in den Himmel, aus dem dicke Flocken fallen.


  „Danke.“


  „Wofür?“, will ich wissen.


  Adrian lacht leise, bevor er nach meiner Hand greift und unsere Finger miteinander verschränkt. „Das weißt du ganz genau, Nicky.“


  Natürlich weiß ich es. Er hat die Familie und ein großes Weihnachtsfest gebraucht, deshalb habe ich dafür gesorgt, dass er beides bekommt. „Gern geschehen.“


  „Du kannst aufhören, auf mich aufzupassen.“


  Ich horche auf. „Kann ich das?“


  „Ja, kannst du.“


  Hat er etwa das vor, worauf ich hoffe? „Und woher weiß ich das?“


  Anstatt zu antworten, lässt er meine Hand los und legt seine in meinen Nacken, worauf ich zu ihm sehe. Fragend, was Adrian zu diesem wissenden Grinsen verleitet, für das ich ihn gelegentlich gern schlagen würde. Heute ist es das, was ich von ihm sehen wollte. Seine bereits seit Wochen verschwundene Selbstsicherheit ist wieder da. Na endlich. Ich schüttle den Kopf, als er den Mund öffnet, weil mir klar ist, was er sagen will.


  „Ich habe sie schon gefragt. Sie haben ja gesagt.“


  „Na dann...“, murmelt Adrian und überwindet den Rest Abstand zwischen uns, um mich zu küssen.


  Erst vorsichtig und zärtlich, aber dann, als er bemerkt, dass mir das nicht reicht, wird er fordernder, nimmt sich, was er will, wie ich es von Adrian kenne. Früher hätte diese Art von Kuss zu heftigem Sex zwischen uns geführt. Heute bringt er mich dazu, meine Hände unter Adrians Sachen zu schieben, um sie auf seine warme Haut zu legen, weil ich den engen Kontakt zu ihm brauche und gleichzeitig weiß, dass wir nicht weiter gehen werden.


  Trotzdem kann ich mir das sehnsüchtige Seufzen nicht verkneifen, als Adrians Hände sich einen Weg über meine Rippen bahnen, während seine Zunge mir sehr eindeutig klarmacht, wer in unserer Beziehung der Boss ist.


  „Kannst du das zeichnen?“


  Tristans Frage reißt mich aus unserem Kuss und ich sehe überrascht zur Haustür, in der mein Mann und David stehen. Beide grinsen sich an.


  „Klar“, antwortet David und zwinkert mir belustigt zu, als ich mich verlegen räuspere. Die Erlaubnis zu haben, Adrian zu küssen, ist eine Sache. Dabei von Tristan und David beobachtet zu werden, eine ganze andere.


  „Ich hätte gern eine Kopie.“


  Davids Grinsen wird breiter. „Kriegst du. Ich hänge das Bild ins Spielzimmer.“


  „Trey...“, murmelt Adrian und als ich zu ihm sehe, bin ich mir nicht sicher, ob die Röte auf seinen Wangen nur von der Kälte kommt.


  David und Tristan kichern wie zwei kleine Jungs, bevor sie wieder ins Haus verschwinden, was mich seufzend mit dem Kopf schütteln lässt. Die beiden sind manchmal echt unmöglich und irgendwie komme ich mir gerade blöd vor, dabei gibt es dafür überhaupt keinen Grund.


  Mal abgesehen davon, dass meine Hände immer noch auf Adrians Rücken liegen, während seine gerade neckend in meinen Bauchnabel stubsen, was mich ausweichen und gleichzeitig lachen lässt.


  „Manche Dinge ändern sich nie“, sagt Adrian amüsiert, löst sich von mir und zieht meine Kleidung gerade. „Sag' mal, weiß Tristan eigentlich, wie kitzlig du da bist?“


  Ich seufze tief auf. „Ja, leider.“


  Adrian gluckst und stützt sich mit beiden Händen auf dem Verandageländer ab. „Nick? Hast du eigentlich schon mal darüber nachgedacht, wie wir das zwischen uns eines Tages Isabell und euren Jungs erklären sollen?“, fragt er im nächsten Moment ungewohnt ernst und legt den Kopf in den Nacken, um seine Augen zu schließen. „Die Zwillinge werden bald begreifen, dass ich für dich mehr bin, als nur ein guter Freund.“


  Das stimmt, aber ich muss dennoch erst mal über seine Frage nachdenken, denn um ehrlich zu sein, bislang habe ich es nicht getan. Für unsere Familie ist das, was Adrian und mich verbindet, so normal wie für andere der Kaffee zum Frühstück. Aber unsere Familie ist nun mal nicht wie jede andere und ich muss gestehen, dass mir der Gedanke nicht gefällt, dieses Besondere zwischen uns mit der Welt zu teilen. Ich will nicht, dass Liam und Noah in der Schule irgendwann vielleicht angefeindet werden, weil ihr Vater zwei Männer liebt.


  Die Tatsache, dass sie bei Tristan und mir aufwachsen, ist für viele schon erstaunlich genug und nicht jeder in der Schule hat dafür Verständnis. Ich schätze, Isabell dürfte es später nicht anders gehen, wenn sie in die Schule kommt. So modern unser Land allgemein auch ist, es gibt Themen, da führen sich die Menschen immer noch auf, als würden wir im Mittelalter leben.


  Homosexualität ist eines davon und die Liebe zwischen mehr als zwei Männern gleichzeitig garantiert auch. Ich will mir gar nicht ausmalen, welchen Blicken die Zwillinge ausgesetzt sein werden, wenn das herauskommt. Vielleicht reagiere ich über, aber mir ist das Risiko einfach zu groß. Andererseits will ich es ihnen auch nicht verschweigen. Sie sind klug genug, meine besondere Beziehung zu Adrian zu verstehen, sobald sie älter sind, aber eben erst dann. Jetzt noch nicht.


  „Wir sagen ihnen die Wahrheit“, antworte ich Adrian schließlich, worauf er mich ansieht. „Wenn sie erwachsen sind.“


  Adrian nickt. „Du willst nicht riskieren, dass sie dafür angefeindet werden.“


  Ich wusste, dass er mich verstehen würde. „Du etwa? Soll Isa später in der Schule zu hören bekommen, ihr Vater wäre...?“


  „Unnormal? Pervers? Krank?“, unterbricht Adrian mich unwirsch, bevor er kopfschüttelnd wieder nach vorn sieht. „Nein, das will ich nicht, und ich werde alles tun, um es zu verhindern.“


  Genau das denke ich auch. Dafür sind wir als Eltern ja schließlich da. Um unsere Kinder zu beschützen. Ich muss grinsen, als plötzlich eine Schneeflocke auf Adrians Nase landet, und wische sie weg, bevor er es tun kann.


  „Niedlich.“


  Adrian zieht die Stirn kraus. „Niedlich?“


  Ich nicke. „Niedlich.“ Adrian schnaubt, was mich leise lachen lässt. „Und jetzt Schluss mit den trüben Gedanken. Heute ist Weihnachten.“


  „Stimmt, da war ja was“, geht Adrian schmunzelnd auf meine Worte ein und kramt in seiner Jackentasche herum, um mir dann ein Päckchen in die Hand zu drücken, das sich verdächtig nach einem Schmuckkästchen anfühlt.


  „Ich hab' doch schon den hier“, sage ich verdutzt, mit Blick auf den Ring an meinem Finger, den Adrian mir nach seiner Hochzeit geschenkt hat, was ihn zu einem breiten Grinsen veranlasst.


  „Mach' auf. Es wird dir gefallen. Dir und Tristan.“


  „Mir und... was?“


  Ich sehe ratlos zwischen Adrian und der Schachtel hin und her und je breiter Adrians Grinsen wird, umso mehr dämmert mir, was ich da gerade in der Hand halte.


  „Das hast du nicht getan.“


  Adrian prustet los und weicht einen Schritt zurück. „Er ist aus Silber. Passt also perfekt zu deinem Ring am Finger. Du musst ihn nur etwas tiefer tragen.“


  „Adrian!“


  Adrian flüchtet lachend ins Haus, bevor ich ihn dafür erwürgen kann, dass er mir einen Penisring geschenkt hat. Dieser verflixte Kerl bringt mich eines Tages wirklich noch ins Grab.


  „Was ist?“ Tristan kommt nach draußen. „Adrian sagte, ich soll lieber herkommen und dir beim auspacken helfen. Wovon redet er?“


  Ich halte ihm das Päckchen hin und schüttle den Kopf, als er fragen will, was das ist. Tristan runzelt die Stirn, hakt aber nicht weiter nach, sondern packt das kleine Kästchen aus und öffnet es. Sein Gesichtsausdruck ist göttlich. Erst völlig verblüfft, fängt er ruckzuck an zu grinsen und sieht mich schließlich mit einem vielsagenden Blick an.


  „Wollen wir ihm später Bescheid sagen, ob uns der Sex damit gefallen hat?“


  „Tristan!“


  


  


  


  


  Wenn Kinder groß werden... - Teil 1


  


  


  Irgendwann werden alle Kinder groß. Ob das ihren Eltern gefällt oder nicht, ist dabei unerheblich, und Adrian Quinlan gefällt es ganz und gar nicht, dass seine kleine Isabell mit ihren gerade erst fünfzehn Jahren beschlossen hat, einen Freund zu haben und Zukunftspläne zu schmieden.


  


  


  


  


  „Was machst du denn hier?“ Kilian sah verblüfft auf Isabell, die mit verschränkten Armen und trotzigem Gesichtsausdruck vor seiner Tür stand. „Und wo sind deine Väter?“, wollte er nach einem Blick über ihren Kopf wissen, denn dass die Quinlans nach Philadelphia kamen, war an sich nichts Ungewöhnliches. Allerdings taten sie es allgemein nicht mitten in der Woche und schon gar nicht allein, denn Isabell war eindeutig ohne ihre Väter hier.


  „Zuhause.“


  „Zuhause?“, echote Kilian überrascht und als Isabell schnaubte, dämmerte es ihm. „Bist du etwa abgehauen?“


  „Was sollte ich sonst machen, wenn mein Vater sich so aufführt?“


  „Welcher von beiden?“, fragte Kilian, obwohl er es ahnte. Adrian war eine Glucke vor dem Herrn und seit Isabell ihm und David ihren neuen Freund vorgestellt hatte, ging es laut Colin in Baltimore zu wie in einem Irrenhaus. Dabei hatte mittlerweile wirklich jeder sein Glück versucht, Adrian ein wenig Vernunft einzureden. Viel Erfolg hatten sie leider nicht gehabt.


  „Paps.“


  Adrian also. Kilian seufzte unterdrückt und grinste dann. „Wieso wundert mich das nicht? Na ja, komm erst mal rein. Ich schätze, es ging um Julien?“


  Julien war Isabells Freund und obwohl Kilian sogar Verständnis für den Teenager hatte, fand er es auch nicht gerade sehr prickelnd, dass Julien schon einundzwanzig Jahre alt war. Isabell war nämlich erst fünfzehn. So alt wie er, als er damals zu Colin gekommen war.


  „Es geht immer um Julien“, murrte Isabell beleidigt. „Dabei hat er mich sogar hergefahren, weil er nicht wollte, dass ich den Bus nehme.“


  „Er hat dich gefahren?“, echote Kilian und sah erneut über Isabells Kopf in Richtung Straße, und tatsächlich. Vor einem etwas klapprig aussehenden Pickup stand ein junger Mann in Jeans und Pullover und sah ihn an. Kilian schüttelte lachend den Kopf und winkte Julien danach zu. „Na los, komm schon her. Hier frisst dich keiner.“


  Er bekam ein knappes Grinsen zur Antwort, bevor Isabells Freund nickte und einen Rucksack hochnahm, der zu seinen Füßen stand, und sich in Bewegung setzte. „Sind Sie sicher?“


  „Ich bin mir sicher und es heißt du, nicht Sie.“ Kilian streckte die Hand aus. „Ich bin Kilian.“


  Julien nickte und nahm die Hand an. „Der große Bruder im Geiste, ich weiß.“


  „Julien!“, schimpfte Isabell und lief sofort rot an, als Kilian sie wegen der Bezeichnung angrinste.


  „Deswegen hast du an meine Tür geklopft? Ich fühle mich geehrt“, neckte er Isabell, die noch röter wurde und ihn finster ansah. „Ja, ja, ich bin doof, ich weiß.“


  „Pfft“, machte Isabell schmollend, worauf Kilian einen amüsierten Blick mit Julien tauschte und dann gemeinsam mit dem in Gelächter ausbrach. „Ihr seid doof“, beschwerte sich Isabell auch prompt, musste aber gleichzeitig gegen ein Grinsen ankämpfen. „Und ich bin zu dir gekommen, weil du der Einzige in der Familie bist, der um diese Zeit allgemein zu Hause ist.“


  Das war allerdings wahr, musste Kilian nach einem Blick auf die Uhr eingestehen, denn es war kurz vor vier Uhr nachmittags. Colin war um die Zeit in der Werkstatt, Mikael im Restaurant, Devin bei Colin und Samuel gab Unterricht. Da hatte er es bequemer, denn bei ihm waren Wohnung und Arbeitsplatz dasselbe, beziehungsweise sein Atelier im oberen Stockwerk, während er unten wohnte. Künstler zu sein hatte schon gewisse Vorteile.


  Er brachte sie in seine Küche und deutete ihnen an, sich zu setzen. „Also immer noch dieselbe Geschichte?“


  Isabell nickte. „Ich verstehe einfach nicht, warum Paps sich immer so aufführt. Er kennt Julien nicht mal und behauptet trotzdem dauernd, er wäre nicht der Richtige für mich. Woher will er das bitteschön wissen? Außerdem geht es ihn ja wohl nichts an. Ich bin alt genug, um allein zu entscheiden, mit wem ich zusammen sein will.“


  „Was sagt denn David dazu?“, fragte Kilian und holte drei Tassen aus dem Küchenschrank, um ihnen eine heiße Schokolade zu machen. Die half bei solchen Dingen immer, das hatte er von Colin gelernt.


  „Dad sieht das völlig locker und meint, er möchte Julien einfach nur kennenlernen.“


  Kilian nickte zustimmend. Genau das war auch Colins und Mikaels Meinung, sobald er ihnen jemanden vorstellte, und genau so sollte es eigentlich sein, fand er. Adrian war in der Hinsicht allerdings ein wenig zu behütend. Aus dem Grund krachte es regelmäßig, seit Isabell Julien kennengelernt hatte, denn sie dachte nicht im Traum daran, ihren Freund zu verlassen, nur weil ihr Vater nicht mit Julien zurechtkam beziehungsweise es nicht einmal versuchte.


  „Hat Paps...?“ Kilian unterbrach sich und sah über die Schulter. „Ich meine, hat Adrian sich denn mittlerweile bequemt, Julien wenigstens 'Hallo' zu sagen?“


  Isabell sah ihn verärgert an, was Antwort genug war. Kilian verdrehte die Augen zur Decke und schaltete dabei den Wasserkocher an. Adrian war echt unmöglich und wenn das so weiterging, würde er Isabell mit seiner Überfürsorge noch aus dem Haus treiben. Kilian drehte sich ganz zu dem Pärchen um und musste automatisch lächeln, als er sah, wie Julien Isabells Hand drückte und ihr zulächelte.


  „Das wird schon“, sagte Julien im nächsten Moment. „Irgendwann wird er merken, dass ich kein Arsch bin.“


  „Und wann? Wenn er die Einladungen zur Hochzeit bekommt?“


  Kilian blieb der Mund offenstehen. Moment mal, Isabell war erst fünfzehn. Die Zwei konnten unmöglich daran denken zu heiraten. Das war doch gar nicht erlaubt, oder? Kilian war sich zwar nicht ganz sicher, aber wenn er nicht vollkommen danebenlag, galt Isabell mit ihren fünfzehn Jahren eindeutig als minderjährig, während Julien im schlimmsten Fall im Knast landen konnte, wenn Adrian oder David ihn anzeigten.


  „Äh... habe ich da gerade heiraten verstanden?“ Julien und Isabell sahen ihn an und ihren Blicke waren deutlich. „Ach du Scheiße.“


  Isabells empörter Blick sprach Bände. „Jetzt sag' nicht, dass du auch denkst, dass ich nicht mit Julien zusammen sein soll?“


  „Nein, nein“, beeilte sich Kilian zu versichern und fuhr sich durch die Haare. „Versteht das nicht falsch, aber Julien ist erwachsen. Du bist erst fünfzehn Jahre alt, Isa, und du gehst noch zur Schule.“


  „Deshalb wollen wir auch erst nach dem Studium heiraten“, erklärte Julien und sah ihn ernst an, als Kilian die Stirn runzelte. „Ich weiß, wie das aussieht, weil ich sechs Jahre älter bin als Isa. Aber ich liebe sie und ich werde warten, bis sie alt genug und wir vor dem Gesetz selbst entscheiden dürfen. Ich habe vor ein paar Tagen die Zusage für mein Studium in Harvard bekommen. Ich will Anwalt werden. Im Herbst ziehe ich ins Wohnheim der Uni. Isa und ich haben das alles bedacht.“


  Harvard? Wow, der Junge wollte hoch hinaus. Moment mal... Kilian stutzte und musste sich im nächsten Moment das Lachen verkneifen. Julien wollte studieren, er wollte Anwalt werden, und er wollte Isabell. Kein Wunder, dass Adrian auf die Barrikaden ging. Isabell hatte einen Freund, der ihrem Vater charakterlich recht ähnlich war, und Mister Superanwalt Quinlan hatte in seinem Leben immer bekommen, was er wollte. Wenn Julien das genauso sah, würde er um Isabell kämpfen und Adrian früher oder später den Kürzeren ziehen. Der Apfel fiel bekanntlich nicht weit vom Stamm. Da war es auch völlig unerheblich, dass Julien gar nicht Adrians Sohn war.


  „Wenn ich die Schule fertig habe, gehe ich nach Cape Elizabeth, um bei Onkel Dom zu wohnen, weil ich bei Onkel Cam eine Ausbildung machen will. Sie sind beide einverstanden und freuen sich schon“, erzählte Isabell im nächsten Augenblick weiter und schaute ihn an. „Ich möchte Therapeutin werden wie Onkel Cam, und wenn Julien mit dem Studium fertig ist und wir uns immer noch lieben, werden wir heiraten und in Boston leben.“ Isabell zuckte die Schultern. „Oder woanders, je nachdem wo wir Arbeit finden.“


  Kilian musste ein Schaudern unterdrücken. Isabell wurde langsam aber sicher erwachsen, und sie hatte eindeutig den Willen und die Zielstrebigkeit von Adrian geerbt. Von David hatte sie hingegen den Blick für Menschen und das Künstlerische, auch wenn es bei ihr nicht die Malerei, sondern die Musik war, die ihr lag. Himmel, die Zeit verging. Gerade eben war sie noch ein Baby gewesen, dem er abends im Bett Geschichten vorgelesen hatte, und jetzt saß Isabell an seinem Küchentisch und plante ihre Zukunft.


  Kilian fühlte sich auf einmal alt, dabei war er gerade mal Dreißig. Er schüttelte seufzend den Kopf und wurde misstrauisch, als Isabell und Julien sich auf einmal ganz merkwürdig ansahen. Da stimmte etwas nicht, er spürte es instinktiv. „Was ist noch?“


  „Na ja...“, druckste Isabell herum und sah Julien hilfesuchend an, der daraufhin aufstand, so als wollte er Isabell beschützen.


  Da war für Kilian alles klar. Genauso hatte Steven reagiert, als er ihn und Josey vor fünf Jahren zu Joseys Eltern begleitet hatte, nachdem sie schwanger geworden war. Mittlerweile waren sie glücklich verheiratet und das zweite Kind gerade unterwegs.


  „Du bist schwanger?“ Kilian stöhnte auf und fuhr sich durch die Haare. Isabell traten die Tränen in die Augen. „Oh nein, mach' das ja nicht. Du weißt genau, dass ich mit so was nicht umgehen kann und außerdem ist es kein Weltuntergang. Du bist zwar noch zu jung für ein Baby, besser gesagt, das seid ihr beide, finde ich, aber wir schaukeln das Kind schon. Im wahrsten Sinne des Wortes.“


  „Du schreist Isabell nicht an?“, fragte Julien misstrauisch, was Kilian den Kopf schütteln ließ und das reichte für Isabells Freund als Antwort, denn er seufzte erleichtert und setzte sich wieder zu Isabell an den Tisch.


  „Keine Sorge“, sagte Kilian, in der Hoffnung, die zwei ein wenig zu beruhigen. „Vor mir musst du Isa nicht schützen.“


  „Aber vor Paps.“


  Was das betraf, war Isabells Sorge leider nicht unbegründet. „Er hat keine Ahnung, oder?“, wollte Kilian wissen, obwohl er sich die Antwort denken konnte.


  „Bist du verrückt? Paps dreht durch.“ Isabell stutzte. „Das macht er zwar jetzt schon, aber wenn er das erfährt, dann... Wieso kann er nicht wie Dad sein?“


  Kilian seufzte wiederholt. Paps war Adrian und David war Dad. So hatte Isabell als kleines Mädchen angefangen ihre beiden Väter zu nennen, um sie zu unterscheiden und daran hatte sich bis heute nichts geändert. Nicht geändert hatte sich leider auch Adrians Kontrollsucht und wenn der erfuhr, dass seine kleine Isabell und Julien heiraten wollten und dass sie Eltern wurden... Kilian wollte sich die Reaktion nicht ausmalen. Er liebte Adrian genauso wie Colin und Mikael oder Devin und Samuel, einfach alle, die zu ihrer großen Familie gehörten, aber er fand auch, dass der Anwalt es gelegentlich etwas übertrieb. Kilian wusste zwar, woher dieser Beschützerinstinkt kam, aber das änderte leider auch nichts daran, dass Isabell schon seit Monaten darunter leiden musste.


  „Ihr wollt das Baby behalten?“


  „Ja!“, antworteten Isabell und Julien synchron und eindringlich, was Kilian mit einem Lächeln kommentierte, bevor er sich umdrehte, um den Wasserkocher abzuschalten. Die Heiße Schokolade würde noch warten müssen, denn ihm knurrte der Magen und außerdem mussten sie sich schnellstens überlegen, wie sie das Adrian beibrachten, ohne dass der dabei einen Herzinfarkt bekam.


  „Okay, wir bestellen uns jetzt etwas zu essen und dann werden wir einen Schlachtplan entwerfen, wie wir das Adrian erzählen.“


  „Im Ernst?“ Isabell sah ihn hoffend an und jauchzte begeistert, als er nickte, um danach aufzuspringen und Kilian um den Hals zu fallen. „Ich hab' dich lieb.“


  „Ich dich auch, Kleine. Ich dich auch“, flüsterte Kilian ihr ins Ohr und drückte sie liebevoll an sich. „Ich überlasse es euch, das Essen zu bestellen. Flyer sind in der Schublade...“ Kilian deutete auf die Schublade vom Küchenschrank direkt neben der Spüle. „Und ich rufe jetzt gleich mal deinen Vater an.“


  „Aber Onkel Kilian...“


  Kilian schüttelte den Kopf und Isabell verstummte wieder. „Kein 'aber'. Adrian und David werden sich Sorgen machen, also sage ich ihnen, dass du hier bist.“ Isabell seufzte. „Ja, dann kommt er her und es gibt Ärger, ich weiß. Aber wenn ich ihn jetzt anrufe, gibt uns das etwa zwei Stunden Zeit, um nebenbei die Familie anzurufen, damit wir in der Überzahl sind, wenn er ankommt.“


  Isabell sah ihn zuerst verblüfft an, dann lachte sie leise. „Du bist unmöglich.“


  „Was hast du denn erwartet?“, fragte Kilian amüsiert. „Dass ich deinem Vater ohne Rückendeckung gegenübertrete? Ich bin doch nicht verrückt.“


  Isabell boxte ihm lachend gegen die Brust und wandte sich ab, um zur Schublade zu gehen. „Wie wäre es mit chinesisch? Oder lieber indisch?“


  „Ist mir egal. Sucht aus, was ihr mögt“, antwortete Kilian und ließ die Turteltauben allein, um in Ruhe zu telefonieren.


  Es war wirklich an der Zeit, dass Adrian verbal eine aufs Dach bekam. Wieso er das allerdings tun musste, war ihm ein Rätsel. Was tat man nicht alles für im Herzen adoptierte kleine Schwestern die heiraten wollten und Mutter wurden. Kilian zuckte zusammen. Mutter werden. Heiraten. Ein Ehegelübde geben und der Tausch von Ringen. Ach du liebe Zeit. Allein diese Worte klangen schon schlimm. Noch schlimmer war allerdings, dass in den vergangenen fünfzehn Jahren ständig jemand in seiner näheren Umgebung genau das getan hatte. Heiraten. Furchtbar. Da waren Kilian seine kleinen Affären lieber. Die blieben unkompliziert und es verlangte niemand von ihm, genug Platz in seinem Kleiderschrank zu schaffen oder aufzuräumen, wenn er es nicht wollte.


  Kilian verzog sich nach oben in sein Atelier und musste erst mal eine Weile herum kramen, bis er sein Handy schließlich unter einem Stapel alter Kunstzeitschriften fand, die er schon vorletzte Woche hatte wegwerfen wollen. Colin hatte ihn vor Jahren mal als Chaot bezeichnet und wenn er sich hier umsah, musste Kilian ihm Recht geben. Nicht, dass es irgendetwas geändert hätte. Warum sollte er seine Zeit mit so langweiligen Dingen wie aufräumen verschwenden, wenn er in der Zeit genauso gut malen konnte? Kilian lachte und suchte Adrians Nummer raus, der schon nach dem ersten Klingeln ans Telefon ging.


  „Das ist gerade etwas unpassend, Kilian.“


  „Jetzt tu bloß nicht so, als hättet ihr Sex“, stichelte er. „Ich könnte ein Trauma davontragen. Außerdem wollte ich dir nur sagen, dass Isa bei mir ist.“ Schweigen war die einzige Antwort, die er bekam und sie machte Kilian umgehend misstrauisch. Was auch daran lag, das bei Adrian im Hintergrund plötzlich ein Auto hupte. „Sag' mal, wo bist du gerade?“


  „Ähm... Unterwegs?“


  Kilian nahm sein Handy vom Ohr und sah es überrascht an. Das war eine Lüge gewesen. Adrian Quinlan log ihn an? Das konnte nur eines bedeuten. „Du bist schon auf dem Weg, oder?“


  „Na ja...“


  Kilian stöhnte, als er begriff, was los war. „Adrian! Du hast deine eigene Tochter überwachen lassen?“


  „Was hätte ich sonst machen sollen? Sie redet ja nicht mehr mit mir.“


  „Aus gutem Grund“, hörte Kilian im Hintergrund David schimpfen und nickte gedankenverloren.


  „Aber sie ist doch mein kleines Mädchen und dieser Typ ist nicht gut für sie.“


  „Woher willst du das wissen? Du kennst ihn nicht mal und...“


  „Schluss jetzt!“, fuhr Kilian den Beiden rabiat über den Mund, bevor sie sich ernsthaft in die Haare kriegen konnten. „David hat Recht, du Superanwalt, aber das klärt ihr nicht während der Fahrt, kapiert? Isa und Julien sind hier, wir essen jetzt und dann...“


  „Der Junge ist auch da?“, fragte Adrian verblüfft und Kilian sah hämisch grinsend aus dem Fenster. Wenn das mal nicht der perfekte Aufhänger war, um Adrian eins reinzuwürgen.


  „Ja, das ist er. Julien wollte nicht, dass Isabell mit dem Bus fährt, also hat er sie persönlich mit seinem Auto hergebracht. Ein wirklich netter Typ, das muss ich schon sagen. Er wird garantiert ein verdammt guter Anwalt.“ Kilian hörte David leise lachen, was ihm klarmachte, dass der genau wusste, worauf er gerade anspielte. „Ich schätze, das ist auch der Grund dafür, warum mein erklärter Lieblingsonkel ihn am liebsten in die Wüste schicken würde.“


  „Jetzt bin ich also wieder dein Lieblingsonkel?“, fragte Adrian auch prompt und Kilians Grinsen wurde breiter.


  „Es ist immer genau der mein Lieblingsonkel, bei dem es gerade praktisch für mich ist. Das hast du mir doch beigebracht.“


  „Was ein Fehler war, ganz sicher“, grollte Adrian.


  Kilian lachte und lehnte sich auf den Fensterrahmen. „Ich liebe dich auch, Onkel Adrian, ganz ehrlich, aber Isa ist fast erwachsen und verdammt gut im Einschätzen von Menschen. Vom wem hat sie das wohl? Und wenn sie sich für einen Harvard-Studenten entscheidet, der später mal Anwalt werden will, was ihr Paps zufällig auch ist, solltest du dich eigentlich für sie freuen, statt sie aus dem Haus zu treiben.“


  „Aber...“


  „Sie ist fünfzehn“, unterbrach Kilian Adrian rigoros. „Und damit alt genug, um zu trinken, feiern zu gehen und Sex zu haben.“ Und Mutter zu werden, aber das sagte er besser nicht, solange Adrian hinter dem Steuer eines Wagens saß.


  „Sex zu haben?“, echote Adrian schrill, was Kilian erneut lachen ließ, denn genau diese Reaktion hatte er insgeheim erwartet. „Das ist nicht komisch, Kilian.“


  „Doch, ein bisschen schon. Und es erinnert mich irgendwie daran, was ein gewisser Anwalt vor vielen Jahren zu meinem Vater sagte, als es darum ging, mir etwas mehr Freiraum zu geben. Klingelt's da bei dir?“


  „Colin hätte dir davon nicht erzählen sollen“, antwortete Adrian grummelig und seufzte anschließend. „Bin ich wirklich so schlimm?“


  Irgendwie tat Adrian ihm in dem Augenblick beinahe schon wieder leid, aber andererseits war es besser reinen Tisch zu machen, als die Sache eskalieren zu lassen, und das würde sie, wenn der Anwalt so weitermachte. Die eigene Tochter zu überwachen war nun wirklich nicht die feine englische Art, auch wenn es gleichzeitig wieder typisch Adrian war. Das würde Kilian ihm allerdings noch unter die Nase reiben, soviel stand fest.


  „Sie will nach der Schule zu Dom und Cam ziehen, um Therapeutin zu werden, und wenn Julien das Studium fertig hat, wollen die zwei nach Boston ziehen“, antwortete Kilian deswegen offen und ehrlich, worauf Adrian entsetzt nach Luft schnappte. Kilian ließ ihn aber gar nicht erst zu Wort kommen. „Und Isa wird das durchsetzen, im schlimmsten Fall über deinen Kopf hinweg, wenn du nicht einlenkst, Adrian. Willst du das etwa?“


  „Scheiße.“


  „Ja, das ist es“, stimmte er Adrian zu. „Verdammt große sogar, denn anstatt den Jungen kennenzulernen, spuckst du Gift und Galle gegen ihn, weil er dir zu ähnlich ist. Du verletzt deine Tochter damit, das ist dir hoffentlich klar. Von dem Vertrauensbruch nicht zu reden, weil du sie hast überwachen lassen. Was hast du dir dabei gedacht?“ Adrian schwieg, was in dem Fall auch eine Antwort war. Kilian verdrehte die Augen zur Decke. „David?“


  „Er hat dich gehört und auch jedes Wort verstanden. Ich rede mit ihm. Passt du auf die zwei auf, bis wir da sind?“


  Kilian lächelte. Auf David war einfach Verlass. „Natürlich. Ich fülle sie erst mal mit ungesundem Essen ab und dabei warten wir auf euch. Oh, und ich rufe mir Verstärkung, seid also gewarnt.“


  David lachte. „In Ordnung. Bis nachher, Kilian.“


  Kilian legte auf und lehnte sich stöhnend nach hinten gegen die Fensterscheibe. Deshalb war er Single und hatte keine Kinder. Sein Leben war so bedeutend ruhiger, das stand fest, und Kilian hatte nicht vor, daran in nächster Zeit etwas zu ändern. Auch wenn Colin und Mikael seit einigen Jahren hofften, dass er seine Meinung, was das betraf, möglichst bald änderte. Kilian grinste und wählte die nächste Nummer.


  „Hi Dad“, sagte er, als abgenommen wurde und bekam die gleiche Antwort wie immer.


  „Du hast zwei Väter. Welchen willst du denn?“, fragte Mikael und lachte, als Kilian schnaubte. „Was ist los, Frechdachs?“


  Frechdachs. Wie Mikael damals auf den merkwürdigen Spitznamen gekommen war, wusste Kilian bis heute nicht, aber er war seit der Schulzeit hängengeblieben und auch wenn er es nie zugegeben hätte, es fehlte ihm etwas, wenn seine Väter ihn nicht alle paar Tage so nannten.


  „Isa und ihr Freund sind hier und Adrian mit David auf dem Weg. Ich brauche Rückendeckung“, erklärte er trocken und Mikael lachte erst mal, bevor er fragte,


  „Wie schlimm ist es?“


  Kilian verzog das Gesicht. „Sitzt du?“


  „So schlimm?“


  Er grinste schief. „Sie ist schwanger, beide wollen heiraten und nach Boston ziehen. Die Details erzähle ich dir später.“ Schweigen am anderen Ende der Leitung. „Dad?“


  „Ich schätze, ich sollte Devin und Sam Bescheid sagen.“


  „Das wollte ich noch machen“, sagte Kilian.


  „Lass nur. Ich bin eh gerade auf dem Weg in die Werkstatt, weil meine rechte Hand meint, ich würde ihn beim Arbeiten stören.“


  Kilian prustete los. Nicht schon wieder. Seit Mikael die Führung der Restaurants zum Teil an Niko abgegeben hatte, bekamen sich die zwei alle Nase lang in die Haare. Mikael wollte einfach über alles Bescheid wissen und Niko ging das auf die Nerven. Deshalb hatte er vor einer Weile damit angefangen, Mikael rauszuwerfen, wenn es ihm zuviel wurde, worüber der sich jedes Mal aufs Neue beschwerte, was regelmäßig zu albernen Diskussionen führte, wenn sie sich irgendwo alle zusammen trafen.


  „Du bist wieder Niko auf die Nerven gegangen, oder?“


  „Ich wollte nur nachsehen, wie alles läuft“, verteidigte sich Mikael mit den gleichen Worten wie immer, was Kilian wieder einmal die Augen zur Decke verdrehen ließ.


  „Dad, Niko leitet die Restaurants nicht erst seit gestern.“


  „Na und?“


  „Du bist genauso schlimm wie Colin. Da fällt mir ein, wann kommt eigentlich das nächste Mal einer von euch bei mir vorbei, um sich darüber zu mokieren, dass ich ein kompletter Chaot bin und nichts vernünftiges zu essen im Haus habe?“


  „Colin wollte noch bis zum Wochenende warten“, antwortete Mikael trocken und Kilian prustete wieder los. „Ja, wir lieben dich auch, Frechdachs. Okay, ich bin jetzt da und sag' Bescheid. Wir machen uns dann gleich auf den Weg.“


  „Danke.“


  


  Rund zwei Stunden später ging es in seiner Küche zu wie in einem Irrenhaus. Neben Isabell und Julien saßen nun auch seine Väter und Samuel und Devin um den Küchentisch herum. Jetzt fehlten nur noch David und Adrian, und als hätten sie den Gedanken gehört, bog Adrians BMW just in dem Moment in die Einfahrt. Stille machte sich breit, als auch die Anderen aufmerksam wurden. Allerdings schien niemand Lust zu haben, nach draußen zu gehen, um Adrian und David zu begrüßen. Stattdessen sah ihn plötzlich nicht nur Isabell bittend an.


  Kilian stöhnte. „Wieso immer ich?“


  „Weil Adrian dich liebt wie einen Sohn?“, stellte Colin grinsend eine Gegenfrage, was von allen Anderen in der Küche benickt wurde. „Du brauchst ihn nur mit deinen blauen Augen anzublinzeln und das war's dann. Er kann dir einfach nicht böse sein.“


  „Das könnte natürlich daran liegen, dass du vor ein paar Jahren bei ihnen gewohnt hast, um dein Kunststudium zu machen, und Adrian darauf bestanden hat, weil die Uni praktisch um die Ecke war. Eine so schwere Zeit für deinen Vater und mich, wir haben dich dermaßen vermisst, dass wir...“


  „Ist gut, ich gehe ja schon“, unterbrach Kilian Mikaels Monolog und stand tief seufzend auf, worauf in der Küche alle anfingen zu kichern. „Von wegen vermisst“, grollte er halbherzig und sah seine Väter finster an. „Ihr wart froh, als ich weg war. Endlich Sex im ganzen Haus.“


  Kilian wich dem von Colin und Mikael prompt geworfenen Essen aus und flüchtete lachend aus seiner Küche, um kurz darauf mit Schwung die Haustür aufzureißen, an die Adrian gerade klopfen wollte, denn er hatte die Hand noch erhoben. Kilian grinste und Adrian ließ die Hand wieder sinken. Seine blonden Haare waren zwar mittlerweile grau, aber in Adrians graublauen Augen stand noch immer dieselbe Lebhaftigkeit, mit der Kilian ihn vor nunmehr über fünfzehn Jahren kennengelernt hatte. Trotz seiner mittlerweile einundsechzig Jahre, sah Adrian Quinlan immer noch verdammt gut aus.


  „Wir sind in der Überzahl“, erklärte er, weil Adrian schwieg und sah zu David, der schmunzelnd den Kopf schüttelte. „Sieben gegen dich, David lasse ich jetzt mal außen vor, das wäre parteiisch.“


  „In dem Fall bin ich gern parteiisch“, neckte David seinen Mann und trat dann nach vorn. „Hallo Kilian.“


  Kilian ließ sich gern umarmen und er umarmte auch zurück, bis er merkte, dass David unruhig war. „In der Küche“, sagte er schlicht, worauf David dankbar nickte und an ihm vorbei ins Haus verschwand. Als Adrian ihm schweigend folgen wollte, stellte sich Kilian mit einem Seufzen mitten in die Tür. „Du nicht.“


  „Kilian, du brauchst mir nicht die Leviten zu lesen, das hat Trey schon erledigt.“


  „Und ich wette, er hat es richtig gut gemacht, aber ich habe dir trotzdem noch etwas zu sagen“, konterte Kilian, worauf Adrian das Gesicht verzog, was ihn innerlich grinsen ließ. Sein Onkel wusste genau, dass er jetzt Ärger bekam. „Du bist ein Vollidiot“, sagte er dann und Adrian stöhnte auf, woraufhin Kilian einen Schritt aus der Tür trat und Adrian mit dem Finger gegen die Brust tippte. „Da kannst du stöhnen, soviel du willst, es ist so.“ Kilian senkte die Stimme. „Hast du noch alle Tassen im Schrank, Isa zu überwachen? Das ist selbst für dich ganz schön harter Tobak, Onkel Adrian.“


  „Ich wollte doch nur...“


  „Ihr Bestes, ja, ich weiß“, unterbrach er Adrian rigoros und zog ihn am Kragen ins Haus, um die Tür hinter ihnen zuzuwerfen. „Dabei vergisst du nur leider, dass sie längst alt genug ist, um Dinge in ihrem Leben ganz allein zu entscheiden.“ Kilian machte eine wegwerfende Handbewegung, als Adrian widersprechen wollte. „Ich habe Recht und du weißt das. Punkt. Jetzt hör' auf wie eine beleidigte Leberwurst auszusehen. Da drin wartet deine Tochter auf dich, also lächle und sei lieb zu ihr.“


  Adrian grinste schief. „Weißt du, früher, als du noch klein und niedlich warst, mochte ich dich mehr.“


  „Wieso? Weil ich dich da zu sehr angebetet habe, um dir auch nur im Traum zu widersprechen?“


  Adrian seufzte. „Gerade mal dreißig Jahre alt und denkt bereits, er hätte die Weisheit mit Löffeln gefressen. Was haben Colin und Mikael bei deiner Erziehung nur falsch gemacht?“


  „Das fragen sie sich auch ständig“, stichelte Kilian und lachte, als Adrian erneut seufzte. „Schön, dich zu sehen, Onkel Adrian.“


  „Ach, komm' schon her, du Frechdachs“, erklärte Adrian gespielt drohend und zog ihn an sich.


  Kilian lächelte und erwiderte Adrians Umarmung, bevor sie zu den Anderen aufschlossen. Seine Küche glich mit der großen Anzahl von Leuten jetzt zwar eher einer Abstellkammer, aber mit etwas Stühle rücken und Isabell und Julien, die sich zu ihm auf die Küchentheke setzten, fand jeder einen Platz. Und dann herrschte wieder einmal ein heilloses Durcheinander, da jeder mit jedem redete, Adrian und David die Reste vom bestellten Essen aufgedrückt bekamen, und die nächste Stunde friedlich damit verbracht wurde, sich gegenseitig auf den neuesten Stand der Dinge zu bringen. Großfamilie halt.


  Aber so sehr Adrian es versuchte, Kilian entgingen die Blicke in Juliens Richtung nicht, und da war er nicht der Einzige. Mikael sah ihn zuerst auffordernd an, gefolgt von Samuel, worauf er leise seufzte und kurz darauf, als Colin der nächste war, der ihn mit einem, 'Mach' schon'-Blick ansah, mit den Fingerknöcheln auf die Theke klopfte, um für Ruhe zu sorgen.


  „Genug des Vorspiels, kommen wir zum Punkt.“


  „Kilian...“


  Kilian schüttelte den Kopf und lächelte Isabell an. „Lass mich das machen, okay?“


  „Bist du sicher?“, fragte Isabell verunsichert, was Adrian die Stirn runzeln ließ, bevor er wissen wollte, was los war. Isabell wich Adrians fragenden Blick aus. „Ähm, da ist noch etwas, das ich dir sagen muss. Also... Na ja... Ich...“


  „Kleine?“ Kilian wartete, bis Isabell ihn wieder ansah. „Greif' dir deinen Freund und geh' spazieren.“ Er schüttelte den Kopf, als Isabell widersprechen wollte. „Vertrau' mir. Ich mach' das schon. Du kannst nachher mit Adrian reden.“ Nachdem er ihn zur Vernunft gebracht hatte, hoffte Kilian, denn so ging es auf gar keinen Fall weiter.


  „Er hat Recht. Lass uns spazieren gehen“, murmelte Julien leise, der ahnte, was er jetzt vorhatte, und das war Kilian nur Recht. Er wollte vermeiden, dass Adrian und Isabell sich in seiner Küche anbrüllten. Vielleicht kam es gar nicht dazu, aber Isabell hatte für einen Tag genug Aufregung hinter sich. Noch mehr musste nicht sein. Nicht in ihrem Zustand.


  „Ich denke, wir sollten mitgehen“, erklärte Colin, bevor Adrian erneut nachhaken konnte und das war wie ein Startschuss für alle im Raum.


  Unzählige Stühle wurde zurückgeschoben, Jacken herumgereicht und Isabell und Julien dabei schön weit an Adrian und David vorbei aus der Küche und aus seinem Haus bugsiert. Kilian konnte nicht anders als zu grinsen. Familie. Was würde er nur ohne diese Bande machen? Also mal abgesehen davon, dass er jetzt wahrscheinlich mit Farbe und Pinsel in der Hand an einem Bild arbeiten würde, anstatt sich einem verblüfft dreinschauenden Adrian gegenüberzusehen, dem die Taktik seiner Väter und Onkel natürlich nicht entgangen war.


  „Haben sie eben wirklich meine Tochter an mir vorbeigeschleust?“


  „Was hast du erwartet?“, fragte David trocken und zuckte mit den Schultern, als Adrian ihn in einer Mischung aus Überraschung, Zorn und auch Sorge um Isabell ansah. „Adrian, du hast dich heute nicht gerade mit Ruhm bekleckert, das weißt du. Und jetzt hören wir uns an, was Kilian zu sagen hat.“


  Ein guter Vorschlag, dachte Kilian und hüpfte von der Theke, um sich an den Tisch zu setzen und gleichzeitig zu überlegen, wie er Adrian reinen Wein einschenken sollte. Aber für die Ankündigung, die er zu machen hatte, gab es keine perfekte Wortwahl, also hob er innerlich die Schultern und lehnte sich auf dem Stuhl zurück.


  „Isa ist schwanger.“


  Nichts. Keine Reaktion. Adrian starrte ihn nur an.


  Wäre die Situation nicht so ernst gewesen, hätte Kilian über den fassungslosen Blick gelacht, aber so sah er hilfesuchend zu David, der schmunzelte, was ihn nun erst richtig irritierte.


  Adrian auch, als der Davids Blick bemerkte. „Wusstest du etwa davon?“


  Kilian verkniff sich ein Stöhnen, als David nickte und daraufhin bei ihm der Groschen fiel. Isabell hatte immer nur von Adrian, nie von David gesprochen, als es darum ging, ihren Vätern das Ganze zu erklären. Sie hatte nur gesagt, dass David das alles viel lockerer sehen würde. Kein Wunder, wenn er schon Bescheid wusste. Das würde Ärger geben, Adrians Blick verfinsterte sich bereits bedenklich.


  „Seit wann wusstest du davon, Trey?“


  „Eine Woche.“


  „Was?“, wurde Adrian laut und ballte die Hände zu Fäusten. „Seit einer Woche weißt du, dass dieser Kerl sie geschwängert hat und...“


  Adrian brach ab und wurde aschfahl. Vermutlich wurde ihm gerade klar, dass eine schwangere Tochter bedeutete, dass Isabell vorher Sex gehabt haben musste. Kilian wünschte sich einen Whiskey. Mit Eis. Viel Eis. Vielleicht wäre ein Doppelter besser. Dann fiel ihm etwas ein.


  „Sekunde mal“, mischte Kilian sich ein, als Adrian gerade Luft holte, um David anzuschreien, und sah den fragend an. „Wenn du es wusstest, wieso ist Isa dann heute bei mir aufgetaucht?“


  David sah bedeutsam zu Adrian, der daraufhin den Mund wortlos wieder schloss und sichtlich verlegen den Kopf senkte, um auf die Tischplatte zu starren. Kilian war geschockt. Das Adrian schweigend nachgab, hatte er so etwas schon mal erlebt? Er konnte sich nicht erinnern. David musste Adrian auf der Herfahrt mächtig die Leviten gelesen haben. David nickte nur und sah ihn wieder an.


  „Sie hat die Typen bemerkt, die Adrian ihr auf den Hals geschickt hat, deswegen hat sie mich angerufen und ist nach der Schule direkt zu Julien gefahren, der sie hierher zu dir gebracht hat. Ich bat sie darum, weil ich in Ruhe mit Adrian reden wollte, aber mein lieber Anwalt hatte nichts Besseres zu tun, als umgehend in den Wagen zu springen und sich auf den Weg zu machen, nachdem er erfahren hatte, wo sie ist.“


  Das erklärte Einiges. Kilian nickte verstehend. „Du wolltest es ihm nicht im Auto erklären.“


  „Genau so ist es“, stimmte David ihm zu. „Ich ahnte, wie Adrian darauf reagieren würde, gerade weil Isa erst fünfzehn ist, und ich schätze, du auch. Deshalb hast du ihm bei deinem Anruf auch nicht erzählt, dass Isa schwanger ist. Mir war klar, was bei uns erst mal los sein würde, wenn mein lieber Ehemann von mir erfährt, dass unsere minderjährige Tochter mit einem erwachsenen Mann Sex hatte. Ich kenne die Gesetze, aber in dem Fall gelten sie für mich nicht, denn die beiden lieben sich. Aber das wollte ich unter vier Augen klären, nicht mit Isa im Zimmer.“


  Kilian grinste schief. „Zwei Doofe, ein Gedanke.“


  David lächelte nur und wandte sich Adrian zu, der immer noch auf die Tischplatte starrte. „Unsere Tochter wird Mutter, Adrian, doch statt für sie da zu sein und sie zu unterstützen, streitet ihr nur noch. Wegen Julien. Weil der Junge genauso ist wie du. Wir werden Großeltern. Ist dir das klar? Opa. Gott, allein das auszusprechen...“ David lachte leise und schüttelte den Kopf. „Ja, sie ist jung, aber das war Gwen auch und guck' dir Kilian an. Wenn sie das Kind wollen, dann ist es unser Job, Isa zu helfen und sie zu unterstützen, Adrian. Nicht sie einzuengen und sogar zu überwachen. Ich hätte nie gedacht, dass ich das je sage, aber diese Sache hast du gründlich vermasselt. Und jetzt wirst du nach unserer Tochter suchen und dich bei ihr entschuldigen. Darüber werde auch ich nicht diskutieren, damit das klar ist, und wenn du vorhast, dich zu weigern, bekommen wir ernste Probleme. Hast du das verstanden?“


  Es dauerte eine ganze Weile bis Adrian langsam den Kopf hob und David ansah. „Es tut mir leid.“


  David schüttelte den Kopf. „Sag' das nicht mir, sag' es Isa. Und wenn du schon dabei bist, gib' Julien endlich eine Chance. Er ist wirklich in Ordnung.“


  Adrian sah zurück auf die Tischplatte und knabberte die nächsten Minuten auf seiner Unterlippe herum. Kilian hätte zu gern gewusst, was in Adrians Kopf gerade vor sich ging, aber er fragte ihn nicht danach, sondern wartete schweigend ab, bis Adrian schlussendlich seufzte und aufstand, um dann wortlos die Küche zu verlassen. Kurz darauf klappte die Haustür und er war mit David allein, der darauf leise stöhnte und sich mit den Händen über das Gesicht fuhr.


  „Ist alles okay?“, fragte Kilian beunruhigt.


  David nickte und sah ihn dann an. „Ich war so wütend auf Adrian, als ich herausfand, was er getan hat. Ich bin es noch, um ehrlich zu sein, obwohl ich ihn zum Teil sogar verstehen kann.“


  „Hat er so große Angst davor, Isa zu verlieren?“, wollte Kilian wissen und runzelte die Stirn, als David den Kopf schüttelte. „Was denn dann?“


  „Es geht nicht speziell um Isabell. Auch nicht um mich, falls du das denkst.“ David sah aus dem Fenster. „Weißt du, wer James war?“


  „Nein. Zumindest sagt mir der Name jetzt nichts.“


  „James hat aus Adrian den Menschen gemacht, den du heute kennst. Er war zwei Jahre älter als du jetzt bist, als er sich das Leben genommen hat, weil er mit sich selbst und seinem Leben überfordert war. Davor hat Adrian Angst. Dass Isa alles über den Kopf wächst, dass er nicht bei ihr ist, sobald es ihr zuviel wird, und dass er sie verlieren könnte, wenn er nicht rund um die Uhr Bescheid weiß, wie es ihr geht. Als sie kleiner war, war das kein Problem, so wie Isa an ihm hing, aber jetzt wird sie älter und lebt ihr eigenes Leben. Adrian kann damit nicht umgehen und versucht sie zu halten. Dass das nicht funktioniert, muss ich dir nicht erzählen.“


  Nein, das musste David nicht. Kilian verstand genau, was Adrian durchmachte, denn ihm war es mit Colin genauso gegangen, als der beinahe Mikael verloren hatte. Trotzdem war es nicht richtig, was Adrian getan hatte. „Er muss Isa endlich loslassen.“


  „Ich weiß“, gab David leise zu. „Aber dieses Beschützen ist ihm so in Fleisch und Blut übergegangen, dass er nur schwer aus seiner Haut kann. Ich hoffe, dass Isa genug Geduld mit Adrian hat, bis er soweit ist.“


  Vielleicht musste Isabell nicht solange Geduld haben, dachte Kilian und fing an zu schmunzeln, als ihm eine Idee kam. „Sag' mal...?“ Er wartete, bis David ihn ansah. „Hat Onkel Adrian schon mal darüber nachgedacht, wer nach ihm und Nick die Kanzlei leiten wird?“


  David stutzte, dann fing er an zu grinsen. „Meinst du?“


  Kilian nickte. „Warum nicht? Mehr als einander umbringen, können sie ja nicht. Ich finde, Adrian und Nick könnten Julien zumindest fragen.“


  „Ich bestelle schon mal die Boxhandschuhe“, meinte David trocken und Kilian lachte los.


  


  


  


  Wenn Kinder groß werden... - Teil 2


  


  


  Es ist nicht leicht, mit einem so behütenden Vater wie Adrian Quinlan aufzuwachsen. Isabell hat mit ihrem 'Paps' deswegen schon einige Kämpfe ausgefochten, denn Kinder werden erwachsen, ob ihren Vätern das nun gefällt oder eben nicht.


  


  


  


  


  „Noch nicht pressen.“


  „Sagen Sie mir nicht, was ich tun soll. Bekommen Sie das Kind oder ich? Was für ein Arzt sind Sie eigentlich?“


  Die Hebamme neben mir grinst und wenn ich nicht so fertig wäre, würde ich vom Bett springen und sie erwürgen. Aber es dürfte etwas schwer werden jemanden zu erwürgen, wenn man bereits seit Stunden in den Wehen liegt und zwischen fluchen und atmen nicht mehr viel hinbekommt. Wenn wenigstens jemand hier wäre. Aber mein kleiner Sonnenschein hat beschlossen, sich am frühen Morgen im Unterricht in der Schule zu melden und das mehrere Wochen vor der errechneten Zeit. Die Krankenschwester versucht eben zum wohl hundertsten Mal Dad und Paps zu erreichen, bei Julien geht nur die Mailbox ran. Kein Wunder, er sitzt bis zum Abend in der Uni, ich habe seine Vorlesungen genau im Kopf.


  So hatte ich mir das eigentlich nicht vorgestellt. Wir haben die Geburt richtig geplant. Julien wollte unbedingt dabei sein, aber für den Notfall sollten eben meine Väter einspringen. Tja, im Moment sieht es sehr danach aus, als müsste ich Hannah allein auf die Welt bringen. Nicht, dass Frauen das früher nicht auch geschafft hätten, aber ich will es nicht allein machen.


  „Hecheln, Isabell. Halten Sie noch ein bisschen durch.“


  Durchhalten? Der Typ hat doch keine Ahnung. „Sobald ich hier aufstehen kann, sind Sie ein toter Mann!“, drohe ich ihm, was den Arzt lachen lässt. Er ist noch sehr jung und deshalb mag ich ihn. Anfangs war es komisch, weil er ein Mann ist, aber mit den anderen beiden Ärztinnen auf der Entbindungsstation bin ich nicht klargekommen und deshalb wird er jetzt, und das hoffentlich bald, Juliens und meine Tochter auf die Welt holen.


  Hannah Adriana Quinlan.


  Ja, ich weiß. Das ist kitschig, albern und was weiß ich nicht noch alles, aber der Zweitname war Juliens Idee und Paps Blick war nicht mit Gold aufzuwiegen, als wir ihm davon erzählt haben.


  Meine Väter. Sie sind so glücklich und stolz und nervös und Paps würde mich am liebsten in Watte packen, bis ich alt und grau bin, ich weiß das. Aber seit er und ich uns hingesetzt und über Julien und das Baby und meine Wahl Ende des Jahres nach Cape Elizabeth zu gehen gesprochen haben, ist alles wieder gut zwischen uns. Na gut, nicht immer, aber meistens. Es war auch nötig, nachdem ich letztes Jahr auf Dads Geheiß hin zu Kilian geflüchtet bin. Wir hatten eine Menge zu klären und obwohl es ohne Tränen nicht ging, wir haben es geklärt. Wir haben beide geweint, uns zum Affen gemacht, und sind danach Pizza essen gegangen und ins Kino. Ein richtiger Paps-Abend.


  Es war toll. Wirklich toll. Vor allem, weil Paps nichts mit Horrorfilmen anfangen kann. Egal. Ich habe mich prächtig über seine Kommentare amüsiert, mit denen er den Film von Anfang bis Ende begleitete, was sogar ein paar von unseren Sitznachbarn zum Lachen brachte. Eine Woche später habe ich das Gleiche mit Dad veranstaltet, dem es hingegen nicht blutig genug sein konnte.


  Ich liebe meine beiden Väter über alles, aber ich werde dennoch, sobald ich im Sommer die Schule fertig habe, mit Hannah zu Onkel Dom und Onkel Cam ziehen. So ist es abgesprochen und so machen wir es.


  Ich weiß, dass Paps mich am liebsten hierbehalten würde, aber es ist gut, dass ich gehe. Wir hatten es in den vergangenen Monaten trotz Aussprache nicht immer einfach und ich war ein Mal so wütend auf ihn, dass ich kurz davorstand meine Sachen zu packen und für immer zu gehen. Dad sei Dank kam es nicht soweit. Er hat es mir erklärt. Diese Sache mit James, seinem Motorradunfall, Paps Angst deswegen, und ich weiß auch, dass Paps nicht aus seiner Haut kann, wie Dad es nennt. Aber ich will das nicht. Ich bin vielleicht noch nicht erwachsen im rechtlichen Sinn und vielleicht ist es wirklich ein Fehler nach Cape Elizabeth zu gehen, nur wird mich das nicht abhalten. Ich möchte ein eigenes Leben haben. Mit Julien. Ohne Paps und ohne sein ständiges Glucken, das mich immer noch jedes Mal auf die Palme bringt.


  „Isa?“


  Ich kann kaum den Kopf heben, so fertig bin ich, aber es reicht, um zur Tür zu sehen, durch die Dad gerade reinkommt. „Bin ich zu spät?“


  „Nein, ein bisschen dauert es noch“, informiert ihn die Hebamme, während ich keuchend nach Luft ringe und gleichzeitig weine, weil ich so froh bin, dass er da ist.


  „Dad...“


  „Hey, mein Schatz.“ Dad ist sofort bei mir und nimmt meine Hand, die ich fest drücke. „Wow, du Rambo“, neckt er mich und küsst mich auf die Stirn, während er mir gleichzeitig die Tränen von den Wangen wischt. „Wer wird denn hier weinen? Jetzt wo es gerade erst spannend wird.“


  „Es tut weh.“


  Dad nickt. „Das kann ich mir vorstellen. Brich mir einfach die Hand, ja? So wie wir es besprochen haben.“


  Das kann er haben, denke ich, als die nächste Wehe da ist, mich förmlich überrollt und Dad aufstöhnen lässt, als ich tue, was er wollte und ihm die Finger zusammenquetsche. Als es vorbei ist, murmelt Dad, dass er nie wieder malen kann, wenn ich das nächste Mal wieder so fest drücke und ich muss unwillkürlich lachen.


  „Wo ist Paps?“, will ich wissen, als ich wider genug Luft habe, um etwas zu sagen.


  „Am Flughafen.“


  Ich verstehe sofort. „Julien?“


  Dad grinst mich an. „Was dachtest du denn? Als die Schwester uns erreichte, hat er sofort sämtliche Beziehungen spielen lassen, um ihn aus der Uni und ins nächste Flugzeug zu bekommen. Sie müssten bald hier sein.“


  Ich komme nicht dazu, etwas zu erwidern, denn eine weitere Wehe macht mir einen gewaltigen Strich durch die Rechnung und es bleibt nicht die Einzige. Keine Ahnung wie lange ich das Spiel aus Atmen, Hecheln, den Arzt verfluchen und Dad die Hand brechen mitmache, am Ende ist mir alles egal. Ich will nur noch, dass es aufhört, weil ich einfach nicht mehr kann. Kann mich bitte jemand niederschlagen oder betäuben oder was auch immer? Wie lange dauert das denn noch?


  „Gleich geschafft, Isabell. Nur noch einmal pressen.“


  „Komm schon, Isa. Einmal noch. Los jetzt!“


  Der Arzt und Dad feuern mich gleichzeitig an und ich presse. Es ist reiner Automatismus. Wahrscheinlich bin ich nachher stumm und Dad taub, weil ich ihm ins Ohr schreie, aber es tut so weh und ich will endlich meine Tochter in den Armen halten, sonst nichts.


  Auf einmal schreit da noch jemand und die Schmerzen sind weg. Na ja, nicht ganz, aber das ist mir bereits im nächsten Moment völlig egal, als der Arzt mir ein blutverschmiertes Ding auf den Bauch legt, das irgendwie Juliens Nase hat. Vielleicht bin ich voreingenommen, kann sein, und wirklich hübsch ist Hannah im Augenblick nicht, mit ihrem zerknitterten Gesicht, aber diese Kleine gehört mir. Dieses Wunder haben Julien und ich gemacht. Da kann sie mit Blut verschmiert sein, zerknittert und auch lauter schreien als ich die letzten Stunden. Egal. Vollkommen egal. Ich kann nicht anders, als Hannah anzustarren, hin und hergerissen zwischen Staunen und sie loswerden wollen, weil ich nur noch schlafen will.


  „Da der Vater noch nicht hier ist, muss der Opa eben ran“, sagt kurz darauf eine Schwester grinsend und beugt sich zu mir. „Ich nehm' die Maus kurz mit, ja? Waschen, anziehen und nachgucken, ob alles an ihr dran ist. Der Opa kommt mit und sieht mir zu.“


  Ich nicke nur, schließe die Augen und lächle, als Dad mir wieder einen Kuss auf die Stirn drückt, bevor er der Schwester und Hannah folgt.


  


  Ich muss eingeschlafen sein. Kein Wunder. Nach x-Stunden Wehen, Geburt, Nachgeburt und das alles unter ständigen Schmerzen ist man einfach nur fertig. Ich jedenfalls und deswegen brauche ich einige Zeit, um wachzuwerden, mitzukriegen, dass es draußen mittlerweile dunkel ist und das neben meinem Bett ein Babybett steht, in dem Hannah schläft, während meine Väter Besucherstühle in Beschlag genommen haben. Julien allerdings – ich muss lächeln – er liegt hinter mir und hält mich fest. Sein leiser Atem verrät mir, dass er schläft. Bestimmt hat er die letzten Tage wieder durchgelernt, der Sturkopf.


  Ein leises Quengeln lenkt meine Aufmerksamkeit zu Hannah, die in dem Moment eine kleine Faust in die Höhe streckt und seufzt. Meine kleine Maus. Jetzt schon energisch, wenn sie etwas will. Ich will eigentlich noch nicht aufstehen, weil ich erstens immer noch total müde bin und Julien zweitens nicht wecken will, aber ehe Hannah zu weinen anfängt und alle aufweckt, stehe ich lieber auf. Allerdings ist jemand Anderer schneller.


  „Hey, du Zwerg. Lass deine Eltern noch ein wenig schlafen.“


  Paps steht auf und hebt Hannah ganz vorsichtig aus dem Bettchen, ohne zu bemerken, dass ich ihn dabei beobachte. Sie ist so klein, im Gegensatz zu Paps, und so was von niedlich. Die kleine Wandlampe über meinem Bett ist eingeschaltet, daher kann ich genau sehen, wie Paps sich mit Hannah wieder hinsetzt und sie dabei sicher im Arm hält. Genauso wie mich früher. Ich habe Bilder davon gesehen.


  „Hannah Adriana Quinlan, weißt du eigentlich wie hübsch du bist und wie sehr wir uns auf dich gefreut haben?“, flüstert Paps und streichelt ihr über die Stirn. „Und ich hoffe sehr, du wirst nicht so eine Quenglerin wie deine Mum, wenn du deine ersten Zähne kriegst, sonst verkauft sie dich, wie Trey und ich es ein paar Mal überlegt hatten.“


  Ich muss grinsen. Soso, verkaufen wollten sie mich also? Gut zu wissen. Das kann ich später bestimmt gegen Paps verwenden, wenn er wieder einen Anfall von Gluckerei hat. Ich mache mir keine Illusionen, was das angeht. Wie Dad gesagt hat, Paps kann nicht anders, wird es nie können. Aber so sehr ich mich deshalb geärgert habe und mich in Zukunft ärgern werde, er ist mein Paps und er sieht so... so... mir fällt kein passendes Wort dafür ein, wie er mit Hannah auf dem Arm aussieht. Perfekt vielleicht? Klingt ziemlich kitschig. Aber irgendwie passt es, vor allem, weil Paps eh so behütend ist.


  Aber nicht nur Paps war behütend. Er und Dad haben sich in den letzten Monaten, nachdem der erste Schock über die Schwangerschaft verflogen war, so sehr um mich gekümmert, dass ich sie an manchen Tagen beide erwürgen wollte. Julien genauso. Männer. Meine Männer vor allem.


  Ich weiß ja, das meine ganze Familie etwas überfürsorglich ist, aber irgendwann platzt da jedem der Kragen und mir ging es nicht anders. Noch dazu mit den Launen einer Schwangerschaft. Am besten denke ich gar nicht mehr darüber nach, was ich ihnen alles an den Kopf geworfen habe, wenn mir schlecht war, mir der Rücken wehtat oder ich mich nicht zwischen Lachen und Weinen entscheiden konnte, nachdem der Bauch so groß geworden war, dass ich meine Füße nicht mehr sehen konnte, geschweige denn mir die Schuhe zubinden.


  „Deine Mum wird mich erwürgen, wenn sie erfährt, dass ich sie im Schlaf fotografiert habe, genauso wie dich. Aber hey, ich musste doch Nick ein Foto von dir zeigen.“ Paps schnauft gespielt. „Nick hat mich Opa genannt, kannst du dir das vorstellen? So ein frecher Kerl. Aber er sagte auch, dass du eine Schönheit bist und Gott sei Dank ganz nach deiner Mum kommst und nicht nach mir.“


  Ich muss glucksen, es geht nicht anders. Nick und Paps, die zwei sind so was von verrückt, aber ich liebe sie beide. Obwohl ich bis heute nicht wirklich verstanden habe, was das genau zwischen ihnen ist. Ich habe mich nie getraut Paps zu fragen, deswegen bin ich zu Dad gegangen. Er hat gelächelt und mich umarmt und mir gesagt, ich wäre noch zu jung, um das wirklich zu verstehen. Junge, war ich im ersten Moment beleidigt, was Dad mir damals angesehen hat. Aber er ist nicht von seinem Standpunkt abgewichen. Ich werde es erfahren, wenn ich einundzwanzig bin, das hat er mir versprochen, und da ich weiß, dass er sein Wort hält, werde ich abwarten.


  „Hey, mein Schatz.“ Paps setzt sich vorsichtig neben mich auf die Bettkante. „Wie geht’s dir?“


  „Müde“, antworte ich ehrlich, worauf Paps nickt und schmunzelnd auf Hannah hinunter schaut.


  „Hast du gehört? Du hast deine Mum völlig fertiggemacht.“


  Hannah gähnt, ein eindeutiges Statement, was Paps und mich leise lachen lässt. Ich streichle ihr sanft über den Kopf, aber als Paps fragt, ob ich sie haben will, schüttle ich den Kopf. Ich möchte im Moment lieber noch einige Stunden schlafen. Es werden die letzten ruhigen Stunden für die kommenden Jahre sein, wenn man diesen Ratgebern über Schwangerschaft und Kinder glauben darf.


  Ich gebe zu, der Gedanke hat mich anfangs erschreckt, auch wenn immer feststand, dass ich das Baby haben will. Aber meine Familie und auch Juliens Familie sind für uns da. Juliens Eltern sind zwar die meiste Zeit irgendwo in der Weltgeschichte unterwegs, aber ich mag sie gern und sie mögen mich ebenfalls. Nur darauf kommt es an. Wir werden schon klarkommen und bei Problemen haben wir bei Paps und Dad immer ein Zuhause. Julien eingeschlossen.


  Ja, Paps und er verstehen sich mittlerweile richtig gut, und ich war so glücklich, als Paps Julien das allererste Mal von sich aus übers Wochenende einlud. Dad hat mir letztens zugeflüstert, dass Kilian, seine Dads und Nick und Tristan eine Wette laufen haben, wie lange es noch dauert, bis Paps Julien fragt, ob er später in die Kanzlei einsteigen will. Ich bin gespannt, ob Paps es wirklich tut und ich würde mich wahnsinnig darüber freuen. Aber das muss Julien selbst entscheiden. Erstmal bleibt alles wie gehabt, denn ich will nach Cape Elizabeth, so wie Julien nach Boston will. Der Rest wird sich mit der Zeit von selbst finden.


  „Ich hab' dich lieb“, murmle ich Paps zu und schließe wieder die Augen, um noch ein bisschen zu schlafen.


  


  Ich spüre wie Paps mir über die Wange streichelt, dann seufzt er und Dad lacht leise.


  „Du weckst sie noch auf, Adrian.“


  „Sie ist so müde“, antwortet Paps und klingt besorgt.


  „Kein Wunder nach sechzehn Stunden Wehen“, wiegelt Dad ab.


  „Vielleicht sollte ein Arzt...“


  „Adrian.“


  „Schon gut, ich höre ja schon auf“, murmelt Paps und seufzt erneut.


  Dad lacht wieder und ich bleibe still liegen. Ich habe nicht oft die Gelegenheit, meine Väter zu belauschen, und ich bin neugierig, das gebe ich offen zu. Julien liegt nicht mehr neben mir, aber ich will jetzt nicht nachfragen. Vielleicht vertritt er sich die Beine oder holt sich einen Kaffee, wer weiß.


  „Muffensausen?“, will Dad nach ein paar Minuten wissen.


  „Wovor?“


  „Sie mit Julien ziehen zu lassen.“


  „Was denkst du denn?“


  „Dass unsere Kleine erwachsen ist, Adrian.“


  Paps schnaubt. „Sie ist sechzehn, das ist nicht erwachsen.“


  „Sie ist Mutter. Von einem süßen kleinen Mädchen, das wie Julien aussieht, aber ich wette, sie bekommt Isas blaue Augen, sobald sie älter ist.“


  Paps sagt nichts mehr, aber ich ahne, was ihm im Kopf herumgeht. Es ist nicht das erste Mal, dass sie so ein Gespräch führen, und ich bin froh, dass Dad von Anfang an hinter mir stand, um Paps in seine Schranken zu weisen. Ich wünschte, ich könnte es selbst tun, aber für Paps werde ich immer sein kleines Mädchen bleiben. Das hat mir Kilian gesagt, als ich mich bei ihm über Paps beschwert habe, denn er hat dasselbe Problem mit Onkel Colin. Sie glucken einfach alle. Mal mehr und mal weniger. In Paps Fall eher mehr.


  „Hätte sie nicht fünf Jahre alt bleiben können?“, meint Paps auf einmal und bringt Dad damit umgehend wieder zum Lachen. „Psst, du weckst sie auf.“


  Zu spät, denke ich nur und grinse in mich hinein. Ich weiß nicht mehr wie ich mit Fünf war, aber laut diversen familiären Quellen, von denen wir wirklich eine Menge haben, war ich ein totales Paps-Kind, das nur mit den Wimpern zu klimpern brauchte und schon habe ich alles bekommen, was ich wollte. Das tue ich immer noch, um ehrlich zu sein, aber Dad hat aufgepasst, dass ich kein verwöhntes Kind werde. Das behaupten zumindest alle. Ich weiß nie, was ich zu so was sagen soll, es ist mir peinlich. Ich bin eben wie ich bin. Genau richtig, würde Dad jetzt sagen und es auch so meinen.


  „Sie ist viel zu schnell groß geworden.“


  „Das haben Kinder nun mal so an sich, Adrian.“


  „Ob sie sehr sauer ist, wenn sie erfährt, dass ich in Cape Elizabeth schon die Lage gecheckt habe, was Wohnungen angeht?“


  Oh, Paps. Ich seufze innerlich. Er kann es einfach nicht lassen.


  „Nicht, wenn du es Isa von dir aus erzählst und dazu sagst, was du mir gesagt hast, als ich dich nach dem Grund gefragt habe“, antwortet Dad und ich muss ihm Recht geben. Wenn Paps wirklich von selbst damit zu mir kommt, ist es etwas Anderes, als wenn er Dinge über meinen Kopf hinweg entscheidet. Letzteres finde ich unmöglich und das weiß Paps.


  „Du meinst die Tatsache, dass sie auf Dauer unmöglich zu dritt im Gästezimmer von Cam und Dom leben können?“


  Ja, damit hat er nicht Unrecht und darüber haben Julien und ich auch schon gesprochen.


  „Und?“, fragt Dad und Paps seufzt wieder einmal.


  „Dass ich verspreche, kein Haus zu mieten, keine Bodyguards oder sonst irgendetwas?“


  Wehe ihm, denke ich stumm.


  „Und?“, fragt Dad noch mal, was Paps Seufzen noch vertieft.


  „Dass ich nicht jeden Tag bei ihnen anrufe und nicht von Isa und Julien erwarte, dass sie es tun?“


  „Bingo“, antwortet Dad und mir fällt ein Stein vom Herzen.


  Danke, Dad. Das hätte mir gerade noch gefehlt, dass ich wirklich jeden Tag bei Paps anrufen muss. Ich bin schließlich kein Baby und auch kein kleines Kind mehr. Außerdem bin ich weder naiv noch dumm oder unfähig, mich um mich selbst zu kümmern. Ich weiß, wie ich das Pfefferspray in meiner Handtasche benutze, ich habe ein Handy, um die Polizei zu rufen, und ich habe mit Amber zusammen bei Onkel Sam ein bisschen Selbstverteidigung gelernt. Abgesehen davon ist Cape Elizabeth ein verschlafener Städtchen, keine Großstadt mit einer Verbrechensrate jenseits von Gut und Böse.


  „Ich rede mit ihr. Aber erst in ein paar Tagen. Schade, dass ich zu spät hier war.“


  „Von wegen, du wärst doch in Ohnmacht gefallen bei den Wehen.“


  „Wäre ich nicht“, murrt Paps und stellt meine Beherrschung damit auf eine ernsthafte Probe, denn ich habe noch viel zu gut seinen Gesichtsausdruck im Kopf, als wir uns alle Geburtsvideos angesehen haben, um zu wissen, was auf uns zukommt.


  Julien war zwar auch ein wenig blass im Gesicht, aber Paps war Derjenige, der am Ende die Segel streichen musste und geflüchtet ist. Ich habe ihn Tage lang deswegen aufgezogen, was mir mehr als eine Kitzelattacke von Paps eingebracht hat. Ich weiß nicht wie es andere Schwangere machen, aber mir war es von Anfang an wichtig, dass meine Väter über alles im Bilde sind. Sie haben mich sogar zu den Vorsorgeuntersuchungen begleitet, wenn Julien nicht konnte. Dad hat als erster Hannahs Nase erkannt, während ich dalag und überlegte, wo auf dem Ultraschallbild nun oben und unten ist.


  Dad lacht und klingt merkwürdig dabei, weshalb ich die Augen ein Stück öffne, um nachzusehen. Alles klar. Er steht hinter Paps, hat ihn im Arm und das Gesicht in Paps Nacken vergraben, während er lacht. Paps schaut derweil auf Hannah hinunter, die selig schläft.


  „War Isa eigentlich auch so klein damals?“


  Dad nickt. „Jap, war sie.“


  „Wow“, murmelt Paps und lächelt, als Dad ihn zu sich umdreht, um ihn zu küssen.


  „Ihhhh“, mache ich und fange an zu lachen, weil beide daraufhin erschrocken zu mir sehen. „Reingelegt.“


  „Eben erst aus den Windeln raus, aber frech wie Oskar“, murrt Paps gespielt, was mich schmunzeln lässt.


  „Von wem hab' ich das wohl?“, stichle ich frech, was mit einem Augenverdrehen und gleichzeitigem Grinsen kommentiert wird. „Was habt ihr mit Julien gemacht?“


  „In die Arktis verbannt, was denn sonst?“


  „Haha“, mache ich und Dad zwinkert mir zu. „Also?“


  „Nick und Tristan waren mit den Zwillingen da, als du noch selig geschlummert hast“, erzählt Paps schließlich. „Julien war wach und hatte Hannah im Arm. Er war so glücklich und aufgekratzt, dass sie ihn mitgenommen haben.“ Paps lacht kurz. „Sie bringen ihn wieder, sobald sein Adrenalinspiegel nicht mehr jede Skala sprengt.“


  Das ist keine üble Idee. Julien war so nervös in den letzten Wochen, dass ein wenig Ablenkung bestimmt nicht schaden kann. Aber sobald er zurück ist, werde ich meine Väter rauswerfen, um mit ihm und Hannah eine Weile allein zu sein. Seit er studiert, kann ich Zeiten zu zweit an einer Hand abzählen, sieht man von den Wochenenden ab, aber selbst da muss Julian viel lernen. Er will ein richtig guter Anwalt werden, damit seine Eltern stolz auf ihn sind, hat er mir gesagt, und das verstehe ich. Denn es ist bei mir nicht anders. Ich will einen guten Schulabschluss schaffen und Therapeutin werden, trotz Baby.


  Junge Mütter haben es nicht leicht, was ihre Karriere und Zukunft angeht, das weiß ich, aber ich werde es schaffen. Wir, ich und Julien und Hannah, werden es schaffen. Da bin ich mir sicher. Außerdem haben wir die besten Voraussetzungen, wie es immer so schön heißt. Aber vor allem haben wir eine Familie, die hinter uns steht. Und ich habe zwei Väter, die einfach nicht ihre Finger, oh pardon, ihre Lippen voneinander lassen können.


  „Müsst ihr schon wieder knutschen?“, frage ich amüsiert, als sie vor meinen Augen genau das tun.


  Dad grinst mich an. „Neidisch?“


  Ich verdrehe die Augen, was beide sichtlich amüsiert. „Ich würde ja auch, wenn mein zukünftiger Ehemann hier wäre.“


  „Zukünf... Was?“


  Paps bleibt förmlich der Mund offenstehen und da fällt mir ein, dass Julien und ich das den Beiden erst dieses Wochenende sagen wollten. Ups. Ich lächle unschuldig, worauf Dad erneut das Gesicht in Paps Nacken versteckt und unübersehbar lacht, während Paps mal wieder aussieht, als hätte ihn ein Bus überfahren. Ja, ich weiß, ich bin und werde immer sein kleines Mädchen bleiben, deswegen sage ich auch nichts, sondern warte, bis er den Schock überwunden hat.


  „Im Ernst?“, fragt er schließlich und ich nicke. „So richtig mit Ring und Kleid und... Oh man.“


  „Paps...“


  Er schüttelt den Kopf, atmet tief durch und grinst dann schief. „Ich weiß, ich benehme mich unmöglich. Dein Dad wird mich später dafür hauen, okay?“


  „Wieso darf ich denn nicht?“, versuche ich ihn zu ärgern, was er aber nicht mitbekommt.


  „Du musst dich schonen. Immerhin hast du gerade erst eine Geburt hinter dir und...“


  Boah. Er ist wirklich unmöglich. „Dad, hau' ihn.“


  „Sehr wohl, Prinzessin“, erklärt Dad grinsend und verpasst Paps mit der flachen Hand einen Schlag auf den Hinterkopf, worauf es im Zimmer still wird, bis Paps irgendwann seufzt und sich vorbeugt, um mich liebevoll zu umarmen.


  „Ich liebe dich, Isa.“


  „Ich dich auch, Paps.“


  


  


  


  


  Veränderungen


  


  


  Veränderungen sind wichtig im Leben. Wenn man Glück hat, sind es gute Veränderungen. Wenn man Pech hat, sind es schlechte. Kilian hatte Glück, denn er ist am Leben. Aber er hat auch Pech, denn als er im Krankenhaus wieder aufwacht, ist sein Leben nicht mehr das, was es vor dem Unfall war.


  


  


  


  


  - Teil 1 -


  


  Irgendetwas stimmt hier ganz und gar nicht.


  Ich weiß zwar nicht, was los ist, wieso ich im Krankenhaus liege und vor allem wer diese beiden Kinder sind, die neben mir auf dem Bett liegen und schlafen, während der Rest des Raumes vollgestellt ist mit Besucherstühlen, auf denen Colin, Mikael, Dale, Adrian und noch einige mehr aus der Familie sitzen und ebenfalls schlafen. Aber ich bin mir sicher, dass etwas nicht stimmt, denn ich kann mich nicht bewegen und bin scheinbar überall am Körper bandagiert.


  Arme, Beine, Oberkörper. Sogar im Gesicht habe ich etwas kleben, das sich wie ein übergroßes Pflaster anfühlt. Und die Stellen, an denen keine Verbände sind, schillern in den buntesten Farben. Mein Körper ist ein einziger blauer Fleck. Außerdem liegt mein rechtes Bein etwas erhöht auf einem Kissen und ist in Gips, aus dem sechs Schrauben herausragen.


  Hatte ich etwa einen Unfall? Es wäre eine Erklärung für all die Maschinen um mich herum, die meinen Herzschlag, Puls und weiß der Geier was noch alles messen und mit regelmäßigem Piepen kundtun, dass ich lebe. Die Werte sind wohl in Ordnung. Jedenfalls kommt niemand in mein Zimmer gerannt und schreit Befehle, dabei habe ich meine Augen schon vor ein paar Minuten geöffnet. Seither frage ich mich, was passiert ist, denn ich kann mich nicht erinnern.


  Leide ich unter Gedächtnisverlust? So wie Noah, nachdem er in New York angeschossen wurde? Möglich wäre es, aber es passt nicht zu den beiden Kindern auf meinem Bett. Junge und Mädchen. Er ist etwa zehn Jahre alt, sie ungefähr die Hälfte. Noah wurde vor fünf Jahren in den Kopf geschossen, daran erinnere ich mich. Und da ich Dale und meine Familie erkenne, habe ich zumindest keinen kompletten Gedächtnisverlust. Aber wenn der Junge an die zehn Jahre alt ist, müsste ich doch wenigstens ihn kennen, oder? Sein Gesicht sagt mir allerdings gar nichts. Andererseits, woher will ich bitte wissen, ob Noah vor fünf Jahren angeschossen wurde? Ich könnte hier schon ewig liegen. Monate. Jahre. Oh mein Gott.


  „Kilian?“


  Adrian ist aufgewacht und sieht mich an. Er scheint sich nicht sicher zu sein, ob er träumt oder ob ich wirklich wach bin. Tja, diese Frage stelle ich mir auch, um ehrlich zu sein. Vielleicht träume ich das alles ja nur. Das wäre dann aber ein Alptraum, der sich gewaschen hat. Aber es fühlt sich nicht an wie einer dieser Alpträume, die ich nach meiner Entführung hatte.


  „Ich kann mich nicht bewegen“, flüstere ich und erschrecke über meine Stimme, denn sie klingt nicht wie meine. Sie ist viel zu rau und auch irgendwie zu hoch. Was ist hier los? Was stimmt nicht mit mir? „Adrian...“


  Er steht auf und verzieht sofort das Gesicht, weil seinem Rücken die abrupte Bewegung offenbar gar nicht gefällt. Aber nachdem er sich gestreckt hat, kommt er leise zu mir ans Bett und streichelt vorsichtig über meine linke Wange, wo kein Pflaster klebt. Adrians Blick ist unruhig, irgendwie ängstlich, und das macht mich sofort nervös. Wenn mein Onkel so offensichtlich Angst hat, dann muss es wirklich schlimm sein.


  „Was ist hier los?“, will ich wissen, worauf Adrian sich erst mal ein Lächeln abringt, aber sein besorgtes Gesicht macht mir zuviel Angst, um darauf zu reagieren. „Wieso liege ich im Krankenhaus?“, frage ich mit dieser Stimme, die nicht meine ist.


  „Du hattest einen Autounfall.“


  Meine Vermutung ist also richtig. Daran erinnern kann ich mich trotzdem nicht. „Ich kann mich nicht erinnern.“


  Adrian nickt. „Ja, ich weiß. Die Ärzte haben befürchtet, dass du dich überhaupt nicht mehr erinnerst. Du bist sehr verletzt worden, als...“ Adrian seufzt und fährt sich durch die Haare. „Ein Trucker ist dir an einem Stauende hintendrauf gefahren. Dein Wagen und drei weitere wurden völlig zerstört. Du hattest Glück.“


  Die anderen Autofahrer hatten scheinbar nicht soviel Glück, wenn ich Adrians unausgesprochene Worte richtig deute, was mich wieder zu der Frage bringt, warum ich mich nicht bewegen kann. Adrian hat sie mir nicht beantwortet.


  „Bin ich gelähmt?“


  Adrian schüttelt sofort den Kopf, nimmt meine Hand und streicht dann über mein linkes Bein. Ich kann beides fühlen. Gott sei Dank. Adrian sieht mir meine Erleichterung an und lächelt erneut. Nicht mehr so verkrampft wie zuvor.


  „Die Ärzte haben dich nur ruhig gestellt, damit dein Rücken ohne Störungen heilen kann. Deine Wirbelsäule war verletzt, ja, aber es ist nicht so schlimm, wie sie anfangs dachten. Du wirst wieder auf deinen Beinen stehen und gehen können, sobald dein Splitterbruch verheilt ist. Deswegen auch die Schrauben.“


  Okay, es scheint nicht so schlimm zu sein, wie ich erst dachte. Aber irgendwie habe ich ein komisches Gefühl. „Meine Stimme...“


  „Vom Tubus. Sie haben die Beatmung erst vorgestern eingestellt, nachdem sie dich aus dem künstlichen Koma geholt haben. Und bevor du fragst, du bist seit sechs Wochen hier.“


  Fast solange wie Onkel David damals nach seinem Motorradunfall. Kein Wunder, dass sein Blick so besorgt ist und er Angst hat. Aber dennoch, irgendetwas ist hier nicht richtig und ich weiß nicht... Mein Blick fällt auf die Kinder. Sie scheinen hierher zu gehören, sonst würden sie nicht auf meinem Bett liegen. Aber zu wem gehören sie und wie? Und was habe ich, abgesehen von dem Autounfall, noch alles vergessen?


  „Adrian?“


  „Ja?“, fragt er leise und streichelt beruhigend über meine Hand, ein erleichtertes Lächeln bildet sich auf seinem Gesicht.


  „Wer sind diese Kinder?“


  Das Lächeln verschwindet. Stattdessen kehrt dieser nervöse Blick von zuvor in sein Gesicht zurück. „Du weißt nicht, wer...?“ Adrian verstummt mitten in der Frage, als ich nur den Kopf schüttle, und atmet tief ein, bevor er mich forschend ansieht. „Kilian, was ist das Letzte, woran du dich erinnerst?“


  Gute Frage. Ich muss erst mal darüber nachdenken. Die Ausstellung in der Galerie. Dale war da. Er wollte unbedingt eines der Bilder haben. Das mit der Straße ins Nichts, aber einer meiner ehemaligen Schulkameraden war schneller. Jake sowieso... Ich muss eine Weile überlegen, dann fällt mir sein Name wieder ein. Jake Porter. Liams Freund. Richtig. Aber ich kann mich nicht daran erinnern, dass ich danach Auto gefahren bin oder in einem Stau stand. Mir fällt auch nicht ein, was ich nach der Ausstellung gemacht habe. Bin ich mit Dale nach Hause gefahren? Wahrscheinlich. Ich weiß es nicht.


  „Meine Ausstellung, erinnerst du dich? Dale wollte eines meiner Bilder kaufen.“ Adrian zuckt zurück und sieht mich fassungslos an. Was ist denn? Was habe ich gesagt? „Was ist los? Adrian?“


  „Moment“, wiegelt er ab und nimmt wieder meine Hand. „Außer den Kindern erkennst du aber jeden im Raum, oder?“


  Was soll denn die dämliche Frage? Ich werde ja wohl meine eigene Familie erkennen. „Ja, natürlich. Adrian, was ist los?“


  Er seufzt, sieht zu den Kindern und dann wieder zu mir, bevor er mitfühlend das Gesicht verzieht. „Es sind deine Kinder, Kilian. Du und Dale, ihr habt sie vor zwei Jahren in Pflege genommen. Es sind Geschwister.“


  „Was?“ Ich bin entsetzt, als mein Blick zu den Kindern schweift, von denen der Junge sich auf einmal bewegt, blinzelt und danach zu mir aufschaut.


  „Papa?“, fragt er ungläubig und reibt sich die Augen. Dunkelblau sind sie, wie meine eigenen. Er grinst, als er merkt, dass ich ihn ansehe und stubst das Mädchen an. „Gabby, wach' auf, du Penntüte. Papa ist wach.“


  Ich sehe ratlos zu Adrian, der sich hinter dem Jungen aufs Bett setzt und ihn auf seinen Schoß zieht. Der Junge scheint zu merken, dass etwas nicht stimmt, denn er sieht fragend zu Adrian hoch.


  „Was ist mit Papa?“


  „Dein Papa kann sich nicht erinnern.“ Adrian streicht dem Jungen durch das strohblonde Haar. „Weder an Gabriele noch an dich, Rio“, sagt Adrian und nennt mir dabei die Namen meiner eigenen Kinder, die ich nicht kenne. „Weißt du noch? Der Arzt hat uns gesagt, dass das passieren kann.“


  Blaue Augen sehen mich intensiv an. „Du hast uns vergessen?“


  Ich weiß nicht, was ich sagen soll. Die Wahrheit wahrscheinlich, aber der Junge ist noch ein Kind, wie soll ich ihm erklären, dass ich nicht weiß, wer er ist?


  „Papa?“


  Jetzt ist das Mädchen auch wach und sieht mich mit großen Augen an. Sie sind genauso blau wie die ihres älteren Bruders und die Ähnlichkeit zwischen den Beiden ist unverkennbar. Aber ich erkenne sie nicht. Habe ich wirklich die letzten zwei Jahre meines Lebens vergessen? Das kann doch alles nur ein ganz schlechter Traum sein. Ich befürchte allerdings, dass dieser Alptraum kein Traum, sondern grausame Realität ist.


  „Kilian?“


  „Dale“, flüstere ich erleichtert und da ist er bereits bei mir, küsst mich liebevoll und streicht durch mein Haar, nachdem er sich weit genug zurückgezogen hat, dass wir uns ansehen können. „Kilian McDermott, ich weiß ja schon lange, dass du eine Schlafmütze bist, aber das toppt echt alles.“


  Ich muss ungewollt grinsen. Das ist typisch mein Mann. Aber das Grinsen verfliegt, als ich die traurigen und enttäuschten Blicke der Kinder bemerke, die mittlerweile beide bei Adrian sitzen. Rio hat es seiner Schwester offenbar gesagt, während Dale und ich uns küssten, denn ihre Unterlippe zittert und was das heißt, ist mir klar, auch wenn ich nicht weiß, wer dieses hübsche Mädchen ist.


  „Nicht weinen“, bitte ich Gabriele leise, in der Hoffnung, dass es hilft, aber das tut es nicht, denn da weint sie auch schon los und weckt damit alle Anderen.


  „Gabby?“ Dale löst sich von mir und nimmt sie auf die Arme. „Was ist denn los, mein Spatz?“


  „Papa hat uns vergessen“, schluchzt sie und Dale sieht zu mir. Er kommt aber nicht zu einer Nachfrage, denn Colin ist schneller, als er neben Dale auftaucht und Gabriele über die blonden Locken streichelt.


  „Kilian?“


  „Ihm fehlen etwa zwei Jahre, glaube ich“, mischt sich Adrian ein und dann sind meine Väter und der Rest der Familie soweit wach, um mitzubekommen, was los ist.


  Was folgt ist eine Mischung aus Angst über den Gedächtnisverlust und gleichzeitiger Freude darüber, dass ich endlich wach bin. Und ich? Ich lasse mich umarmen und küssen und lächle, obwohl ich am liebsten weinen möchte. Wenn Adrian Recht hat, habe ich zwei Jahre meines Lebens verloren. Zwei Jahre. Oh Gott.


  


  „Und?“, will Niko drei Wochen später wissen und lehnt sich dabei an Tyler, der genauso fragend schaut.


  Ich zucke die Schultern und sehe hilfesuchend zu Dale, der ihnen daraufhin erzählt, wie es aktuell aussieht, weil ich einfach nicht weiß, wie ich damit umgehen soll. Wenn ich wenigstens einen ganz normalen Gedächtnisverlust hätte, aber nein. Mein Kopf hat bei dem Unfall genug abgekriegt, um mir eine Amnesie zu bescheren und das in einer so merkwürdigen Form, dass ich mich an manche Sachen aus einer bestimmten Zeit erinnere, an andere wiederum nicht.


  Deshalb weiß ich auch nicht, dass ich mit Dale zwei Kinder habe, kann mich aber daran erinnern, dass wir vor einem Jahr unser Haus neu gestrichen haben. Dasselbe gilt für meine Familie. Ich erkenne meine Väter, kann aber mit Samuel und Devin nichts anfangen. Noah erkenne ich auf Bildern nicht, dafür habe ich mit Niko und Tyler kein Problem. Es ist zum verrückt werden.


  Die Ärzte haben unzählige Tests und Untersuchungen gemacht, aber organisch gesehen ist alles in Ordnung. Ihrer Meinung nach, wird die Erinnerung langsam zurückkommen, nur wann das passieren wird, kann mir niemand sagen. Ich habe mit einer Krankenhauspsychologin gesprochen und sie meint, ich müsse einfach nur Geduld haben, weil sich ein Trauma nach einem so schweren Unfall nicht von heute auf Morgen verzieht. Sie kennt ähnliche Fälle. Von Menschen, die sich plötzlich an bestimmte Teile ihres Lebens nicht erinnern konnten, aber ich gehöre zu den Glücklichen, die eine wirklich gute Chance haben, dass ihre Erinnerung bald zurückkommt. Fragt sich nur, was 'Bald' genau bedeutet. Einen Tag, ein Monat, ein Jahr?


  Morgen darf ich nach Hause. In ein Haus mit Kindern und einer Hundedame, die ich auch nicht kenne. Cupcake. Verrückter Name. Ich habe mir Bilderalben angesehen, Handyvideos und mir alles Mögliche dazu erzählen lassen, in der Hoffnung, dass es hilft. Ohne Erfolg. Mein Kopf hat dicht gemacht und um ehrlich zu sein, weiß ich im Moment nicht mal, ob ich überhaupt nach Hause will. Was soll ich da anfangen? Mit Kindern, die ich nicht kenne, und einem Leben, das keines ist. Jedenfalls nicht das, was ich kenne. Wie soll ich mich Gabby und Rio gegenüber verhalten? Ich habe ja schon Probleme damit, sie hier im Krankenhaus zu haben.


  Als Rio mich gestern zum Abschied umarmt hat, bin ich sogar vor ihm zurück gezuckt. Ich habe mich so sehr dafür geschämt, aber ich konnte es nicht unterdrücken. Es ging nicht. Ich werde niemals den traurigen Blick vergessen, den Rio mir daraufhin zugeworfen hat, bevor er in Colins Arme geflüchtet ist, der die Geschwister nach Hause gebracht hat, damit Dale noch bei mir bleiben konnte.


  Ich habe eine Stunde in seinen Armen gelegen und geweint. Diese Kinder brauchen uns, auch mich, und ich stoße sie zurück. Ich weiß mittlerweile, wie sie zu uns gekommen sind. Dale hat mir erzählt, dass ihre Mutter an Krebs gestorben ist, dass sie nie einen Vater hatten, dass es auch sonst keine Familie gab und niemand Rio haben wollte, weil er zu alt ist. Wir sind über sie gestolpert, als wir uns über Pflegekinder informiert haben und das Jugendamt uns dabei gefragt hat, ob wir uns vorstellen könnten, gleich zwei Kinder zu uns zu nehmen. Wir haben sie zu uns genommen, haben ihnen erzählt, wie meine Mutter gestorben ist und dass in unserer Familie bereits mehrere Pflege- und Adoptivkinder groß geworden sind. Dale und ich lieben diese Kinder. Zumindest habe ich das vor dem Unfall getan. Jetzt kenne ich sie nicht mehr und ich tue ihnen weh, obwohl ich das gar nicht will.


  Als Noah sich nach seiner Reha entschieden hat, ein neues Leben zu beginnen, weg von seinen Vätern und weg von seiner Familie, von uns, da habe ich ihn nicht verstanden. Ich habe seine Entscheidung akzeptiert, weil deutlich war, dass er dringend Abstand brauchte, aber verstanden habe ich es nicht.


  Mittlerweile sieht die Sache anders aus und ich habe Angst, dass es mir früher oder später genauso geht. Dass ich weggehen muss, um wieder ein normales Leben zu führen. Dass ich Dale und unsere Kids verlassen muss, um irgendwie wieder klarzukommen. Aber ich will es nicht. Das kann doch keine Lösung sein. Es muss auch so gehen. Wie soll ich meine eigene Familie, das Einzige, das mir wirklich etwas bedeutet, hinter mir lassen? Es ist mir unbegreiflich wie Noah das geschafft hat. Wo er den Mut dafür hernahm. Oder war es vielleicht kein Mut mehr, sondern Verzweiflung?


  Werde ich irgendwann genauso verzweifelt sein, wie er es gewesen sein muss, um diesen Schritt zu tun?


  „Tu mir das nicht an.“


  Ich blinzle irritiert, sehe fragend zu Dale. „Was?“ Oh, wir sind ja allein. „Wo sind Tyler und Niko?“


  Dales Blick ist eine Mischung aus Angst und Verbohrtheit. „Schon vor einer Weile gegangen.“ Er beißt sich auf die Unterlippe. „Lass mich nicht allein, Kilian. Die Erinnerungen kommen wieder, es ist doch erst drei Wochen her.“


  Himmel, ich muss laut gedacht haben. „Dale, ich...“


  Was sage ich ihm bloß? Ich weiß doch auch nicht, was morgen oder übermorgen oder nächste Woche sein wird. Ich weiß nur, dass ich es nicht verkraften werde, Rio und Gabby auf Dauer wehzutun. Dasselbe gilt für Dale, meine Väter, meine Familie. Zumindest den Teil, den ich noch kenne. Ich weiß, es sind erst drei Wochen, aber was, wenn es in drei Monaten noch genauso schlimm ist, was dann? Was wird in einem Jahr sein? In zwei Jahren?


  Ich habe panische Angst davor, eines Morgens aufzuwachen und zu begreifen, dass ich mein altes Leben niemals zurückbekomme.


  „Ich liebe dich, Kilian“, flüstert Dale erstickt und vergräbt sein Gesicht an meiner Schulter. „Egal, was passiert, ich liebe dich.“


  Dieses Mal denke ich nicht laut. Dieses Mal sage ich gar nichts. Stattdessen presse ich die Lippen zusammen und umarme Dale so fest ich kann, um gleichzeitig gegen die Tränen zu kämpfen, weil ich es nicht fertigbringe, ihm zu sagen, dass ich ihn genauso liebe. Weil ich einfach nicht weiß, ob unsere Liebe auf Dauer genug sein wird, um dieses Loch zu füllen, das da in meinem Kopf ist und das gerade beginnt, mein Leben zu ruinieren.


  


  


  - Teil 2 -


  


  Ich stelle die Ketschupflasche etwa zu laut auf den Tisch. „Ach, hör' auf, Dad.“ Colin sieht mich mitfühlend an, was mich erst recht ärgert. „Und lass diesen Blick, ich kann's nicht mehr sehen, beziehungsweise hören. Von wegen Geduld. Drei Monate ist das Ganze her und was ist passiert? Nichts. Meine eigenen Kinder sind Fremde für mich, die sich kaum an mich herantrauen und...“ Ich hole Luft, um mich ein wenig zu beruhigen. „Ich kann's ihnen nicht verdenken. Wie würdest du dich fühlen, wenn du mit einem Menschen unter einem Dach leben musst, der nicht weiß, wer du bist?“


  „Ich hätte genauso Angst wie du, Kilian“, sagt Colin und steht auf, als ich seinen liebevollen und verständnisvollen Blick nicht mehr ertrage und mich abwende, um mich mit den Händen an der Arbeitsplatte abzustützen.


  Ich kann das einfach nicht mehr länger aushalten. Mein Bein ist verheilt und auch sonst geht es mir wieder gut. Nur diese Leere in meinem Kopf ist immer noch da und es hat sich mittlerweile auch herausgestellt, dass mir Erinnerungen fehlen, die viel älter sind, als die zwei Jahre, wie Adrian zuerst vermutet hat. Es gibt Dinge, die über zehn Jahre her sind, die ich nicht mehr weiß. Und es sind so willkürliche Erinnerungslücken, dass ich mit jedem Tag nur noch unsicherer werde, was mein Leben und meine Vergangenheit angeht.


  Ich frage mich immer öfter, ob Noahs Weggehen nicht die bessere Entscheidung gewesen ist, denn im Gegensatz zu ihm, bin ich nicht gegangen, sondern geblieben. Ich bin aus dem Krankenhaus zurück in ein Haus und ein Leben, das mir nur noch zum Teil gehört. Ich habe versucht neu anzufangen, alles wieder neu zu lernen, was ich durch den Unfall vergessen habe. Zum Teil hat es auch funktioniert. Mein Tagesablauf ist wieder derselbe. Ich kenne Rios Schulzeiten und im Kindergarten von Gabby kenne ich auch wieder alle Gesichter. Unser Leben könnte wie immer sein, aber das ist es nicht.


  Es gibt Tage, da sehe ich Dale zu, wie er mit den Kinder spielt, den Ball für Cupcake wirft und wie er lacht und glücklich ist. Und ich stehe daneben und komme mir vor wie ein Gast. Wie das berühmte fünfte Rad am Wagen, das nicht dazu gehört.


  Meine Angst davor, dass sich das nie ändert, ist mittlerweile so groß, dass sie meine Ehe gefährdet, denn unsere Kinder sind nicht die Einzigen, die sich kaum noch an mich herantrauen. Ich kann es Dale nicht verübeln, dass er Abstand hält. In den letzten Wochen habe ich ihn mehrfach abgewiesen und ihm den Rücken zugekehrt. Er leidet, so wie ich, aber ich kann mich ihm einfach nicht zuwenden. Ich habe es versucht. Ohne Erfolg. Es ist als wäre da eine Mauer zwischen uns, die ich erst niederreißen muss, um ihn zu erreichen. Doch diese Mauer hat nicht Dale aufgebaut, sondern ich. Und jetzt stehe ich vor dieser endlosen Mauer und schaue durch sie hindurch. Ich beobachte Dale und unsere Kinder, wie sie ein Leben führen, zu dem ich nicht gehöre. Das genauso ein Mysterium für mich ist, wie Teile meiner Vergangenheit.


  Vor zwei Tagen bin ich beim Einkaufen in der Stadt einem Mann in Colins Alter über den Weg gelaufen, der mich so überrascht ansah, dass ich ihn tatsächlich angesprochen habe, um zu fragen, was los ist, weil mir sein Gesicht rein gar nichts sagte. Er wollte mir zuerst nicht antworten, hat es aber getan, als ich nachhakte. Doch was ich dann erfahren habe; ich wünschte, ich hätte nicht gefragt. Offenbar war mein Leben wilder als mir klar ist, denn ich kannte diesen Mann aus Baltimore. Er hat mir Dinge über mich erzählt, die ich einfach nicht glauben will. Ich kann unmöglich derselbe Mensch sein wie jener, von dem mir dieser Mann auf dem Parkplatz vor dem Einkaufscenter erzählt hat.


  „Du musst lernen, damit zu leben, Kilian“, sagt Colin und tritt neben mich. „Es bringt nichts, wenn du dich Tag für Tag aufs Neue verrückt machst. Irgendwann werden die Erinnerungen zurückkommen.“


  „Und wenn nicht?“, frage ich leise und sehe ihn an. „Was dann?“


  Colin und Mikael sind regelmäßig bei uns zu Hause, seit ich das Krankenhaus verlassen habe. Anfangs, um mir bei der Reha für mein Bein zu helfen und mich gleichzeitig wieder in Rios und Gabrieles Leben zu integrieren, weil Dale nicht alles allein machen kann, er hat schließlich einen Job zu erledigen, und später, um einfach nur da zu sein. So ist unsere Familie nun mal. Sie sind da, wenn sie gebraucht werden. Meine Väter genauso wie sämtliche Onkel, Tanten, Großeltern und wer da noch um drei Ecken dazugehört.


  Colin stupst mir neckend gegen die Nase, um mich aufzumuntern. „Dann geht die Welt auch nicht unter. Hör' auf, dir ständig selbst Druck zu machen.“


  Er hat Recht und vielleicht wäre es sogar besser, wenn nicht all meine Erinnerungen zurückkommen. Ich weiß nicht, ob ich mich daran erinnern will, was ich in Baltimore offenbar getan habe. Aber wenn diese Erinnerungen wegbleiben, dann kehren vielleicht auch die an Gabriele und Rio nie zurück. Das darf nicht sein. Ich habe Kinder, die mich täglich hoffnungsvoll ansehen und deren traurige Blicke, wenn ich sie mit meinem hilflosen Kopfschütteln erneut enttäuschen muss, jeden Tag mehr wehtun.


  Doch das Schlimmste für mich ist, dass sie sich immer weiter auf Dale konzentrieren. Die ersten Wochen war ich sogar froh darüber, weil ich mir so in Ruhe ein Bild von unserem Familienleben machen konnte, aber jetzt? Ich weiß, wie schwer es für die beiden ist und sie sind nun mal Kinder. Natürlich wenden sie sich an die Person, die sie nicht ansieht wie Fremde. Ich bin ihnen nicht böse, wie könnte ich. Aber es tut dennoch weh. So sehr, dass ich es nicht in Worte fassen kann.


  Ich bin todunglücklich deswegen. Dale weiß das und er tut alles, um zu helfen und aus uns wieder eine richtige Familie zu machen. Es funktioniert nur nicht. Meinetwegen. Weil ich nicht aus meiner Haut kann und tagein tagaus darüber nachdenke, was mir noch alles aus meinem Leben fehlt. Ich kann das nicht abstellen und es macht mich völlig fertig. Ich will mein Leben zurück. Mein ganzes Leben. Nicht diese entschärfte Version davon, oder wie immer man das, was jetzt mein Leben ist, nennen soll.


  Ich lasse den Kopf hängen. „Weißt du, was das Schlimmste daran ist? Dass ich mittlerweile verstehe, warum Noah weggegangen ist.“


  „Ach, Kilian.“ Colin zieht mich in eine liebevolle Umarmung, die dafür sorgt, dass ich endgültig die Beherrschung verliere. „Wein' ruhig“, murmelt mein Vater, als er bemerkt, was los ist. „Du hast jedes Recht dazu.“


  


  Es dauert noch eine Woche, dann bin ich soweit, Nägel mit Köpfen zu machen. Ich habe mich nicht getraut, Dale zu fragen, ob er über Baltimore Bescheid weiß. Damals kannte ich ihn noch nicht und wenn er es nicht weiß, mache ich die Lage zwischen uns damit vielleicht noch schlimmer, als sie seit meinem Unfall ohnehin schon ist. Aber ich muss wissen, was ich damals getan habe. Ich muss mein Leben wieder zu einem Ganzen zusammenflicken und wenn meine Erinnerungen nicht freiwillig zu mir zurückkommen, muss ich sie mir anderweitig besorgen.


  Deswegen habe ich beschlossen, mit Colin und Mikael darüber zu sprechen. Sie sind meine Väter und werden wissen, ob der Mann beim Einkaufscenter die Wahrheit gesagt hat. Auch auf die Gefahr hin, dass mir ihre Antwort nicht gefällt. Und sobald das erledigt ist, werde ich Dale bitten, mit mir, Gabby und Rio für ein paar Wochen wegzufahren. Raus aus unserer vertrauten Umgebung. Ich will nicht weggehen, wie Noah, aber ich brauche Abstand und ich möchte, dass meine Familie dabei an meiner Seite bleibt. Vielleicht finden wir ja so wieder zueinander.


  Eine günstige Gelegenheit zu Colin und Mikael zu fahren, ergibt sich am Wochenende, als Dale die Kinder nach dem Frühstück mit zum Einkaufen nimmt. Sie sind noch keine fünf Minuten weg, da schnappe ich mir Cupcake und schreibe Dale eine Nachricht, falls er mit den Kids vor mir zurück ist. Er soll sich keine Sorgen machen. Nun ja, jedenfalls nicht mehr als ohnehin schon.


  Colin und Mikael sind beide zu Hause. Sie sitzen beim Frühstück im Garten und freuen sich sichtlich, dass ich vorbeischaue. Da ich nicht gleich ins Haus fallen will, gönne ich mir erst mal einen der Pfannkuchen, die Mikael gemacht hat. Cupcake findet die auch toll, was für einiges Gelächter sorgt. Natürlich merken meine Väter sehr schnell, dass ich etwas auf dem Herzen habe, und haken nach.


  „Ich habe vorletzte Woche einen Mann getroffen. Beim Einkaufen. Er kannte mich, ich ihn aber nicht. Sein Blick war so entsetzt...“ Ich muss den Kopf schütteln bei der Erinnerung daran. „Ich habe ihn angesprochen und gefragt, ob er mich kennt. Er sagte 'Ja', was mich neugierig gemacht hat. Er wollte mir erst nicht sagen, woher wir uns kennen, tat es dann aber doch.“


  „Und?“, will Colin wissen, als ich kurz zögere weiterzusprechen, worauf ich entscheide, es ihnen einfach zu erzählen. Ungeschönt.


  „Er hat mir erzählt, dass wir uns aus Baltimore kennen. Dass ich mich mit Anfang Zwanzig in einem Sex- und Spielclub von ihm habe ficken lassen. Von ihm und einer Menge anderer Männer.“


  Mikael verschluckt sich an seinem eben erst getrunkenen Schluck Kaffee und fängt an zu husten, während Colin mich mit offenem Mund anstarrt. Sein Blick ist eindeutig und mir wird übel. Er hat keine Ahnung. Mein Gott. Was habe ich damals bloß getan, dass nicht mal meine Väter darüber Bescheid wissen?


  „Ihr wisst nichts davon, oder?“


  Colin schüttelt den Kopf. Er ist blass geworden. „Was hat dieser Mann dir noch erzählt?“


  Diese Frage kann und werde ich Colin nicht beantworten. Niemals. Ich schäme mich ja jetzt schon in Grund und Boden dafür. Hätte ich bloß nichts gesagt. Wenn sogar meine Väter über diesen Teil meiner Vergangenheit nichts wissen, dann muss es übel sein. Sehr übel. Und es ist leider auch ein Zeichen dafür, dass der Mann vor dem Einkaufscenter nicht gelogen hat. Jetzt stellt sich allerdings die Frage, ob es damals in Baltimore neben den Ausflügen in Sexclubs noch mehr unschöne Dinge gab, von denen ich nichts mehr weiß.


  „Adrian“, zischt Colin auf einmal wutentbrannt, springt auf und rennt ins Haus. Kurz darauf knallt die Haustür ins Schloss.


  „Scheiße!“, flucht Mikael im selben Moment als mir klar wird, wo Colin hin will, doch da ist es schon zu spät. Als wir aus dem Haus stürmen, biegt mein Vater mit seinem rotem Mustang an der Kreuzung gerade rechts ab. „Oje“, murmelt Mikael, dann läuft er zurück ins Haus und greift sich das Telefon.


  Ich folge ihm. „Dad? Was...?“


  „Moment, Kilian“, würgt er mich ab und trommelt mit den Fingern nervös gegen die Wand. Mikael hat Angst, das ist mehr als deutlich zu sehen, und es fühlt sich an wie ein Schlag in meine Magengrube, denn ich kenne diesen Blick an ihm. Er weiß Bescheid. Keine Ahnung woher, aber Mikael weiß, was in Baltimore los war, dessen bin ich mir sicher.


  „Du weißt, was damals war.“


  Mikael sieht mich an und nickt. „Geh endlich ran, Adrian“, fleht er gleichzeitig und stöhnt im nächsten Moment erleichtert auf. „Wo ist Adrian? ...Sag' ihm, dass Colin Bescheid weiß wegen der Clubs, wo Kilian damals war, und auf dem Weg zu euch ist... Nein, Kilian kann sich nicht erinnern, aber er hat einen Mann getroffen, den er damals... Ja, genau... Ja, ich werde es ihm sagen, sobald wir im Auto sitzen... Weiß ich nicht, er war außer sich. Du weißt doch, wie empfindlich Colin bei dem Thema ist... Ja... Ja, wir kommen so schnell wir können.“ Mikael legt auf und sieht mich an. „Ruf' Dale an und sag' ihm, dass er sich für den Rest des Tages um die Kinder kümmern muss. Wir müssen nach Baltimore.“


  


  Mikael schafft die hundert Meilen nach Baltimore in weniger als zwei Stunden und als wir in die Einfahrt zu Davids und Adrians Haus einbiegen, sitzen Adrian und Colin einträchtig nebeneinander auf der Treppe und winken. Ich weiß nicht, wer von uns verdutzter ist, Mikael oder ich, denn als ich aussteige, wedelt Colin mit einer halbleeren Whiskeyflasche, während Adrian an einer Zigarette zieht und danach zu husten anfängt. Kein Wunder, denn er raucht nicht.


  Genauso wenig wie Colin hochprozentigen Alkohol aus der Flasche trinkt. Himmel noch mal, was ist hier eigentlich los? Und wie sie aussehen. Angetrunken, ihre Sachen an mehreren Stellen eingerissen und blutverschmiert, jeweils ein blaues Auge und Adrians Nase ist mit Taschentüchern verstopft, während mein Vater sich einen nassen Lappen gegen den Kiefer drückt.


  „Ich fass' es nicht“, murmelt Mikael hinter mir und schließt den BMW ab, während ich langsam auf Colin und Adrian zugehe.


  „Ihr trinkt und raucht? Aber...“


  Mir fehlen die Worte. Dad und ich waren keine fünfzehn Minuten hinter Colin. Hat er einen Geschwindigkeitsrekord aufgestellt, um herzukommen? Wie haben die beiden es in der kurzen Zeit geschafft, sich dermaßen zuzurichten und wieso, zum Kuckuck, sitzen sie hier auf der Treppe vor dem Haus? Und wo ist David? Hat er sie etwa aus dem Haus geworfen? Zuzutrauen wäre es ihm, das weiß ich.


  „Wo ist David?“, fragt Mikael, als er neben mir zum Stehen kommt und genauso verblüfft auf die zwei hinuntersieht wie ich.


  „Er hat uns rausgeworfen“, nuschelt Adrian und grinst schief, um im nächsten Moment seine Nase zu betasten. „Aua.“


  „Geschieht dir Recht“, nörgelt Colin und hält Adrian dabei die Whiskeyflasche hin. „Da. Nimm noch einen Schluck. Das betäubt.“


  „Prost“, meint Adrian dazu und kippt sich dann tatsächlich einen hinter die Binde.


  Ich bin fassungslos. Zu dem Anblick fällt mir wirklich nichts mehr ein. Allerdings sollte ich das Lachen, das mir gerade in der Kehle aufsteigt, wohl besser unterdrücken. So wie Mikael im Moment guckt, erwürgt er mich, wenn ich jetzt lache und die Raufbolde auf der Treppe damit ungewollt unterstütze. Mein eigener Vater und mein Lieblingsonkel haben sich geprügelt wie dumme Teenager und dann beschlossen, ihren Streit mit einer Zigarette und Alkohol zu begraben. Das ist so was von klischeehaft; kein Wunder, dass ich gegen ein Lachen ankämpfen muss.


  Mikael hockt sich vor Colin. „Ihr habt euch geschlagen, ja?“


  „Oh ja“, antwortet Colin stolz und grinst, was seinem Kiefer gar nicht gefällt, so wie er im nächsten Moment die Luft einzieht. „Du hast einen harten Schlag, du Idiot.“


  „Du auch, Blödmann“, murmelt Adrian und grinst dann zu mir hoch. „Ich glaube, mein Mann ist sauer auf uns. Gehst du mal nachgucken, ob wir wieder ins Haus dürfen? Mir tut der Hintern weh. Die Treppe ist unbequem.“


  „Kein Wunder, du bist ein alter Sack“, stichelt Colin prompt und ich kann mir das Grinsen gerade noch so verkneifen.


  „Ich habe dich trotzdem umgehauen“, kontert Adrian trocken.


  „Aber nur, weil ich mich so erschrocken habe, als David uns zwei angebrüllt hat, dass wir Arschlöcher sind.“ Colin stutzt und sieht dann Adrian an. „Wo hat er überhaupt diese Ausdrucksweise her?“


  Beide gucken sich an und kichern los, worauf ich es aufgebe und grinsend zu Mikael sehe, der kopfschüttelnd aufs Haus deutet. Dass er ebenfalls gegen ein Lachen kämpft, lasse ich einfach mal dezent unter den Tisch fallen. Stattdessen nicke ich und gehe an den Drei vorbei ins Haus, um nachzusehen, wo David ist. Wenn er Adrian und Colin rausgeworfen hat, muss er stinksauer auf sie sein. Ich werde ihm gegenüber besser nicht grinsen, sicher ist sicher.


  Ich werde im Atelier fündig und klopfe an den Türrahmen, um mich bemerkbar zu machen. David sieht von seiner Leinwand zu mir. „Darf ich reinkommen oder kriege ich dann einen Pinsel an den Kopf?“


  Um Davids Mundwinkel zuckt ein Lächeln, aber er unterdrückt es, während er mich zu sich winkt. „Ist Mik auch hier?“, fragt er, als ich neben ihm stehe und mir das Bild anschaue, was er malt. Adrian und Colin, mit Revolvern in der Hand vor einer Westernkulisse.


  Ich muss unwillkürlich kichern. „Das ist nicht dein Ernst.“


  „Oh doch“, antwortet David amüsiert. „Das kriegen sie geschenkt, sobald es fertig ist. Jeder eins, als Warnung und Mahnung, mich ja nicht noch einmal so zu ärgern.“


  Au weia, denke ich mir und gluckse vor mich hin, während ich mir einen Pinsel nehme und Colin eine Whiskeyflasche in die Hand male, während Adrian eine Zigarette im Mundwinkel bekommt, was David zum Lachen bringt, als er erkennt, was ich da mache.


  „Mik ist unten“, sage ich, nachdem ich mit meinem Kunstwerk fürs Erste zufrieden bin, und sehe David an. „Adrian hat uns gesagt, du hättest sie rausgeworfen.“


  David verdreht die Augen. „Habe ich auch. Sie sind wie zwei Kindsköpfe aufeinander losgegangen. Dabei hatte Adrian vorher noch gesagt, er lässt Colin erst mal verbal toben. Tze, von wegen. Colin brauchte nur einen Satz zu sagen und schon ist mein lieber Anwalt hochgegangen wie eine Rakete.“


  „Was hat Dad denn gesagt?“, will ich wissen.


  „Dein Vater war der Meinung Adrian an den Kopf werfen zu müssen, dass er, ich zitiere: 'Ein unfähiger Spinner ist, der ja nicht mal seinen eigenen Sohn vor Perversen beschützen kann.' Und du kannst dir sicher denken, wie die Beleidigung bei Adrian angekommen ist. Noch dazu, wo Colin wirklich von dir als Adrians Sohn gesprochen hat, weil er ganz genau weiß wie sehr wir dich lieben.“ Ich stöhne leise auf und David nickt. „Ja, das war auch meine erste Reaktion. Im nächsten Moment war schon alles zu spät und Colin hatte Adrians Faust im Gesicht.“


  „Adrian hat angefangen?“, frage ich ungläubig, weil ich es nicht glauben kann, aber Davids erneutes Nicken ist eindeutig. „Oh man.“


  David deutet mit einem Pinsel auf mich. „Ganz meine Meinung, und deswegen habe ich sie angeschrien und vor die Tür gesetzt.“


  „Inklusive Alkohol, Taschentüchern und feuchtem Lappen?“, hake ich nach, was David leise lachen lässt.


  „Nein, sie sind ein paar Minuten später durch die Hintertür ins Haus geschlichen, haben das Zeug geholt und sich wieder verdrückt. Ich bin zwar nicht glücklich über den Alkohol, aber in diesem Fall war ich bereit, ein Auge zuzudrücken.“ David zuckt die Schultern. „Außerdem ist der Whiskey immer noch besser als Haschischkekse.“


  Ich pruste los.


  „Hat Mik es dir erzählt?“, fragt David, nachdem ich mich wieder beruhigt habe, und sieht mich forschend an.


  Ich weiß, was er wissen will, deshalb nicke ich nur, denn Mikael hat auf der Herfahrt kein Blatt vor den Mund genommen, was meine Vergangenheit hier in Baltimore angeht. Ich hatte ja schon geahnt, dass es schlimm war, aber wie schlimm, damit habe ich, um ehrlich zu sein, nicht gerechnet. Einerseits wünscht sich ein Teil von mir immer noch, nie gefragt zu haben, andererseits bin ich auch wieder erleichtert, dass ich es jetzt weiß. Ich habe mich damals nicht gerade mit Ruhm bekleckert, aber ich werde damit leben.


  „Du wirkst gefasst.“


  Ich grinse schief. „Ich glaube, ich stehe noch unter Schock.“


  David schmunzelt und wird dann ernst. „Wer will es dir verübeln? Aber du wirst damit klarkommen, das bist du damals schon und wirst es auch heute.“ Er legt den Kopf schief. „Sag' mir die Wahrheit.“


  „Welche Wahrheit?“, frage ich verdutzt, weil ich nicht weiß, was er meint.


  „Die Wahrheit darüber, wie es dir geht, wie du dich fühlst, wie du damit klarkommst, dass dir Teile deines Lebens fehlen.“


  Mist. David wird sich nie ändern. Selbst mit hundert Jahren wird er wissen, was in meinem Kopf vor sich geht und es mir vorhalten, sobald er es für richtig hält. Ich bin fast Vierzig, verheiratet, habe ein Haus, Kinder und einen verrückten Hund, trotzdem komme ich mir im Moment vor wie fünfzehn, als wir zum ersten Mal ein Gespräch dieser Art führten. Und genauso wie damals, werde ich auch heute die Wahrheit sagen, weil eine Lüge Zeitverschwendung wäre und David es außerdem nicht verdient, dass ich ihn anlüge.


  „Ich komme damit nicht zurecht. Gabby und Rio wissen nicht, wie sie mit mir umgehen sollen und ich weiß es auch nicht. Jeder sagt, ich muss Geduld haben. Aber wie ich das machen soll, weiß keiner.“ Ich fahre mir durch die Haare. „Ich erkenne Teile meiner Familie nicht, habe verschiedene Dinge von früher einfach so vergessen und der Gipfel war bisher dieser Mann vor dem Einkaufscenter, der mir gesagt hat, dass ich früher...“ Ich verziehe das Gesicht, weil ich es nicht aussprechen will. „Du weißt, was ich meine.“


  David nickt, sieht mich mitfühlend an. „Hast du mit Dale darüber gesprochen?“


  „Nicht wirklich“, gebe ich zu.


  „Ja oder Nein, Kilian?“, hakt David nach.


  „Nein.“


  „Kilian!“


  „Ja, ich weiß“, murmle ich verlegen und sehe zu Boden. Ich weiß, warum David jetzt sauer auf mich ist, und ich weiß auch, dass Dale zu mir gehört und ich ihn nicht länger ausschließen darf. Aber er hat soviel zu tun mit den Kindern, dem Job und überhaupt, ich habe einfach gehofft, dass ich ihn damit nicht auch noch belasten muss. Ein feige und falsche Entscheidung, das ist mir längst bewusst.


  „Dann ändere es gefälligst!“


  „Was?“ Ich sehe David fragend an, dann wird mir klar, dass ich laut gedacht habe. „Tut mir leid.“


  David schüttelt den Kopf. „Entschuldige dich nicht, sondern rede mit Dale. Er ist dein Mann. Du darfst ihn nicht ausschließen. Hast du vergessen, wie sehr Colin und Mikael damals gelitten haben, bis Colin endlich über seinen Schatten gesprungen ist?“


  „Nein“, antworte ich beschämt.


  David legt den Pinsel und die Farben weg und tritt vor mich, um mir eine Hand auf die Wange zu legen. „Dale liebt dich, also rede mit ihm. Ob deine Erinnerungen zurückkommen oder nicht, du kannst nicht jeden Tag in den Spiegel sehen und darauf warten. Das dürfen Gabby und Rio auch nicht länger machen, das setzt dich nur weiter unter Druck. Fangt neu an. Als Familie.“


  „So was Ähnliches hat Colin auch schon gesagt“, gebe ich zu, was David nicken lässt.


  „Er hat Recht damit.“


  „Ich wollte Dale fragen, ob wir eine Weile wegfahren können, nur wir vier.“


  David fängt an zu lächeln. „Gute Idee. Nehmt euch frei und guckt euch die Welt an. Fahrt einfach eine Weile durch die Gegend. Lerne deine Kids neu kennen, Kilian. Und hör' um Himmels Willen auf nach etwas zu suchen, das nicht mehr da ist. Du hättest sterben können, aber das bist du nicht.“ David nimmt mein Gesicht in beide Hände. „Du lebst und das ist alles, was für Dale, eure Kids, deine Väter, mich, und all die Menschen, die dich lieben, zählt, verstehst du? Du verschwendest soviel Zeit darauf, um nach alten Erinnerungen zu suchen, und wozu? Schaff' dir doch einfach neue, Kilian.“


  Ich kann nicht verhindern, dass meine Lippen anfangen zu zittern und ich kann auch nichts gegen die Tränen tun, die mir wieder mal in die Augen steigen. Was, wenn David Recht hat? Was, wenn ich die Suche nach meinen Erinnerungen aufgeben muss? Ich kann doch nicht einfach zwei Jahre, plus weitere Dinge, die ich nicht mehr weiß, aus meinem Leben streichen. Wie soll das gehen? Ich dachte, wenn ich nur intensiv genug danach suche und Fragen stelle, dann werde ich schon irgendwann wiederfinden, was mir derzeit fehlt. Ist das denn wirklich so falsch? Ich weiß einfach nicht, was ich tun soll.


  „Ich fühle mich so allein, David.“


  „Du bist nicht allein“, sagt David leise und zieht mich in seine Arme. „Das bist du nie. Versuch' es, Kilian. Fang' neu an. Du hast alles, was du dafür brauchst. Mach' den ersten Schritt. Wir werden immer da sein, wenn du uns brauchst, aber den ersten Schritt musst du allein machen, begreif' das endlich.“


  


  


  - 3. Teil -


  


  Ich bin zwar nicht Colin, der irgendwie einen sechsten Sinn hat, sobald bei Menschen, die er gern hat, etwas faul ist, aber mir ist bereits nach einem Blick in Dales Gesicht klar, als ich spätnachts nach Hause komme, dass es Ärger gibt. Er hat vor ein paar Stunden, nachdem David Adrian und Colin gnädigerweise wieder erlaubt hat, ins Haus zu kommen, in Baltimore angerufen, um zu erfahren, ob bei uns wieder alles okay ist. Mikael hat mit ihm gesprochen, weil ich mich lieber bei Colin und Adrian herumgedrückt habe. David hat mit Dale danach auch noch eine Weile gesprochen und mich dann finster angesehen.


  Ich habe nicht nachgefragt, was Dale David erzählt hat. Ich kann es mir denken. Feigheit lass nach, ich weiß, und ich schätze, hier und jetzt ist Schluss mit lustig. Gott sei Dank konnte ich Mikael davon überzeugen, gleich mit Colin nach Hause zu fahren, statt mit ins Haus zu kommen, wie er es vorhatte. Aber es ist spät und Colin gehört ins Bett. Dasselbe dürfte David mit Adrian gemacht haben, nachdem wir weg waren. Und Gott sei Dank schlafen die Kids schon, denn in unserem Wohnzimmer, wo Dale auf mich gewartet hat, wird es wohl gleich etwas lauter werden.


  „Schlafen die Kinder?“


  Dale nickt. „Sam und Devin werden schon dafür sorgen.“


  „Sam und...?“ Ich sehe ihn verdutzt an. „Wieso sind sie bei Sam und Devin?“


  „Damit ich dich anschreien kann, ohne dabei gestört zu werden.“


  Das ist deutlich. Sogar sehr deutlich. Ich nicke nur und weiß im nächsten Moment nicht wohin mit mir, weil ich mich weder neben ihn auf die Couch setzen, noch stehenbleiben will. Dale nimmt mir jede Entscheidung ab, als er aufsteht und einige Schritte von der Couch wegtritt, sodass wir uns gegenüberstehen, nur noch getrennt durch den Couchtisch.


  „Willst du die Trennung, Kilian?“


  Wie bitte? Ich habe mit Vielem gerechnet, aber ganz sicher nicht mit so einer Frage. Ich sehe Dale fassungslos an, aber sein Blick ist kühl und abwartend, was mir Angst macht. Hatte er nicht etwas von Anschreien gesagt? Das ist kein Anschreien. Im Gegenteil. Aber es macht mir mehr Sorgen, als wenn er schreien würde. Ich brauche einen Moment, um meine Mimik wieder unter Kontrolle zu kriegen und ihm zu antworten.


  „Nein, das will ich nicht. Willst du etwa, dass wir...?“


  Ich verstumme mitten im Satz, als mir bewusst wird, was ich mit meiner Gegenfrage auslösen könnte. Was es für mich bedeuten würde, wenn Dale 'Ja' sagt. Nein. Niemals. Das lasse ich nicht zu. Keine Trennung. Kein Ehestreit um das Haus oder den Hund. Und vor allem nicht um die Kinder. Ja, ich habe Mist gebaut in der letzten Zeit, aber ich werde mir niemals die Kinder wegnehmen lassen. Weder Dale, noch irgendwer sonst werden sie mir wegnehmen. Nicht jetzt, wo ich endlich begriffen habe, dass ich etwas ändern muss.


  Ich verschränke entschlossen beide Arme vor der Brust. „Wenn du gehen willst, dann geh', aber Rio und Gabby bleiben bei mir.“


  „Wie bitte?“, fragt Dale und ist hörbar erstaunt. „Du willst die Kinder behalten? Du? Wer von uns hat sich in den letzten Monaten um sie gekümmert, Kilian? Du oder ich?“


  Dales Vorwurf tut weh, aber er ist berechtigt. Trotzdem. Selbst wenn es wirklich zu spät ist und ich Dale wegen meinem Verhalten verliere, die Kinder bleiben bei mir. „Das ist mir egal, ich lasse sie mir nicht von dir wegnehmen!“


  „Ach so, aber ich darf gehen, oder wie?“, schießt er zurück und in dem Moment läuft es aus dem Ruder. Ich spüre es, bin aber schon zu wütend, um mich zurückzuhalten.


  „Du hast doch gefragt, ob ich die Trennung will.“


  „Und du hast 'Nein' gesagt“, kontert Dale verärgert, was mir ein Schnauben entlockt.


  „Du aber nicht.“


  „Ich will keine Trennung, Kilian!“


  „Und was willst du dann?“


  „Jedenfalls nicht das, was du mir im Moment bietest“, zischt er, was mich nur noch wütender werden lässt. Wenn Dale so weitermacht, werde ich ausfallend.


  „Und das heißt? Du musst schon deutlicher werden, damit ich mich ab sofort nur noch um deine Wünsche kümmern kann.“


  „Sarkasmus steht dir nicht“, kontert Dale trocken und wäre nicht der Couchtisch zwischen uns, hätte er jetzt bereits meine Faust im Gesicht.


  „Leck' mich doch!“


  „Würde ich ja, aber scheinbar hast du derzeit jede Menge anderer Interessen, die dir wichtiger sind, als mit deinem Mann ins Bett zu gehen.“ Dale sieht mich musternd an. „Gibt es einen Anderen?“


  Also das schlägt ja wohl dem Fass den Boden aus. „Du mieses Arschloch!“


  „Beantworte die Frage!“


  „Nein!“, schreie ich ihn an, denn das ist die Wahrheit. Ich habe ihn nie betrogen. Niemals. Ich habe nicht mal daran gedacht. Warum sollte ich auch? „Ich würde dich nie betrügen. Was denkst du denn, warum ich dich geheiratet habe? Aus Spaß?“


  „Vielleicht.“


  „Vielle... Was?“, frage ich tonlos und sehe Dale völlig entsetzt an. Denkt er das etwa wirklich?


  „Vor weniger als einem halben Jahr habe ich noch daran geglaubt, dass du mich geheiratet hast, weil du mich liebst.“


  „Das habe ich auch“, sage ich mit einer Stimme, die ich kaum als meine eigene erkenne, so kraftlos klingt sie. Das kann Dale nicht ernst meinen.


  „Ach ja? Und warum zeigst du mir das nicht mehr? Warum sagst du es mir nicht mehr? Warum darf ich dich nicht mehr anfassen? Dir nicht mehr nahe sein? Warum stößt du mich dann seit Monaten immer wieder zurück? Was soll ich denn denken? Soll ich es ignorieren? Darüber hinwegsehen? Mir weiter von dir wehtun lassen? Zulassen, dass du Gabby und Rio weiter wehtust?“ Sein Blick wird hart und zu allem entschlossen. „Wenn du ein neues Leben leben willst, okay, dann tu' das, aber die Kinder bleiben bei mir. Egal, was ich dafür tun muss, du bekommst sie nicht, Kilian.“


  Das ist zuviel. Ich sehe rot.


  Ich weiß nicht, wie unsere Obstschale vom Couchtisch in meine Hand kommt, aber noch ich bevor ich darüber nachdenken kann, werfe ich sie nach Dale. Sein Blick ist nicht mit Gold aufzuwiegen, so fassungslos sieht er aus, bevor er gerade rechtzeitig ausweicht, aber da habe ich schon nach der Fernbedienung gegriffen. Dale kann erneut ausweichen und auch das Buch, das ich mir als nächstes vom Tisch greife, landet mit einem Knall hinter ihm an der Wand. Genauso wie das Obst, das nach und nach vom Boden den Weg in meine Finger findet, bevor ich es nach ihm werfe. Der Pfirsich macht ein platschendes Geräusch, was mich kurz ablenkt. Genug für Dale, um über den Tisch zu springen und mich zu Boden zu reißen.


  „Hör' sofort damit auf!“, murrt er und seine Augen sprechen eine Sprache, die deutlicher nicht sein kann. Er droht mir. Mir. Seinem eigenen Ehemann.


  Jetzt reicht's.


  Niemand lebt mit einem ehemaligen DEA-Agenten zusammen, um nicht wenigstens die Grundbegriffe von Selbstverteidigung zu beherrschen und die setze ich jetzt auch gnadenlos ein. Damit hat er eindeutig nicht gerechnet und es tut mir nicht im Geringsten leid, als mein Knie im nächsten Moment zwischen Dales Beinen landet. Es tut mir auch nicht leid, als meine Faust kurz darauf seine Nase trifft. Im Gegenteil. Es tut mir verdammt gut, dabei zuzusehen, wie Dale sich von mir runter und zur Seite rollt, sich krümmt und schmerzerfüllt das Gesicht verzieht, während Blut über sein Gesicht läuft. Und es tut ebenfalls richtig gut, ihn zu beschimpfen und anzuschreien und meinem Ärger so lange lautstark Luft zu machen, bis mir selbige sprichwörtlich ausgeht.


  Nicht, dass es damit getan wäre.


  Ich habe keine Ahnung, was mit mir los ist, aber als ich wieder klar denken kann, rollen Dale und ich uns heftig küssend über den Fußboden. Ich stöhne auf, als mein Ellbogen dabei mit einem Bein vom Couchtisch kollidiert und beiße Dale auf die Lippen, was ihn ebenfalls stöhnen lässt, bevor er mich an den Haaren packt, meinen Kopf nach hinten biegt und mir in die Kehle beißt, während seine freie Hand gleichzeitig an meinem Shirt herum zerrt. Ich will es ausziehen, was Dale offenbar zu lange dauert, denn sein wüster Fluch ist eindeutig, bevor er sich herumdreht und ich unter ihm zu liegen komme.


  Ab dem Moment gibt es kein Halten mehr. Für uns beide nicht. Wir hatten seit Monaten keinen Sex mehr und so wild wie heute sind wir eigentlich auch nicht, aber jetzt und hier ist es genau richtig. Dale hält mich am Boden und seine Zähne machen mir deutlich bewusst, zu wem ich gehöre, während er über mich herfällt. Und das in einer Art und Weise, für die mein Vater ihn mit Sicherheit grün und blau schlagen würde, aber das ist mir egal. Ich will ihn so spüren. Ich muss ihn so spüren. Jetzt. Sofort. Schmerzen hin oder her, er soll mich so nehmen, wie er gerade ist. Unbeherrscht, wütend, verletzt, enttäuscht und mir körperlich weit überlegen. Ich will ihn spüren, so hart es nur geht. Hier auf dem Fußboden unseres Wohnzimmers und es scheint, als hätte Dale meine Gedanken gelesen.


  Morgen werde ich wund sein, blaue Knie und Handgelenke haben und vermutlich noch ein paar andere Verletzungen, die mir gerade nicht einfallen, aber die werden verheilen. Ich brauche das jetzt genau so, ohne einen Funken von Zurückhaltung, und Dale gibt es mir.


  Bis zum Schluss.


  


  Es endet damit, dass wir uns neben dem Couchtisch auf dem Boden nackt gegenübersitzen und uns schweigend ansehen. Ich weiß nicht, wie ich seinen Gesichtsausdruck deuten soll, deshalb schweige ich. Mir fehlen sowieso die Worte. Mir fehlt auch die Kraft, um weiter mit Dale zu streiten. Die ganze Wut ist weg. Als hätte ich sie mit unserem rabiaten Sex und meinem Geschrei davor einfach herausgelassen. Kann man sich als Mensch wie eine leere Hülle fühlen? Ich komme mir jedenfalls im Moment so vor und das ist ein sehr merkwürdiges Gefühl. Außerdem tut mir der Hintern ziemlich weh. Lange werde ich nicht auf dem Fußboden sitzenbleiben, soviel steht fest.


  „Geht's dir jetzt besser?“, fragt Dale nach ein paar Minuten und legt zwei Finger an seine Nase, um diese vorsichtig zu betasten und danach die Taschentücher zu nehmen, die ich vorhin nicht als Wurfgeschoss missbraucht habe, um sich das angetrocknete Blut notdürftig aus dem Gesicht zu wischen.


  Der Boden sieht aus, fast als wäre hier jemand ermordet worden. Okay, das ist übertrieben, so schlimm hat seine Nase nicht geblutet. Das ändert allerdings nichts daran, dass wir definitiv putzen müssen, bevor wir wieder jemanden ins Haus lassen. Falls es noch ein 'Wir' gibt. Im Moment bin ich da nicht sicher, denn seine Frage klang so ruhig und abwartend. Als hätte er mich mit purer Absicht in diesen Wutanfall getrieben.


  Moment mal.


  „Das war Absicht, oder?“, frage ich leise und Dale nickt, worauf mir erst mal der Mund offenstehen bleibt. Die Frage nach dem Grund beantwortet er mir, ohne dass ich sie stellen muss.


  „Es tut mir leid, aber ich wusste mir einfach nicht mehr anders zu helfen, Kilian. Ganz egal, was ich versucht habe, ich kam nicht mehr an dich heran. Unser Sex war zwar nicht geplant, aber ich werde mich nicht dafür entschuldigen.“


  Was soll ich dazu sagen? Fürs Erste gar nichts, denn ich brauche eine Weile, um über seine Worte nachzudenken, den Ärger über seinen Trick runterzuschlucken und am Ende einzusehen, dass Dale recht hat. Es mag vielleicht nicht die feine englische Art gewesen sein, aber in seiner Situation hätte ich vermutlich dasselbe getan.


  „Kilian? Liebst du mich noch?“


  „Was?“, frage ich verblüfft und blicke ihn wohl auch so an, denn Dale grinst kurz, bevor er seufzt.


  „Liebst du mich noch? Das ist das Einzige, was ich wissen will, das Einzige, was mir im Moment wichtig ist. Denn solange du mich liebst, haben wir eine Chance das durchzustehen. Es kann so einfach nicht weitergehen. Ich dachte, mit genug Zeit findest du wieder zu dir selbst, aber ich habe mich wohl geirrt. Ich liebe dich, ich frage mich nur, ob das noch ausreicht. Ob meine Liebe und die unserer Kinder genug ist, um dir zu helfen. Rio und Gabby brauchen ihren Vater, Kilian. Keinen Gast, der zufällig im gleichen Haus wohnt.“


  Auch damit hat Dale recht, das Problem ist nur, dass ich genau das bin. Nur ein Gast. Nur das fünfte Rad am Wagen, das nicht mehr dazugehört.


  „Das ist nicht wahr. Aber du musst schon dazugehören wollen, Kilian“, hält Dale mir vor, was mich zusammenzucken lässt, denn scheinbar habe ich mal wieder laut gedacht. „Gabby fragt jeden Abend nach dir und Rio will auch regelmäßig wissen, ob sein Papa bald wieder so ist wie früher.“


  „Ich werde nie wieder wie früher sein“, murmle ich niedergeschlagen und fahre mir mit den Fingern durchs Haar.


  „Verdammt, Kilian, hör' mir doch endlich mal zu“, schimpft Dale verärgert. „Es geht Rio und Gabby doch gar nicht um deine Erinnerungen, sondern darum, dass du da bist. Dass du sie liebst, genauso wie vor deinem Unfall. Wir können dir neue Erinnerungen an unsere Familie geben, aber wie sollen wir das denn tun, wenn du uns aus deinem Leben ausschließt und stattdessen der Vergangenheit nachjagst?“


  „Ich wollte doch nur, dass alles wieder normal wird. Stattdessen sitze ich da und sehe dir zu, wenn du mit ihnen spielst und bin...“ Ich breche entsetzt ab, denn das wollte ich ihm nie erzählen. Aber jetzt hat Dale Lunte gerochen, ich sehe es an dem Blick, den er mir zuwirft.


  „Was bist du, Kilian?“, fragt er und mein Kopfschütteln als Antwort lässt er nicht gelten. „Beantworte meine Frage. Was bist du?“


  Verdammt. Aus der Sache komme ich nicht mehr raus, das weiß ich. Wenn es um das Thema Hartnäckigkeit geht, ist Dale fast schlimmer als Colin. Zumindest im Bezug auf mich. Ich könnte auf Zeit schinden, aber das würde auch nichts mehr ändern. Im Gegenteil, es könnte ihn nur auf die Idee bringen, meinen Vätern zu erzählen, was los ist und dann habe ich die beiden auch noch auf dem Hals. Ich seufze leise. Da kann ich es ihm auch gleich erzählen.


  „Ich bin eifersüchtig auf euch.“


  Dale nickt, als hätte er mit dieser Antwort gerechnet. „Und was bist du noch? Was bist du am meisten?“


  Er weiß es. Natürlich weiß er es, mein Mann ist kein Dummkopf, so wie ich es die letzte Zeit war. „Unglücklich“, gebe ich zu und lasse den Kopf hängen. „Ich bin todunglücklich, Dale.“


  „Ich weiß“, murmelt Dale und setzt sich neben mich, um mir einen Arm um die Schultern zu legen. „Das sehe ich jeden Tag und du hast keine Vorstellung davon, wie weh es mir tut, dich zu sehen und dir nicht helfen zu können, weil du es nicht zulässt.“


  „Es tut mir leid.“


  „Entschuldigung angenommen“, sagt Dale und zieht mich auf seinen Schoß, was meinem Hintern gar nicht gefällt. „Entschuldige. Ich war zu grob“, flüstert Dale, als ich zischend einatme und hält mich vorsichtig fest.


  „Ich hätte jederzeit 'Nein' sagen können“, kontere ich leise und lehne mich seufzend an ihn. „Die Antwort ist übrigens Ja.“


  „Was?“


  „Deine Frage, ob ich dich liebe. Ja, das tue ich. Sehr sogar.“


  „Gott sei Dank“, murmelt Dale an meiner Schulter, was mich dazu bringt, mich noch enger an ihn zu schmiegen, um ihm zu zeigen, dass ich es wirklich so meine, wie ich es eben gesagt habe. Dale streichelt beruhigend über meinen Rücken. „Was machen wir jetzt, Kilian? Wir müssen etwas ändern, sonst sitzen wir in ein paar Wochen wieder hier und bewundern gegenseitig unsere wachsenden Veilchen.“


  Ich muss unwillkürlich grinsen. Er hat wie immer recht und ich denke, dass ich eine Idee habe, wie wir das verhindern können. Ich schaue Dale an. „Wie wäre es mit wegfahren? In den Ferien, wenn Rio nicht zur Schule muss. Kannst du deine Firma ein paar Wochen alleinlassen?“


  „Sicher. Wohin willst du denn?“


  Ich lächle verlegen. „Weiß ich noch nicht. Ich möchte nur weg. Mit dir und den Kids. Ein Neuanfang, verstehst du?“


  Dale nickt und ich lehne mich wieder an ihn. Er ist so warm und er riecht nach Sex und nach sich selbst. Seit ich diesen Geruch das erste Mal in der Nase hatte, bin ich süchtig danach. Manchmal frage ich mich, womit ich diesen Teufelskerl in meinem Leben eigentlich verdient habe, aber ich bin viel zu glücklich darüber, ihn zu haben, als dass ich das jemals in Frage stellen würde. Er gehört mir und daran wird sich nichts ändern. Gott sei Dank.


  „Kilian?“


  „Hm?“


  „Sie lieben dich. Beide. Sie haben nur Angst. Genauso wie du.“


  Verdammt, woher weiß er das? Woher weiß er, dass ich mich davor fürchte, von Gabby und Rio abgelehnt zu werden? Es ist wirklich ein Teufelskreis, in dem ich in den letzten Monaten gesteckt habe und noch immer stecke. Ich schätze, es wird eine Weile dauern, bis wir wieder die enge Familie sind, die wir vor meinem Unfall waren, aber es gibt eine Chance für uns und nur das zählt.


  „Hilfst du mir?“


  „Immer“, flüstert Dale und schiebt mich so auf sich herum, dass er mit mir in den Armen aufstehen kann. Wie er das hinkriegt, ohne dass wir beide auf der Nase landen, ist mir nach all den Jahren zu Zweit immer noch ein Rätsel, aber er kann es. „Badewanne?“


  „Gute Idee.“ Mein Blick fällt auf den Boden. „Wir sollten vorher aufräumen und vor allem das Blut wegwischen.“ Ich verziehe das Gesicht, als mir etwas einfällt.


  „Was ist?“, fragt Dale sofort nach, was mich seufzen lässt.


  „Dad.“


  „Welcher von Beiden?“


  Ich grinse schief und deute dabei auf meine geschwollene Lippe. „Rate.“


  Muss Dale nicht, denn jetzt weiß er, was ich meine. „Colin bringt mich um.“


  


  Samuel und Devin sind mit Nathan und unseren Kinder zu meinen Vätern frühstücken gefahren, sagt uns Dales Handy, als wir am nächsten Tag ziemlich spät wachwerden. Kein Wunder, denn die letzte Nacht wurde dank Wohnzimmer aufräumen, anschließendem Bad, einen Familienurlaub planen und miteinander reden doch etwas länger. Wir reden nicht viel, während wir uns waschen, anziehen und in aller Ruhe frühstücken. Dafür berühren und küssen wir uns ständig, halten Händchen wie zwei Teenager und grinsen uns dabei an. Es ist wieder alles okay zwischen uns und ich werde alles dafür tun, dass es so bleibt. Aber vor allem, dass ich Gabriele und Rio wieder ein guter Vater bin.


  Nathan spielt in der Einfahrt Basketball, als wir bei meinen Vätern vorfahren. Er grinst und winkt uns zu, während Dale einparkt, stutzt nach unserem Aussteigen allerdings verdattert, denn unsere Gesichter sehen ziemlich interessant aus. Dales sieht nicht so schlimm aus wie meines, aber ich bin nun mal ziemlich hellhäutig, was die Prellungen in meinem Gesicht furchtbarer aussehen lässt als sie sind.


  „Ihr habt euch geprügelt?“, fragt Nathan, um im nächsten Moment zu grinsen. „Cool. Wer hat gewonnen?“


  Er hat vielleicht das überhebliche Gesicht eines fast Erwachsenen, aber noch ist Nathan ein Teenager und außerdem kennen wir ihn zu gut, um nicht zu wissen, dass er sich Sorgen um uns macht. Seine grünen Augen verraten ihn, die schon seit Jahren ein Ebenbild seines Vaters sind. Ich hätte nie gedacht, dass Devin und Samuel mal auf diese Weise ein zweites Kind bekommen, aber ich habe in Devins Gesicht gesehen, als er Nathan das erste Mal im Arm hatte, und mehr war nicht nötig, um zu begreifen, dass dieser Junge genau das Richtige für ihn war.


  „Ich natürlich“, erklärt Dale großspurig und nimmt Nathan den Ball ab, um einen Korb zu werfen. „Oder glaubst du ernsthaft dein Onkel kann es mit einem Ex-Agenten aufnehmen?“


  „Boah, du bist so ein Angeber“, meckert Nathan und grinst mich an. „Los. Drei Bälle für jeden. Den schlagen wir.“


  Ich nicke lachend und damit sind wir die nächsten zehn Minuten beschäftigt. Danach ist Nathan fürs Erste zufrieden. Vor allem, weil wir ihm beim Spiel unsere Verletzungen erklärt haben. Einiges wusste er schon, anderes hat er sich durch die letzten Monate selbst zusammengereimt und ein paar Fragen kann ich ihm hier in Ruhe beantworten. Nathan ist groß geworden. Nicht nur körperlich. Die Zeiten, in denen er als kleiner Fratz auf meinen Knien geschaukelt hat, sind wirklich schon sehr lange vorbei.


  Vorbei ist auch die kurze Atempause, entscheide ich, nachdem Nathan uns im Spiel gnadenlos fertiggemacht hat, und greife nach Dales Hand, um ihn ins Haus zu ziehen. Nathan wünscht uns Glück mit der Inquisition, wie er es nennt, und wendet sich lachend wieder dem Ball zu, als wir ihm dafür die Zunge rausstrecken. Er hat recht, aber ich hoffe dennoch, dass es nicht zu schlimm werden wird.


  Die Hoffnung zerschlägt sich keine Minute später. Sie sind alle in der Küche. Gabriele guckt mich mit großen Augen an, während Rio die Stirn gerunzelt hat und sichtbar überlegt, was er dazu sagen soll. Sie haben uns schon durchs Fenster gesehen, wird mir klar. Wir waren in der Einfahrt ja auch laut genug. Ich sehe zu Samuel, der neben Devin steht, einen Kaffee in der Hand und mir zunickt, als sich unsere Blicke treffen. Ihm und Devin haben wir es also zu verdanken, dass uns mit Nathan draußen niemand störte.


  Devin räuspert sich. „Wir nehmen Nathan und fahren. Ich denke, ihr habt jetzt eine Menge zu besprechen.“ Sein Blick duldet keinen Widerspruch, obwohl Colin zuerst danach aussieht. „Ach, und Kilian? Über das da in deinem Gesicht und den etwas merkwürdigen Gang reden wir später.“


  „Von Angesicht zu Angesicht“, setzt Samuel leise hinzu, während er seine Tasse abstellt. „Drücken gilt nicht, klar?“


  Oh je, denke ich nur und sehe aus dem Augenwinkel, wie Dale an meiner Seite zusammenzuckt, als Samuel ihn tadelnd ansieht, bevor auch ich einen finsteren Blick abbekomme. Kurz darauf sind wir mit meinen Vätern und unseren Kindern allein in der Küche.


  Colins Blick ist mit Worten schwer zu beschreiben, während er uns ansieht. Er weiß genau, woher unsere Verletzungen stammen. Die blauen Flecken an meinen Handgelenken, die Bisswunden an meinem Hals und an der Unterlippe, Dales geschwollene Nase, die Prellungen auf seiner Wange und all die anderen kleinen Verletzungen, die von unserer Kleidung verdeckt sind. Ich schätze, hier fliegen gleich die Fetzen.


  Dass Dale und ich Hand in Hand in der Küche stehen und dass die Kinder am Tisch sitzen, sind die einzigen Gründe, warum Colin Dale noch keine verpasst hat. Mikaels Hand auf seiner Schulter tut ihr Übriges dazu, Colin auf dem Stuhl zu halten, aber mir ist bewusst, dass das nicht mehr lange funktionieren wird. Dale ist das genauso klar, aber wir sind hier, um meinem Vater zu erklären, dass es mir gutgeht und um danach unseren Kindern und meinen Vätern zu sagen, was wir in der letzten Nacht beschlossen haben. Es ist allerdings sehr viel schwerer, das Wort zu ergreifen, als ich gedacht hatte.


  Rio übernimmt es schließlich, das Schweigen zu brechen, denn er stellt seinen Kakao auf den Tisch, steht auf und kommt zu uns. „Ihr habt euch geprügelt“, stellt er fest und ich nicke ehrlich. „Warum?“


  Ich hocke mich vor Rio, weil ich weiß, dass ich jetzt Klartext reden muss. „Weil ich auf deinen Vater wütend war.“


  „Warum?“, fragt Rio weiter und ich muss innerlich lächeln, denn es wird nicht mehr lange dauern, bis auch Gabriele alt genug für die 'Warum'-Phase ist.


  „Weil ich traurig bin, dass ich mich nicht mehr an euch erinnern kann.“


  Jetzt steht auch Gabriele vom Tisch auf und kommt zu uns. „Papa? Bist du jetzt nicht mehr böse auf Papa?“


  Papa und Papa. Das hat schon irgendwie was. Außerdem ist es lange her, dass Gabby mich Papa genannt hat. Ich hätte beinahe vergessen, wie schön das klingt. „Nein, ich bin nicht mehr böse auf Papa.“


  „Bist du noch traurig?“, will sie weiter wissen und ich nicke, worauf sie fragend zu Rio sieht. Es scheint mir, als hätten unsere Kinder etwas auf dem Herzen, allerdings traut sich Gabby nicht, es zu sagen.


  „Sag's ruhig“, ermuntere ich sie.


  „Dann bist du böse auf mich“, wehrt sie ab und den Vorwurf habe ich verdient, das weiß ich. Ich zwinge den Schmerz und die aufsteigenden Tränen beiseite. Sie braucht mich und sie braucht eine Erklärung.


  „Nein, das bin ich nicht, Gabby. Das war ich nie. Ich hatte nur Angst, dass ihr mich nicht mehr liebhabt, weil ich euch vergessen habe.“


  „Hast du uns noch lieb?“, will sie daraufhin wissen, was mich nicken lässt.


  „Mehr als alles andere auf der Welt.“


  Ihre blauen Augen weiten sich staunend. „Wirklich?“


  „Ja“, antworte ich schlicht und das ist alles, was Gabby braucht und auch, was ich brauche, stelle ich glücklich fest, als ich sie im nächsten Moment im Arm habe und sie fest an mich drücke.


  Rio wird sich von einer Umarmung allerdings nicht besänftigen lassen, dafür ist er mit seinen zehn Jahren zu alt und zu klug, aber ich werde um die Zuneigung meines Sohnes kämpfen. Allerdings sollte ich vorher mit Colin reden, denn sowohl Gabriele als auch Rio spüren, dass hier etwas nicht stimmt. In meinen Augen sind sie jedoch entschieden zu jung, um bei diesem Gespräch dabei zu sein und daher sehe ich bittend zu Mikael, der zwar seufzt, aber nickt und dann aufsteht.


  „Hey, ihr Zwei...“ Mikael winkt Rio und Gabriele zu sich. „Kommt mal mit in den Garten. Eure Väter müssen Opa etwas sagen.“


  „Ich will mithören“, erklärt Rio trotzig und Gabby klammert sich an sein Bein. Oh je, jetzt weine ich wirklich gleich. Dale drückt meine Hand und springt ein.


  „Papa und ich erklären es euch gleich, aber vorher müssen wir mit Opa darüber reden. Ist das okay?“


  „Ihr redet mit Opa über Dinge für Erwachsene?“, hakt Gabriele nach, was Dale und mich nicken lässt.


  Rio sieht mich direkt an. „Wirst du jetzt wieder unser Papa?“, will er wissen und ich nicke erneut. „Ehrenwort?“


  „Großes Ehrenwort“, antworte ich und strecke die Hand aus, damit er weiß, dass ich es ernst meine. Rio ergreift sie und nickt, danach hebt er Gabby hoch und folgt Mikael, der vorausgeht. Ich warte ab, bis die Terrassentür hinter ihnen ins Schloss fällt, dann sehe ich Colin an. „Schluck's runter, Dad.“


  „Kilian...“


  „Nein!“, unterbreche ich meinen Vater scharf, was selbst Dale erstaunt, um das zu wissen, muss ich ihn nicht mal ansehen. „Ich weiß genau, was du sagen willst, deine Blicke waren deutlich. Ich liebe Dale, Dad, und was gestern zwischen uns passiert ist, ging von mir aus und nicht von ihm.“ Colins Blick verfinstert sich bedenklich, aber er sagt nichts. Noch nicht. „Ich will, dass du damit aufhörst. Ich habe lange genug Sex, um zu wissen, was ich mir zumuten kann. Dass die Sache gestern etwas ausgeufert ist...“ Ich zucke die Schultern und sehe kurz zu Dale. „Was soll's?“


  „Was soll's?“, äfft Colin mich nach und steht auf. „Habe ich das eben richtig verstanden? Was soll's? Ihr kommt hierher, eure Körper voller Verletzungen, auch an Stellen, die ich dank eurer Sachen nur erahnen kann, und alles, was dir dazu einfällt ist, was soll's?“


  Ich weiß, was in seinem Kopf vorgeht, aber er muss endlich begreifen, dass ich nicht er bin. Ich liebe Colin, daran wird sich nie etwas ändern, aber mein Vater hat lange genug seine Ängste auf mich projiziert, das muss aufhören. Sofort. Ich will nicht von ihm beschützt werden. Jedenfalls nicht, wenn es um Sex geht. Ich hätte schon früher etwas sagen sollen. Viel früher.


  Ich sehe zu Dale. „Würdest du uns bitte alleinlassen?“


  Er weiß, was ich vorhabe. „Soll ich Mik reinschicken?“


  Ich überlege kurz und schüttle den Kopf. „Nein.“ Dale nickt verstehend und lässt uns allein. Ich schaue zurück zu meinem Vater. „Ich bin nicht du.“


  „Verdammt, Kilian!“


  „Hör' mir zu, verflucht noch mal!“, schimpfe ich zurück und Colin schweigt. Sein überraschter Blick bringt mich beinahe zum Grinsen. Aber eben nur beinahe. „Ich bin nicht du, Dad. Es wird Zeit, dass du das endlich begreifst. Ja, Dale hat mir gestern wehgetan...“ Er ballt sofort die Hände zu Fäusten, genau wie ich es erwartet habe, aber ich bin noch nicht fertig, deswegen trete ich dicht vor Colin und sehe ihn ernst an. „...aber ich habe ihm genauso wehgetan und ich wollte, dass Dale mir wehtut. Das ist der Unterschied zwischen uns Beiden, Dad. Was dir damals in dem Spielzimmer fast passiert wäre, geschah gegen deinen Willen. Was zwischen Dale und mir bei uns im Wohnzimmer passiert ist, wollten wir beide. Ich wusste ganz genau, dass ich heute blaue Flecken haben werde, dass meine Knie aufgescheuert sein würden und von meinem Hintern fange ich besser nicht an...“


  „Hör' auf, so zu reden“, bittet Colin leise und hörbar verletzt, aber das kann ich nicht. Noch nicht. Es tut mir leid, dass ich ihm wehtun muss, aber anders wird er es leider nicht begreifen. Anders habe ich es auch nicht begriffen. Ich musste Dale anschreien und schlagen, um zu verstehen, was ich ihm die letzten drei Monate angetan habe und ich muss das jetzt zu Ende bringen, damit Colin begreift, dass es manchmal nicht ohne ein bisschen Gewalt geht.


  „Du musst mich ausreden lassen“, sage ich daher genauso leise und greife nach seiner Hand, als er sich abwenden will. „Du musst, Dad. Bitte.“ Er erwidert nichts, bleibt aber stehen, was in meinen Augen eine Zustimmung ist. „Ich habe Dale zuerst geschlagen und ich war es auch, der den Sex anfing. Genauso wie ich damals in Baltimore freiwillig in diese Clubs gegangen bin. Ich habe all das aus freien Stücken getan, Dad. Das musst du akzeptieren. Ich weiß, dass es dir nicht gefällt, dass es dich schockiert und noch vieles mehr, aber so bin ich nun mal. Ich bin nicht perfekt, Dad.“


  „Es ist mir egal, dass du nicht perfekt bist. Du bist mein Sohn, von mir aus kannst du tausend Fehler haben, das stört mich nicht. Hat es nie.“ Colin ergreift mit der freien Hand mein Kinn. Fest genug, dass es wehtut. „Wieso Gewalt, Kilian? Wieso? Man kann alles ohne Gewalt lösen, auch Streitigkeiten.“


  Ich sage Colin nicht, dass er mir wehtut. Stattdessen ziehe ich seine Hand weg. „Es geht manchmal einfach nicht ohne.“


  „Warum nicht?“, will er wissen und sieht auf die dunklen Prellungen an meinen Handgelenken. „Warum musst du herkommen und aussehen, als wärst du...“


  „Ich wurde nicht vergewaltigt, das ist der Unterschied. Was war, geschah einvernehmlich. Ich weiß, du kannst das nicht verstehen, aber ich musste Dale schlagen und mich von ihm fic...“ Ich breche ab, weil Colins gequälter Blick zuviel ist. „...mit ihm Sex haben, um zu begreifen, was ich getan habe. Ich verlange ja gar nicht von dir, dass du mich verstehst oder mir Absolution gibst, du musst es nur akzeptieren. Du musst hinnehmen, dass ich in manchen Dingen anders denke als du. Ich bin kein kleines Kind mehr und es ist lange überfällig, dass du aufhörst, mich bei jedem Kratzer zu beglucken, als wäre ich todkrank, Dad.“


  „Du bist mein Sohn, ich werde immer...“


  Mein Finger auf seinen Lippen bringt ihn zum Schweigen. „So habe ich das nicht gemeint. Ich liebe dich, wirklich. Über alles sogar. Aber ich bin jetzt auch Vater und sobald Rio alt genug ist, werde ich ihn loslassen müssen. Gleiches gilt für Gabby. Das wird nicht leicht werden, das ist mir klar, aber ich muss es tun. Genauso wie du mich loslassen musst. Wenigstens ein bisschen.“


  Colin zieht meine Hand weg und sieht mich störrisch an. Er weiß, dass ich recht habe und das gefällt ihm gar nicht. „Du hast keine Ahnung, was du da verlangst.“


  Ich schüttle lächelnd den Kopf. „Deswegen verlange ich es nicht, Dad, sondern bitte dich darum.“


  „Ach, Kilian“, murmelt mein Vater resigniert und ich denke, dass es der perfekte Zeitpunkt ist, die gedrückte Stimmung ein bisschen aufzuheitern.


  „Außerdem darfst du dich gar nicht beschweren, immerhin hast du dich mit Adrian geprügelt.“


  Colin sieht mich empört an. „Das war was Anderes.“


  Ich kann nicht anders, als breit zu grinsen. Dieses Argument ist so typisch und es musste kommen. Das scheint auch Dad zu begreifen und verdreht seufzend die Augen. „Es sind doch nur ein paar blaue Flecken, Dad. Sei lieber stolz auf mich, ich habe meinem wirklich gut ausgebildeten Ex-DEA Agenten schließlich ein paar ordentliche Treffer beigebracht. Inklusive einem Tritt in die Weichteile.“


  „Kilian!“


  Ich pruste los und Colin kann sich ein Grinsen nicht verkneifen. So gefällt er mir gleich viel besser. Eine lange Umarmung später, hat er sich soweit beruhigt, dass wir uns an den Tisch setzen und weiterreden können. Ganz normal reden. Über Baltimore, über das, was gestern zwischen Dale und mir war, und auch über meine Zukunft mit ihm und den Kindern.


  Nach einer Weile gesellt sich Dale zu uns und außer einem leichten Boxhieb gegen die Schulter gibt Colin Ruhe. Ich denke, er hat es verstanden, auch wenn mir klar ist, dass er etwas Zeit brauchen wird, um wirklich zu akzeptieren, dass seine Gluckerei ab sofort verbotenes Terrain ist. Zumindest im sexuellen Bereich. Was alles Andere angeht, kann er ruhig weiterglucken. Ich werde es ihm ohnehin nicht abgewöhnen können. Es liegt zu sehr in seiner Natur, sich um alle zu sorgen, die er liebt. Aber damit komme ich zurecht und mit der Zeit wird auch mein Vater damit zurechtkommen, dass ich ein paar blaue Flecke als akzeptabel empfinde, wenn ich dadurch etwas erreiche.


  Kurz gesagt, die Schlägerei mit Dale und der Sex danach, war und wird immer jeden Schmerz wert gewesen sein, denn sie haben mir den Glauben an mich selbst, meine Ehe und meine Familie zurückgegeben. Was Gespräche mit meinen Vätern und David allein nicht schafften, ein heftiger Streit, wilde Faustschläge und der beste Orgasmus der letzten Zeit, haben es erreicht. Jetzt muss ich nur noch meine Kinder zurückgewinnen.


  Aber davor habe ich keine Angst mehr, denn ich habe Dale an meiner Seite. Die beste Voraussetzung überhaupt, um wieder eine Familie zu werden.


  


  


  - Teil 4 -


  


  „Ich könnte Dale übers Knie legen.“


  Ich seufze leise auf. „Adrian...“


  „Nur so aus Prinzip, meine ich.“


  „Ich könnte dir nur so aus Prinzip Isa auf den Hals hetzen.“


  „Jetzt wirst du unfair“, meint Adrian, was mich prompt zum Lachen bringt. Die Drohung funktioniert seit Jahren und deswegen wird sie auch gern und oft von uns genutzt. Nicht nur von David und mir, soviel sei dazu gesagt. „Und du bist sicher, dass du nicht...“


  „Was habe ich dir die letzte halbe Stunde zu dem Thema Sex erklärt?“, fahre ich ihm über den Mund und beobachte derweil amüsiert Rio, der gerade versucht sich an Dale heranzuschleichen, der bis zur Hüfte im Wasser steht und Gabriele sicher festhält, die mit ihrem rosa Badeanzug und den passenden rosa Schwimmflügeln dazu wie eine Barbie aussieht. Momentan steht sie total auf rosa und war ganz enttäuscht, dass die Wände im Kinderhotel hellblau gestrichen sind.


  „Dass ich mich damit an Colin wenden soll?“, reißt mich Adrian aus der Überlegung, ob ich Dale warnen soll oder nicht.


  „Bingo.“


  Adrians Seufzen klingt so melodramatisch, dass ich gar nicht anders kann, als wieder zu lachen. Allerdings nicht nur seinetwegen, denn Rio hat den Moment, als Dale Gabriele losgelassen hat, damit sie ein bisschen allein paddeln kann, genutzt, um sich von hinten auf Dale zu werfen. So geht das jetzt schon, seit wir vor vier Tagen eingecheckt haben. Ein Hotel für Familien, mit einem gesicherten Strand, mehreren Spielplätzen und allem, was das Kinderherz begehrt.


  „Rio hat Dale gerade untergestukt“, erzähle ich schmunzelnd, worauf Adrian lacht.


  „Wieso bist du eigentlich nicht im Wasser?“, will er kurz darauf wissen und ich verziehe das Gesicht, während mein Blick innerlich seufzend auf mein linkes Knie fällt, das bandagiert und in Eis gepackt ist.


  „Wasserverbot.“


  „Warum das denn?“, fragt Adrian verwundert.


  „Frag' nicht“.


  Natürlich hält Adrian das nicht ab. „Was hast du gemacht?“


  Ich könnte 'nichts' sagen, aber ich kenne Adrian lange genug. Er ist erstens viel zu neugierig, um nicht nachzuhaken und zweitens wird er anfangen sich Sorgen zu machen, wenn ich ihm nicht sage, was passiert ist. Aber versuchen muss ich es trotzdem. Rein aus Prinzip schon, denke ich und grinse dabei.


  „Kann ich dir nicht sagen. Ist zu peinlich.“


  „Na gut, dann spioniere ich dir eben hinterher“, kontert er trocken und ich lache los. Adrian ist so ein Mistkerl, aber ich liebe ihn trotzdem und vermutlich auch gerade deswegen.


  „Ich dachte, ich könnte mit Rio mithalten. Er war heute Morgen skateboarden.“


  „Oha“, macht Adrian hörbar belustigt. „Wie schlimm ist es?“


  Ich sehe kurz zum Wasser, wo Dale sich gerade Rio über die Schulter geworfen hat, der schallend lacht und Gabriele zuwinkt, die die zwei grinsend beobachtet, und schaue danach von meinem Knie hoch zu meinen Ellbogen und Händen, die überall voller Schrammen und Schürfwunden sind.


  „Ich hab' mich angestellt wie der erste Mensch“, gebe ich zu, denn anders kann man das gar nicht nennen. Nach dem ersten Schreck, als ich auf der Nase gelandet war, hat sich meine liebe Familie ausgeschüttet vor Lachen. Ich auch, sollte ich wohl dazu sagen. Bis mir dann auffiel, dass mit meinem Knie etwas nicht stimmt.


  „Verletzungen?“


  „Ellbogen, Handgelenke, dickes Knie“, zähle ich auf und kann förmlich sehen, wie Adrian am anderen Ende der Leitung zu grinsen anfängt. Gleich kommt's.


  „Sag' mal, hat dir noch keiner das Prinzip von Urlaub machen erklärt?“, stichelt Adrian da auch prompt los und ich lache leise. „Dabei geht es darum, sich in aller Ruhe zu erholen, und nicht, sich ins nächste Krankenhaus zu bringen.“


  „Na und, ich wollte eben angeben. Früher konnte ich gut skateboarden.“ Nur ist früher lange her. Sehr lange. Himmel, ich werde alt.


  „Früher warst du auch noch jung.“


  Irgend so eine Frechheit hatte kommen müssen. „Tze. Was soll denn das jetzt bitteschön heißen?“


  „Nichts. Gar nichts“, gluckst Adrian und ich verdrehe grinsend die Augen, sage aber nichts weiter dazu. „Und? Wie läuft es sonst?“


  „Alles okay“, antworte ich und winke Gabriele zu, als sie kurz in meine Richtung sieht und sich danach auf ihren Bruder stürzt, der mittlerweile wieder im Wasser gelandet ist. „Gestern durfte ich Gabby eine Gutenachtgeschichte vorlesen und Rio hat mich gefragt, ob ich ihm bei einem Kunstprojekt helfe.“


  „Na also, geht doch.“


  Adrian freut sich genauso wie ich. Nein, nicht genauso. Das kann er gar nicht so sehr, wie ich es tue und wie Dale es tut. Dieser Urlaub war die beste Idee seit langer Zeit und ich bin froh, dass wir es relativ schnell hingekriegt haben, uns ein nettes Hotel zu suchen und die Koffer zu packen. Drei Wochen Sonne, Strand und Meer, mit einer Option auf eine vierte Woche Camping im Yosemite Nationalpark. Was das angeht, haben wir uns bislang nicht entschieden, aber das hat ja auch noch mehr als zwei Wochen Zeit. Erstmal bleiben wir in Florida am Meer, das wollten unsere Kids nämlich unbedingt sehen. Gleiches gilt für Disney World, da fahren wir nächste Woche hin.


  „Kilian?“


  „Hm? Was?“ Ich blinzle verdutzt. „Sorry, ich war in Gedanken.“


  „Habe ich gemerkt“, sagt Adrian hörbar amüsiert. „Ich wollte nur fragen, ob ihr etwas braucht oder so.“


  „Oder so?“


  „Oder so.“


  Er kann nicht anders, er muss glucken. „Nein, alles bestens hier“, antworte ich lächelnd und sage nichts dazu. Dad ist ja genauso. Da fällt mir ein... „Du könntest mir einen Gefallen tun, wenn ich es mir Recht überlege.“


  „Und welchen?“


  „Du könntest deinen Mann, meine Väter und jeden, den du auftreiben kannst, zusammentrommeln und uns in drei Wochen am Yosemite treffen. Wir waren ewig nicht mehr alle zusammen unterwegs.“


  Adrian schweigt einen Moment, dann lacht er. „Aber bitte kein Camping. Dafür bin ich echt zu alt.“


  „Hotelzimmer?“, will ich amüsiert wissen.


  „Oh ja“, antwortet er genießerisch und bringt mich mal wieder zum Lachen.


  „Ich hab' dich lieb, Onkel Adrian.“


  „Ich dich auch, Frechdachs“, kontert Adrian liebevoll. „Jetzt geh' deinen Mann und deine Kinder küssen. Wir sehen uns in drei Wochen.“


  


  


  


  


  Zeitliche Einteilung der „Kleinen Einblicke“


  


  Geister der Nacht, haltet Wacht => irgendwann 2012


  Tanz mit dem Teufel => September 2011


  Schlafende Schönheit => Dezember 2012


  Es gibt für alles ein erstes Mal => Herbst 2010


  Willkommen im Leben => Weihnachten 2009


  Leben und leben lassen => Frühjahr 2014


  Ich liebe dich => irgendwann 2010


  Grenzlinie => November/Dezember 2014


  Ein Weihnachtswunder => Weihnachten 2015


  Ein kurzer Moment => irgendwann 2014


  Versuchs mal mit Gemütlichkeit => Frühjahr 2016


  Feigheit vor dem Feind? => irgendwann 2015


  Für immer => Frühjahr 2016


  Der richtige Zeitpunkt => irgendwann 2017


  James => Sommer 2017


  Aus zwei mach vier => Oktober 2017


  Morgen ist auch noch ein Tag => irgendwann 2015


  Wunschträume => Juni/Juli 2020


  In den Händen des Teufels => Sommer 2021


  Am Anfang steht das Wort => Januar 2011


  Eine unvergessliche Nacht => Oktober 2017


  Schutzengel => Winter 2018


  Wenn Kinder groß werden => Sommer 2031; Frühjahr 2032


  Veränderungen => spielt zeitlich nach Buch 10


  


  


  


  


  Die Bücher der Ostküsten-Reihe


  


  (Als Print und E-Book bei www.epubli.de sowie www.beam-eBooks.de erhältlich)


  


  


  


  Band 1 – Liebe ist jenseits von Gut und Böse


  


  Sie hatten ihn zerbrochen. Zu einem Häufchen Elend gemacht, das allein nicht mehr lange überleben würde. Er war zu einem Schatten seiner Selbst geworden, gefangen in einer Welt voller Gefahren, wo hinter jeder Straßenecke seine ganz persönlichen Monster lauerten.


  


  


  Band 2 – Blind ist der, der nicht lieben will


  


  Nick Kendall ist ein erfahrener Anwalt und glaubt aufgrund seines Berufes, eine gute Menschenkenntnis zu besitzen. Aber seit einiger Zeit versteht Nick, der mit seiner Anfang des Jahres gegründeten Anwaltskanzlei eigentlich genug zu tun hat, nur noch Bahnhof, wenn es um seinen besten Freund geht, denn der benimmt sich nicht nur ihm gegenüber äußerst merkwürdig.


  


  


  Band 3 – Endstation Liebe


  


  Der Tod seines Freundes hat David vor fast zwei Jahren völlig aus der Bahn geworfen und es gelingt ihm nur sehr langsam, sein Leben wieder in den Griff zu bekommen. Das allerletzte, was er im Moment will, ist eine Affäre oder Beziehung anzufangen. Das interessiert Adrian Quinlan allerdings herzlich wenig, der beide Augen auf ihn geworfen hat und dem außerdem der Ruf vorauseilt, zu bekommen, was er will – und zwar immer.


  


  


  


  Band 4 – Portland Head Light


  


  Auf der Suche nach einem neuen Leben, beschließt Dominic Felcon den Winter in einer Kleinstadt in Maine zu verbringen. Weit weg von all seinen Freunden und der Hektik seines bisherigen Lebens, genießt er die angenehme Ruhe, die das Leben in Cape Elizabeth mit sich bringt. Doch mit dieser Ruhe ist es schlagartig vorbei, als Cameron Salt eines Nachts vor seiner Tür steht. Der Mann, der Dominics Gefühlswelt schon vor Monaten komplett auf den Kopf gestellt hat, ohne es überhaupt zu wissen.


  


  


  Band 5 – Philadelphia Blues


  


  Der Tod seiner Schwester Gwen, wirft Colin McDermotts Leben von einem Tag auf den anderen völlig über den Haufen. Mit den Plänen für eine eigene Autowerkstatt beschäftigt, muss er sich neben der Trauer um Gwen, plötzlich auch um seinen 15jährigen Neffen Kilian kümmern, der mit dem Verlust der Mutter genauso wenig klarkommt wie Colin damit, auf einmal Vater eines Teenagers zu sein.


  


  


  Band 6 – Herzensangelegenheiten


  


  Samuel Becks ist ein zielstrebiger Ex-Soldat, der es gewohnt ist, seine Ziele und Wünsche durchzusetzen. Für ihn gibt es nichts, das nicht erreichbar ist, egal wie hart man dafür kämpfen muss. Als er sich jedoch in Devin Felcon verliebt, den er in der Reha seines Bruders kennengelernt hat, gerät Samuel verdammt schnell an seine Grenzen, denn es gibt Dinge im Leben, die kann man einfach nicht kontrollieren.


  


  


  


  


  Band 7 – Tränen im Regen


  


  Kilian McDermott liebt sein schlichtes Leben als Künstler und den dazugehörigen Affären mit Frauen und Männern. Einer davon ist Alex Corvin, der Halbbruder seines Adoptivvaters Mikael, der sie eines Tages beim Sex überrascht. Alex beendet daraufhin ihre Affäre und fliegt nach Europa. Kilian bleibt enttäuscht zurück und lernt ein paar Wochen später Dale Howard kennen. Er verliebt sich Hals über Kopf in den Cop aus Leidenschaft, der diese Gefühle mit derselben Intensität erwidert. Doch plötzlich kehrt Alex aus Europa zurück.


  


  


  Band 8 – Stille Sehnsucht


  


  Als Leiter mehrerer Edelrestaurants in Philadelphia ist Niko Corvin es gewohnt, dass alles nach seinen Wünschen verläuft. Detective Tyler Johnson, Ermittler im Bereich Bandenkriminalität in New York City, hält das ebenso und versucht alles, um den Schützen zu finden, der Noah Kendall, Nikos jüngeren Bruder im Geiste, beinahe ermordet hat. Tylers rüde Art treibt Niko immer wieder zur Weißglut, dabei hat er auch so schon genug Probleme am Hals.


  


  


  Band 9 – Einsame Herzen


  (Coming soon)


  


  Süchtig, ausgestoßen, missbraucht, ohne Zukunft und Perspektive – Sozialarbeiter Jake Porter hat sein Leben all jenen gewidmet, die ihren Platz in der Gesellschaft verloren haben. Einer dieser Menschen ist Liam Kendall, den ein schwerer Verlust in die Drogensucht getrieben hat. Als Liams Familie Jake um Hilfe bittet, lehnt Jake jedoch ab. Liam ist in seinen Augen noch nicht tief genug gefallen, um ihm helfen zu können. Dessen Familie ist allerdings hartnäckig und sie hat größere Probleme, als es für Jake auf den ersten Blick scheint.


  


  


  


  Band 10 – Nebel der Erinnerung


  (Coming soon)


  


  Ein Jahr auf der Flucht. Vor der Vergangenheit, dem Leben – sich selbst. Geholfen hat es nicht, und so kehrt Noah Kendall nach Hause zurück. Ohne einen Plan, was er mit seiner Zukunft anfangen soll. Aus einem spontanen Entschluss heraus entscheidet sich Noah für einen Neuanfang in New York City, wo er am Tag seiner Ankunft auf zwei Männer trifft, die sein Leben völlig verändern werden.


  


  


  Gezeiten der Liebe


  (Coming soon)


  


  Eine Sammlung von 4 romantischen und dramatischen Kurzgeschichten um Nebencharaktere aus meiner Ostküsten-Reihe.


  


  1. Frühlingsmorgen


  (bereits gesondert als E-Book erhältlich)


  2. Sommertag


  3. Herbstabend


  4. Winternacht


  


  


  


  


  Autorenblog


  


  


  http://mathilda-grace.blogspot.de/
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